






Das Buch

Fallon Swift ist zu einer jungen Frau, talentierten Kämpferin und erfolgreichen Anführerin herangewachsen. Ihr Alltag ist der Kampf, denn die Welt ist nach dem Ausbruch der Pandemie voll von dunkelmagischen, gewalttätigen Menschen. Sie haben sich zu Gangs zusammengeschlossen, die Magiebegabte, die nicht auf ihrer Seite stehen, gefangen nehmen, foltern und hinrichten. Auch die Regierung, oder zumindest das, was von ihr noch übrig ist, steht ihnen an Grausamkeit nicht nach und führt menschenverachtende Experimente an den Magischen durch.

Fallon kann zum Glück auf die Unterstützung von Familie und Freunden zählen, als sie ein gewagtes Manöver plant, um eine der größten Festungen der Feinde anzugreifen. Mit ihrer Mutter Lana als Heilerin und ihrem Lehrmeister Mallick als Rückendeckung führt sie die Truppen, ausgebildet von ihrem Bruder Colin, in den Kampf um Washington D. C.

Und auch wenn sie ihre Gefühlen für Duncan verwirren, weiß sie, sie kann sich auf ihn verlassen. Tonia, Duncans Zwillingsschwester, steht ihr ebenfalls zur Seite. Alle drei sind die Nachfahren von mächtigen magischen Wesen und Tonia und Duncan wissen, dass sie Fallon bei ihrem Kampf gegen die Dunkelheit beistehen müssen, denn Fallons Cousine Petra ist skrupellos und trachtet Fallon seit Jahren nach dem Leben …
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Einst saß die Freiheit auf den Höhn,

Ob ihrem Haupt der Sterne Glut,

Zu ihren Füßen das Getön

Des Donners und der Flut.

– Alfred, Lord Tennyson


Prolog

Auf den Schild, einen von sieben, die vor aller Zeit geschmiedet worden waren, um die Finsternis zurückzuhalten, fiel ein einziger Tropfen Blut.

Dadurch verlor der Schild an Kraft, und die Finsternis wartete mit der Geduld einer Spinne, ließ die Jahrzehnte verstreichen, während sich unter dem Gras und der Erde die Wunde ausbreitete.

Und am letzten Tag des Jahres, das sein letztes werden sollte, zerbrach ein guter Mann in aller Unschuld den Schild. Die Finsternis belohnte ihn dafür mit einer tödlichen Infektion, die vom Mann auf die Frau überging, von den Eltern auf die Kinder, von einem Fremden zum nächsten.

Die sterbende Welt wankte, und ihr gesamtes Gefüge – Regierungen, Technologien, Gesetze, Kommunikations- und Transportwesen – zerfiel wie Ziegel zu Staub.

Die Welt endete mit Blut und Schmerz, mit Furcht und Schrecken. Eine Kassiererin, die einem Kunden Wechselgeld gab, eine Mutter, die ihr Kind stillte, Geschäftsleute, die per Handschlag einen Handel besiegelten – solche und zahllose andere harmlose Kontakte verbreiteten den Tod über die Welt gleich einer Giftwolke.

Und Milliarden starben.

Man nannte es das Verderben
 – denn das war es –, eine rasend schnell sich verbreitende mörderische Krankheit, für die es keine Heilung gab, die gleichermaßen und ohne Ansehen Schurken wie Unschuldige, Staatsmänner wie Anarchisten, die Privilegierten und die Mittellosen dahinraffte.

Während Milliarden umkamen, mussten jene, die überlebten – die Immunen –, um jeden neuen Tag kämpfen; Nahrung finden, jeglichen Schutz, den sie ergattern konnten, verteidigen und versuchen, der entfesselten, ungehemmten Gewalt zu entkommen oder sie zu meiden. Denn nicht wenige brannten nieder, plünderten, vergewaltigten, töteten aus schierer Lust – selbst in ihrer schlimmsten Stunde.

Doch durch die giftige Wolke, die die Welt umhüllte, funkelte Licht. Kräfte, die lange geruht hatten, erwachten. Einige leuchteten hell, andere verbanden sich mit der Dunkelheit, je nach getroffener Wahl.

Magie begann sich zu regen.

Manche hießen die Wunder willkommen, manche fürchteten sie. Und einige waren voller Hass.

Das Andersartige hat in manchen Herzen stets Hass geschürt. Jene, die die Übernatürlichen genannt wurden, sahen sich der Furcht und der Hetze derer ausgesetzt, von denen sie gejagt wurden. Regierungen, die verzweifelt ihre Macht zu erhalten suchten, sammelten sie in Lagern, kerkerten sie ein und missbrauchten sie für Experimente.

Magische verbargen sich oder kämpften gegen jene, die einen zornigen, verbitterten Gott anriefen, in seinem Namen folterten und zerstörten – und sich dabei an ihre Bigotterie klammerten wie an eine Geliebte.

Und sie verbargen sich vor denen und bekämpften jene, die sich der Dunkelheit verschrieben hatten.

In einer sturmgepeitschten Nacht tat ein Kind seinen ersten Atemzug, dessen Licht die Welt retten sollte. Es war ein Mädchen, aus Liebe und unter vielen Opfern geboren, aus Kraft trotz großen Kummers.

Mit ihrem ersten Lebensschrei – unter den Tränen ihrer Mutter und in den starken Händen des Mannes, der sie hielt –, tat die Kriegerin, die Führerin, die Eine ihren ersten Schritt ihrer Bestimmung entgegen.

Magien begannen ihr Werk.

In den folgenden Jahren wüteten Kriege unter den Menschen, zwischen Finsternis und Licht, zwischen denen, die um Überleben und Wiederaufbau kämpften, und jenen, die zerstören und über die Trümmer zu herrschen suchten.

Das Kind wuchs heran, und seine Kräfte entfalteten sich. Während seiner Ausbildung, die einherging mit Fehlern, Rückschlägen und Siegen, tat es seine nächsten Schritte. Und schließlich griff eine junge Frau voller Vertrauen in sich und ihre Bestimmung in das Feuer und nahm das Schwert und den Schild auf. Und wurde zu der Einen.

Magien begannen sich zu erheben.


Kapitel 1

Ein Sturm wütete. Er toste um sie herum mit wildem, windgepeitschtem Regen, knisternden Blitzschlägen, brüllendem Donnerrollen. Eine Zornesflut, die es zu unterdrücken galt, tobte in ihr, das wusste sie.

Sie würde heute Nacht den Tod bringen, mit ihrem Schwert, mit ihrer Kraft, mit ihren Befehlen. Jeder vergossene Tropfen Blut würde an ihren Händen kleben – dies war die Last der Führung, die es zu akzeptieren galt.

Dabei war sie noch keine zwanzig Jahre alt.

Fallon Swift berührte die Manschette an ihrem Handgelenk. Sie hatte sie geschnitzt aus einem Baum, den sie in einem Wutanfall vernichtet hatte, um sich immer daran zu erinnern, nie wieder etwas aus Zorn zu zerstören.

Darauf stand: Solas don Saol
.

Licht für Leben.

Sie würde heute Nacht den Tod bringen, dachte sie noch einmal, doch sie würde dadurch anderen helfen zu leben.

Durch den Sturm betrachtete sie das Anwesen. Mallick, ihr Lehrer, hatte sie an ihrem vierzehnten Geburtstag zu einem ähnlichen gebracht. Doch während jenes verlassen gewesen war, lediglich der Gestank schwarzer Magie, die verkohlten Überreste der Toten und die ersterbenden Schreie der Gefolterten dort übrig geblieben waren, befanden sich in diesem hier mehr als sechshundert Menschen – zweihundertachtzig Mann Personal und dreihundertzweiunddreißig Gefangene.

Siebenundvierzig dieser Gefangenen waren ihren Informationen zufolge noch keine zwölf Jahre alt.

Sie hatte jeden Quadratzentimeter dieses Sammellagers – jedes Zimmer, jeden Korridor, jede Kamera, die komplette Alarmanlage – in ihrem Kopf. Sie hatte genaue Karten angefertigt und die Rettung monatelang geplant.

In den drei Jahren, seit sie begonnen hatte, ihre Armee aufzubauen und sie und ihre Familie ihr Zuhause verlassen hatten, um nach New Hope zu gehen, würde dies der größte Rettungsversuch ihrer Truppe sein.

Falls sie scheiterte …

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und beruhigte sie wie schon so oft. Sie wandte den Kopf und blickte ihren Vater an.

»Wir haben es im Griff«, sagte Simon zu ihr.

Sie seufzte. »Die Überwachungskameras verzaubern«, murmelte sie und übermittelte die Worte von Geist zu Geist an die Elfen, damit sie die Order weitergaben.

Diejenigen, die an den Bildschirmen saßen, würden nun nur mehr die Bäume, den Regen, den sumpfigen Boden sehen.

»Setzt die Alarmanlagen außer Kraft.«

Der Sturm tobte, während sie und andere Hexen den Zauber gewissenhaft ausführten.

Als das Alles-Klar durch die Reihen ging, ignorierte sie den stechenden Schmerz und gab den Befehl. »Bogenschützen, los.«

Die Wachen auf den Türmen mussten rasch und geräuschlos ausgeschaltet werden. Sie spürte, wie Tonia, die Anführerin der Bogenschützen, Freundin, Blut von ihrem Blut, einen Pfeil an die Sehne legte und schoss.

Mit einem konzentrierten Blick aus grauen Augen beobachtete sie, wie in den vier Türmen an den Ecken der Gefängnismauern Männer getroffen zu Boden gingen.

Sie rückte vor, deaktivierte mithilfe magischer Kraft die Elektrotore. Auf ihr Zeichen hin strömten Truppen durch die Öffnung, Elfen erklommen die Wände und Zäune, Gestaltwandler kämpften sich mit Zähnen und Klauen voran, Feen glitten auf lautlosen Schwingen vor.

Perfektes Timing, dachte sie, gedanklich mit Flynn, dem Elfenkommandeur, und Tonia sprechend. Sie würden die drei Türen gleichzeitig durchbrechen, und jeder Teamleiter würde seinen Truppen deren Aufgaben zuweisen – Zerstörung der Kommunikationskanäle, Ausschaltung der Sicherheitsanlagen, Übernahme des Waffenarsenals, Sicherung des Labors. Und vor allem ging es um den Schutz aller Gefangenen.

Nach einem letzten Blick auf ihren Vater, dem sie vollkommen vertraute und dessen Gesicht voller Mut und Entschlossenheit war, gab sie den Befehl.

Sie zog ihr Schwert, sprengte die Schlösser der Haupttüren, stürmte hinein, sprengte die zweiten Türen auf.

Irgendwo tauchte in ihren Gedanken das Gefängnis von Hatteras auf, die Visionen, die sie dort mit vierzehn Jahren gehabt hatte. So viel Ähnlichkeit.

Doch hier lebten Soldaten, griffen nach ihren Waffen. Gerade als Gewehrfeuer laut wurde, schlug sie zu, entflammte Waffen, die Hände verbrannten, mit Blasen überzogen, sodass Männer vor Schmerzen aufschrien. Sie schwang ihr Schwert, schwang ihren Schild, kämpfte sich voran.

Hinter den Stahltüren wurden Rufe, Stöhnen, Flehen laut, und sie spürte die Furcht, die schreckliche Hoffnung, die Qual und Verwirrung der Eingekerkerten.

Davon überwältigt streckte sie einen Soldaten nieder, der zu seinem Funkgerät stürzte, zerschlug es mit ihrem Schwert, jagte einen Schockblitz durch das gesamte System.

Funken sprühten, Bildschirme wurden schwarz.

Stiefel schepperten auf metallenen Treppen, und Tod, noch mehr Tod, kam ihnen entgegen, während Pfeile die Luft durchschnitten. Eine Kugel schlug in Fallons Schild, sie schickte das Geschoss postwendend zu dem Schützen zurück und drehte sich der eisernen Tür zu, die jemand innerhalb des Gefängnisses hatte sichern können.

Sie sprengte die Tür auf, setzte zwei Feinde dahinter außer Gefecht und tötete einen dritten mit dem Schwert, während sie über die rauchenden Metallteile sprang und auf die nach unten führende Treppe zueilte.

Kriegsgeschrei folgte ihr. Ihre Truppen schwärmten aus, drangen überall ein – in die Kaserne, in Büros, einen Speisesaal, eine Küche, die Krankenstation.

Sie selbst stürmte mit ihren Leuten zu dem Labor mit seiner Schreckenskammer. Dort, noch eine Eisentür. Sie wollte eben mit ihrer Kraft ausholen, hielt dann jedoch im letzten Moment inne, da sie plötzlich etwas Dunkles spürte.

Magie, schwarz und tödlich.

Mit erhobener Hand stoppte sie ihre Begleiter, zwang sich zu Geduld und forschte nach. Stand da in voller Größe, in ihren von Elfen gefertigten Stiefeln, einer Lederweste und mit kurzem schwarzem Haar, der Blick durch ihre Kraft verschwommen.

»Tretet zurück«, befahl sie, schulterte ihren Schild, steckte das Schwert in die Scheide und legte die Hände an die Tür, die Schlösser, den Rahmen, das dicke Metall.

»Eine versteckte Sprengladung«, murmelte sie. »Wenn wir sie eindrücken, explodiert sie. Geht zurück.«

»Fallon.«

»Trete zurück«, sagte sie zu ihrem Vater. »Ich könnte sie abstellen, aber das würde zu lange dauern.« Sie hielt Schwert und Schild wieder vor sich. »In drei, zwei …«

Sie forcierte ihre Kraft, Licht gegen Finsternis.

Die Tür brach auf, spuckte Feuer, versprühte gezackte, flammende Metallteile. Splitter krachten auf ihren Schild, zischten vorüber und bohrten sich in die Wand hinter ihr, doch sie warf sich mitten in den Tumult.

Und sah den Mann, nackt, mit glasigen Augen, ausdrucksloser Miene, auf einen Untersuchungstisch gefesselt. Ein zweiter in einem Laborkittel zuckte zurück und kletterte so schnell er konnte die hintere Wand hinauf.

Sie schleuderte Kraft an die Decke, sodass der im Kittel zu Boden ging; gleichzeitig wich Simon dem Skalpell eines Dritten aus und erledigte ihn dann mit einem raschen Stich.

»Sucht nach weiteren«, ordnete Fallon an. »Konfisziert sämtliche Unterlagen. Zwei sichern diesen Teil ab, der Rest verteilt sich und stellt sicher, dass die Etage frei ist.«

Sie ging zu dem Mann auf dem Tisch. »Kannst du sprechen?«

Sie hörte seine Gedanken, bekam mit, wie er um Worte rang.

Sie haben mich gefoltert. Ich kann mich nicht bewegen. Hilf mir. Werdet ihr mir helfen?

»Wir sind hier, um zu helfen.« Sie steckte das Schwert ein und beobachtete seine Miene. Auf ihn konzentriert hielt sie die gedankliche Verbindung mit ihm.

»Hier drüben ist eine Frau«, rief Simon. »Unter Drogen, aufgeschnitten, aber sie atmet.«

Sie haben uns verletzt, wehgetan. Helft uns.

»Ja.« Fallon legte eine Hand auf eine der Fesseln, und sie öffnete sich. »Wie lange seid ihr schon hier?«

Ich weiß nicht. Ich weiß es nicht. Bitte. Bitte.

Sie ging um den Tisch herum und befreite den Mann von der zweiten Fessel. »Hast du dich für die Finsternis entschieden, bevor oder nachdem du hierherkamst?«, fragte sie stumm.

Er bäumte sich auf, mit Häme im Blick, und versuchte, sie mit einem Blitz zu treffen. Sie schmetterte ihn mit ihrem Schild zurück und durchbohrte den Mann mit seiner eigenen Waffe.

»Das werden wir nun wohl nie mehr erfahren«, murmelte sie.

»Lieber Gott. Fallon.« Simon stand da, das Gewehr im Anschlag, die Frau hing schlaff über seiner Schulter.

»Ich musste auf Nummer sicher gehen. Kannst du einen Arzt für sie besorgen?«

»Ja.«

»Wir machen die restlichen Räume klar.«

Nachdem das getan war, stand fest, dass sie dreiundvierzig Gefangene transportieren mussten. Die restlichen würden sie begraben. Sanitäter rückten an, um die Verwundeten beider Seiten zu behandeln, und Fallon begann mit der mühsamen Überprüfung der in Zellen eingesperrten Gefangenen.

Einige, das wusste sie, waren womöglich so wie die im Labor. Andere waren vielleicht geistig gebrochen, und konnten deshalb ebenfalls gefährlich werden.

»Mach mal Pause«, sagte Simon zu ihr und drückte ihr eine Tasse Kaffee in die Hand.

»Bei einigen steht noch nicht alles fest.« Sie nahm einen Schluck und sah ihrem Vater ins Gesicht. Er hatte das Blut abgewischt, und seine braunen Augen waren klar. Vor langer Zeit war er schon einmal Soldat gewesen. Und nun war er es wieder.

»Sie müssen in eines der Behandlungszentren gebracht werden, bevor sie gehen können. Warum fühlt sich das nur immer so an, als würden wir sie gefangen halten?«

»Das sollte es nicht, weil es gar nicht unsere Intention ist. Einige werden nie mehr klar im Kopf sein, Fallon, und trotzdem lassen wir sie gehen, solange sie nicht eine reale Gefahr darstellen. Aber jetzt sag mir, woher du wusstest, dass der Kerl auf dem Labortisch ein Schurke war.«

»Zuerst einmal war er nicht so mächtig, wie er glaubte, und das habe ich bemerkt. Aber der Zauber an der Tür, das war ganz klar Hexerei. Der andere Magische im Labor war ein Elf. Ein übler Elf«, sagte sie mit einem angedeuteten Grinsen. »Elfen sind gut darin, Schlösser zu überwinden, aber sie können sie nicht verzaubern. Dann habe ich beim Lösen der ersten Fessel seinen Puls gefühlt, und der schlug heftig. Wenn er eine paralysierende Droge intus gehabt hätte, wäre das nicht der Fall gewesen.«

»Aber du hast die zweite auch noch gelöst.«

»Das hätte er auch selbst machen können.« Sie zuckte die Achseln. »Ich hätte ihn gerne befragt, aber … na ja.« Sie leerte ihre Tasse und pries im Geiste ihre Mutter und die anderen Hexen, die in New Hope eine tropische Zone geschaffen hatten, sodass sie Kaffee anbauen konnten. »Weißt du über die Frau Bescheid, die sie vom Tisch geworfen haben?«

»Eine Fee. Sie wird nie mehr fliegen können – sie haben ihr den größten Teil des linken Flügels abgetrennt – aber sie lebt. Deine Mom hat sie in der mobilen Praxis.«

»Gut. Die Fee hatte das Glück, dass sie sie einfach auf den Boden warfen, anstatt sie zu töten. Sobald wir mit unseren verletzten Gefangenen fertig sind, brauche ich dich für die Befragungen. Ich weiß, dass dir das schwerfällt«, fügte sie hinzu. »Es sind Soldaten, und die meisten von ihnen befolgen einfach nur Befehle.«

»Es sind Soldaten«, stimmte er zu, »aber sie blieben bei der Folterung ihrer Gefangenen und der Unterbringung von Kindern in Zellen untätig oder unterstützten das sogar. Nein, Kind, das fällt mir nicht schwer.«

»Ich könnte es ohne dich machen, weil ich es machen muss, aber ich weiß nicht, wie ich das ohne dich schaffen sollte.«

Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das musst du auch nie herausfinden.«

Fallon sprach mit magischen Kindern – blutsverwandt oder adoptiert –, die ihren nichtmagischen Eltern weggenommen worden waren, brachte zwei wieder zusammen, bei denen ein Elternteil in einer anderen Zelle gefangen gehalten worden war.

Sie sprach mit jenen, die jahrelang eingesperrt gewesen waren, und solchen, die man erst vor Tagen eingeliefert hatte.

Sie überprüfte jede einzelne Person anhand der sehr genauen, vom – nun verschiedenen – Gefängniskommandanten persönlich geführten Unterlagen, sah sich die entsetzlichen Aufzeichnungen über die im Labor durchgeführten Experimente an.

Die beiden Dunklen Übernatürlichen – der Hexer und der Elf –, die in dem Labor gearbeitet hatten, hatten ihre wahre Natur verborgen; deshalb hatte sie nichts über Magische in der Belegschaft in Erfahrung bringen können.

Informationen haben eben auch ihre Grenzen, dachte Fallon, während sie den Hexer als verstorben und den Elf als Kriegsgefangenen deklarierte.

Der Sturm legte sich, die Dämmerung brach an, und sie machte einen letzten Rundgang durch das Gebäude. Reinigungsteams waren bereits damit beschäftigt, Blutflecken von Böden, Wänden und Treppen zu entfernen. Das Versorgungsteam hatte alles eingesammelt, was wertvoll genug war, um es mitzunehmen – Lebensmittel, Geräte, Fahrzeuge, Waffen, Kleidung, Schuhe, medizinische Güter. Alles würde erfasst und dort ausgegeben werden, wo es am nötigsten gebraucht wurde, oder bis zu einer späteren Benutzung eingelagert werden.

Gräber wurden ausgehoben. Zu viele Gräber, dachte Fallon, als sie hinausging und über den matschigen Boden schritt. Doch heute gruben sie keines für einen von ihnen, und das machte den Tag zu einem guten Tag.

Flynn kam aus dem Wald geglitten, an seiner Seite sein Wolf Lupa.

»Sieben Gefangene müssen noch weiter behandelt werden«, sagte er. »Deine Mom hilft, sie nach Cedarsville zu transportieren. Dort ist die nächste Klinik, in der ihre Verletzungen behandelt werden können. Die anderen sind unterwegs ins Sammellager nach Hatteras.«

»Gut.«

Flynn, dachte sie, er ist schnell – ein Elf eben –, effizient und verlässlich wie der Fels, mit dem er verschmelzen konnte. Als Teenager hatte er ihre Mutter und ihren leiblichen Vater getroffen und sich ihnen angeschlossen.

Nun war er ein Mann und einer ihrer Truppenführer.

»Wir brauchen hier ein rotierendes Einsatzkommando«, fuhr sie fort. »Hatteras ist schon fast voll, also werden wir diese Anlage hier nutzen.«

Sie zählte einige Namen für das Einsatzkommando auf, darunter auch den ihres Bruders Colin.

»Ich kümmere mich darum«, erklärte Flynn. »Aber Colin wurde bei dem Einsatz verwundet, deshalb …«

»Was?« Sie wirbelte zu Flynn herum und packte ihn heftig am Arm. »Was höre ich da gerade?«

»Du bist die Eine, aber die Mutter der Einen ist ausgesprochen ängstlich; wenn sie also sagt, ich soll es für mich behalten, dann tue ich das. Es geht ihm gut«, fügte Flynn rasch hinzu. »Er hat eine Kugel in die Schulter abbekommen, aber sie ist entfernt, und die Wunde schon fast wieder verheilt. Denkst du, deine Mom würde mit verwundeten Feinden mitfahren, wenn ihr Sohn nicht okay wäre?«

»Nein, aber …«

»Sie wollte nicht, dass du dich aufregst, und dein Bruder auch nicht – der ist übrigens mehr wütend als verwundet. Dein Dad hat ihn bereits in die mobile Praxis gesteckt, die nach New Hope zurückfährt.«

»Okay, gut.« Dennoch fuhr sie sich frustriert durch das kurze Haar. »Verdammt.«

»Wir haben dreihundertzweiunddreißig Personen befreit und niemanden verloren.« Flynn stand da, groß und schlank, und blickte mit seinen intensiv grünen Augen auf das Gebäude zurück. »Niemand wird in diesem Drecksloch mehr gefoltert werden. Freu dich über deinen Sieg, Fallon, und mach dich auf den Heimweg. Wir sind hier sicher.«

Sie nickte und ging in den Wald, sog den Geruch der feuchten Erde ein. Hier, in dieser sumpfigen Gegend des früheren Virginia, nahe der Grenze zu Carolina, summten und brummten Insekten, und der Essigbaum wuchs in dichten Reihen.

Sie ging weiter, bis sie im schimmernden Kreis der Morgensonne stand, und rief dann Laoch.

Er glitt aus den Lüften herab und stand groß und weiß vor ihr, die Silberschwingen ausgebreitet, das Silberhorn glänzte.

Da sie trotz des Sieges todmüde war, presste sie für einen Augenblick das Gesicht an seinen starken Hals. In diesem Moment war sie nicht mehr als ein Mädchen, mit schmerzenden Prellungen, die grauen Augen geschlossen, das Blut der Getöteten auf dem Hemd, ihrer Hose, ihren Stiefeln.

Dann schwang sie sich in den goldenen Ledersattel. Sie ritt ihr Alicorn ohne Zügel.


»Baile«
, murmelte sie ihm zu. Nach Hause.

Und Laoch stieg mit ihr in den blauen Morgenhimmel auf.

Als sie bei dem großen Haus zwischen der Kaserne von New Hope und der Farm ankam, auf der Eddie und Fred mit ihren Kindern lebten, saß ihr Vater wartend auf der Terrasse, die Füße auf dem Geländer und einen Becher Kaffee in der Hand.

Er war frisch geduscht, bemerkte sie, das dichte braune Haar noch feucht. Er stand auf, kam ihr entgegen und legte eine Hand an Laochs Hals.

»Geh hinein und sieh ihn dir an. Er schläft, aber dir wird es dann besser gehen. Ich kümmere mich um Laoch, und dann steht für uns beide ein warmes Frühstück in der Röhre.«

»Du wusstest, dass er verwundet wurde.«

»Ich wusste, dass er verwundet wurde, und ich wusste, dass er okay war.« Simon legte eine Pause ein, bis sie sich beruhigt hatte. »Deine Mom meinte, wir sollten es dir erst sagen, wenn du fertig bist. Daran ist nicht zu rütteln, das weißt du …«

»Schon in Ordnung. Ich sehe ihn mir an, und dann dusche ich. Danach Frühstück, das wäre in Ordnung. Was ist mit Travis und Ethan?«

»Travis arbeitet in der Kaserne mit neuen Rekruten. Ethan ist drüben bei Eddie und Fred und hilft mit dem Vieh.«

»Okay, alles gut.«

Nun, da sie wusste, wo ihre anderen Brüder waren, wollte sie nach Colin sehen.

Sie ging hinein und auf die Treppe zu. Dieses Haus wird wohl nie ein echtes Heim werden, dachte sie dabei. Die Farm, auf der sie geboren wurde, wo sie aufgewachsen war, würde immer ihr Zuhause bleiben. Dieser Ort hier, ebenso wie die Hütte im Wald, wo Mallick sie ausgebildet hatte, diente lediglich einem Zweck.

Sie ging zu Colins Zimmer. Der lag mit ziemlich schäbigen Boxershorts bekleidet auf seinem Bett und schnarchte heldenhaft.

Fallon ging zu ihm und legte leicht – sehr leicht – eine Hand auf seine rechte Schulter. Steif, schmerzend, konstatierte sie, aber eine saubere Wunde, die gut heilte.

Ihre Mutter verfügte über große Fähigkeiten, erinnerte sie sich. Dennoch nahm sie sich noch eine Minute und berührte sein Haar – blond, jedoch dunkler als das ihrer Mutter, und zu einem kurzen, dicken Kriegerzopf geflochten.

Er hatte den Körper eines Kriegers – muskulös und zäh, mit dem Tattoo einer geringelten Schlange auf dem linken Schulterblatt. (Gestochen mit sechzehn und ohne Erlaubnis der Eltern.)

Sie verweilte noch einen Moment im Chaos seines Zimmers – er sammelte nach wie vor, was immer an kleinen Schätzen ihm wertvoll erschien. Seltsame Münzen, Steine, Glasstücke, Drähte, alte Flaschen. Und offenbar hatte er nie gelernt, auch nur ein Kleidungsstück einmal aufzuhängen oder zusammenzulegen.

Von ihren drei Brüdern verfügte er als Einziger nicht über magische Fähigkeiten. Und als Einziger schien er ein geborener Soldat zu sein.

Sie ließ ihn schlafen und ging wieder hinunter ins Erdgeschoss.

Anders als bei Colin war ihr Zimmer sehr ordentlich. An der Wand hingen Landkarten – von Hand gezeichnet oder gedruckt, alte und neue. In der Truhe am Fuß des Betts verwahrte sie Bücher – Romane, Biografien, Geschichtswerke, Literatur über Wissenschaft und Zauberei. Auf dem Schreibtisch lagen Akten über Truppen, Zivilisten, Ausbildung, Standorte, Gefängnisse, Lebensmittellager, Sanitätsartikel, Manöver, Zauber, Dienstpläne und Schichtwechsel.

Auf dem Nachttisch stand eine weiße Kerze, daneben lag eine Kristallkugel – Geschenke des Mannes, der sie ausgebildet hatte.

Sie zog sich aus, steckte ihre Kleidung in den Wäschekorb und trat mit einem tiefen Seufzer in die Dusche, um sich vom Blut, Schweiß, Schmutz und Gestank der Schlacht zu reinigen.

Danach schlüpfte sie in eine an den Knien abgetragene Jeans, die ihr kaum mehr bis an die Knöchel reichte, und ein T-Shirt. Sie zog ihr zweites Paar Stiefel an, denn die in der Schlacht getragenen musste sie erst noch putzen.

Schließlich legte sie noch ihr Schwert an und ging dann nach oben, um mit ihrem Vater zu frühstücken.

»Deine Mutter ist zurück«, sagte er, während er angewärmte Teller aus der Röhre holte. »Sie macht noch einen Besuch in der Klinik, ist aber wieder hier.«

»Ich gehe nach dem Frühstück zu ihr.« Sie nahm sich ein Glas Fruchtsaft, da sie etwas Kaltes wollte.

»Du brauchst Schlaf, Baby. Du bist seit mehr als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen.«

Rührei, knuspriger Bacon. Sie aß, als sei sie halb verhungert. »Du auch«, sagte sie.

»Ich habe auf dem Rückweg etwas geschlafen – und auf der Terrasse auch ein wenig, bevor du ankamst.«

Sie nahm sich noch einmal von dem Rührei. »Ich habe nicht einen Kratzer abbekommen. Keinen einzigen. Soldaten, die ich anführte, schon. Colin ist verletzt. Und mir fehlt absolut nichts.«

»Du hast früher schon einiges abbekommen.« Er legte eine Hand auf ihre. »Und du wirst auch wieder verletzt werden.«

»Ich muss mich um die Verwundeten kümmern, sollte mich bei ihnen sehen lassen. Und bei den Geretteten. Dann gehe ich schlafen.«

»Ich begleite dich.«

Sie blickte zur Decke und dachte an den Soldaten, der oben schlief. »Du solltest bei Colin bleiben.«

»Ich hole Ethan, der soll sich zu ihm setzen. Deine Mom sagte, er wird wahrscheinlich bis zum Nachmittag schlafen.«

»Okay. Gib mir einen Eindruck von den Gefangenen«, sagte sie mit einem Seufzer.

»Unterschiedlich. Einige Hartgesottene, die voller Hass sind und sich vor Magischen fürchten. Die sind nun mal, wie sie sind. Aber von den jüngeren können wir womöglich einigen etwas beibringen.«

»Sie müssen die Laboraufzeichnungen sehen. Sie müssen sehen, wie Menschen unter Drogen gesetzt, festgezurrt, gefoltert und für Experimente missbraucht wurden, nur weil sie anders sind.«

Obwohl ihr das, was sie in dem Gefängnis gesehen hatte, den Magen umdrehte, aß sie weiter. Sie musste zu Kräften kommen, um funktionieren zu können.

»Das sollte sie etwas lehren.«

Die Verbitterung in ihrem Ton war nicht zu überhören, er tätschelte noch einmal ihre Hand. »Du hast recht. Aber gib ihnen noch ein paar Tage Zeit. Viele von ihnen rechnen damit, von uns gefoltert oder hingerichtet zu werden. Wir zeigen ihnen, dass wir unsere Gefangenen human und anständig behandeln.«

»Und dann zeigen wir ihnen den Beweis für das Gegenteil«, fuhr sie fort. »Gut. Aber einige werden sich nie ändern, nicht wahr?«

»Nein.«

Sie stand auf, nahm seinen und ihren Teller zum Abwaschen mit zur Spüle. »Es ist zwecklos zu fragen weshalb, aber ich komme immer wieder darauf zurück. Vor zwanzig Jahren endete die Welt, die du kanntest, die Mom kannte. Milliarden kamen durch das Verderben auf schreckliche Weise um. Wir sind die Übriggebliebenen, Dad, und wir bringen uns gegenseitig um.«

Sie sah ihn an, diesen guten Mann, der mitgeholfen hatte, sie auf die Welt zu bringen, der sie geliebt, mit ihr gekämpft hatte. Ein Soldat, der Farmer geworden war, und nun ein Farmer, der wieder das Leben eines Soldaten führte.

Er hatte keine magischen Fähigkeiten, und dennoch verkörperte er alles, wofür das Licht stand.

»Du hast nicht gehasst oder dich gefürchtet«, sagte sie. »Du hast zuerst dein Heim und dann dein ganzes Leben einer Fremden geöffnet, einer Hexe, und einer Verfolgten. Du hättest sie abweisen können, mit mir in ihr, aber das hast du nicht getan. Warum nicht?«

So viele Antworten, dachte Simon. Er entschied sich für eine. »Sie war ein Wunder, so wie du, in ihr. Und die Welt brauchte Wunder.«

Sie lächelte ihm zu. »Sie wird sie bekommen, ob sie es will oder nicht.«

Sie ritt mit ihm in den Ort, auf ihrem Pferd Grace, um ihr etwas Aufmerksamkeit zu schenken und sie zu bewegen. Die sanften Hügel waren jetzt im Sommer üppig grün und voller Wildblumen. Fallon roch frisch umgegrabene und bepflanzte Erde, hörte die Rufe, das Klirren von Metall aus der Kaserne, wo Rekruten trainierten.

Ein Rudel Rehe weidete an einem steilen, dicht mit Bäumen bestandenem Hang. Der Himmel über ihnen strahlte nach dem Sturm in einem weichen, hoffnungsfrohen Blau.

Auf der gewundenen Straße nach New Hope waren keine liegen gebliebenen Autos mehr zu sehen – man hatte sie alle mühsam zu einer entlegenen Werkstatt geschleppt, wo sie repariert oder in Einzelteile zerlegt wurden.

Häuser, dachte Fallon. Die meisten waren inzwischen in gutem Zustand und bewohnt. Diejenigen, die nicht gerettet werden konnten, waren – wie die Fahrzeuge – zur weiteren Verarbeitung abgetragen worden: Holz, Rohre, Fliesen, Kabel, alles, was noch brauchbar war. Auf den Wiesen und Weiden grasten Rinder, Ziegen, Schafe, einige Lamas und Pferde hinter sorgfältig instand gehaltenen Zäunen.

An einer Biegung der Straße war der Zauber der Tropen zu spüren, die zu schaffen ihre Mutter mitgeholfen hatte. Dort stand ein Hain mit Zitrusgewächsen, Olivenbäumen, Palmen, Kaffee- und Pfeffersträuchern und anderen Kräutern und Gewürzen. Menschen, die dort arbeiteten, winkten zu ihnen herüber.

»Ein Wunder«, sagte Simon nur.

Sie passierten die Sicherheitsschleuse und ritten nach New Hope hinein. Auf dem Höhepunkt des Verderbens hatte es hier nichts als Tod und Geister gegeben. Nun lebten mehr als zweitausend Menschen im Ort, und ein Erinnerungsbaum gemahnte an die Toten. Der Gemeinschaftsgarten und die Treibhäuser waren zweimal Ziel eines schlimmen Überfalls gewesen; nun wuchs und gedieh hier alles bestens. Die Gemeinschaftsküche, die ihre Mutter vor Fallons Geburt eingerichtet hatte, bereitete täglich Mahlzeiten zu.

Die Max Fallon Magick Academy, benannt nach ihrem leiblichen Vater, die Schulen von New Hope, das Rathaus, die für Tausch und Handel geöffneten Geschäfte, die Privathäuser an der Hauptstraße, die Klinik, die Bücherei, das Leben, das durch Schweiß, Entschlossenheit und Opfer wieder zurückgekommen war.

War nicht all das, fragte sie sich, ebenso ein Wunder?

»Du vermisst die Farm«, sagte sie, während sie die Pferde zu den Pferdestangen und den Trögen führten.

»Ich gehe bestimmt wieder dorthin zurück.«

»Du vermisst die Farm«, wiederholte sie. »Du hast sie meinetwegen verlassen, deshalb freue ich mich jedes Mal, wenn ich nach New Hope komme, dass du sie für einen guten Ort mit guten Leuten verlassen hast.«

Sie stieg ab, streichelte Grace und band die Zügel um die Stange.

Dann ging sie mit Simon zur vormaligen Grundschule, die nun die Klinik von New Hope beherbergte.

Vieles hatte sich über die Jahre verändert – Fallon war durch die Kristallkugel zurückgegangen, um zu sehen, wie alles angefangen hatte. Im Eingangsbereich standen Stühle für die, die auf ihre Behandlung warten mussten. In einer Ecke gab es Bücher und Spielsachen, die in aufgegebenen Häusern eingesammelt worden waren.

Einige Kleinkinder spielten mit Bauklötzen – eines davon flatterte erfreut mit seinen Flügeln. Eine schwangere Frau saß da und strickte, auf einem anderen Stuhl lümmelte offensichtlich gelangweilt ein Teenager. In einem Sessel kauerte gebückt, mit röchelndem Atem, ein alter Mann.

Während sie auf das Büro zugingen, eilte Hannah Parsoni – die Tochter der Bürgermeisterin und Schwester von Duncan und Tonia – mit einem Klemmbrett in der Hand und einem Stethoskop um den Hals den rechten Flur hinunter.

Ihre üppige blonde Mähne war zu einem langen Zopf geflochten. Die dunkelbraunen, warmen Augen begannen vor Freude zu leuchten, als sie die beiden erkannte. »Ich hatte gehofft, euch zu sehen. Aber im Moment haben wir viel zu tun!«, setzte sie hinzu. »Deshalb habe ich kaum Zeit für euch. Rachel lässt mich mit den angemeldeten und den spontan kommenden Patienten arbeiten, und ich habe auch bei der ersten Untersuchung der Verwundeten geholfen. Wir haben niemanden verloren. Einige der Leute, die ihr befreit habt …«

Eine Welle des Mitgefühls ging von ihr aus, die so stark war, dass Fallons Haut zu kribbeln begann.

»Einige werden eine längere Behandlung und Therapie brauchen, aber niemand ist mehr in einem kritischen Zustand. Lana – sie ist ein Wunder. Wie geht es Colin?«

»Er schläft«, antwortete Simon.

»Kein Fieber, keine Infektion«, fügte Fallon hinzu.

»Sagt es auf jeden Fall eurer Mom. Sie weiß es zwar, aber es würde ihr helfen, es zu hören.«

In der ihr eigenen Art, Fürsorge anzubieten, berührte Hannah sie beide. »Ihr seht beide ganz schön müde aus.«

»Vielleicht sollte ich ein wenig …«

Fallon wollte eine Hand ans Gesicht führen, doch Hannah ergriff sie. »Einen Zauber? Tu das lieber nicht. Die anderen können die Anstrengung in deinem Gesicht ruhig sehen. Sie sollten wissen, was es einem abverlangt, was die Freiheit kostet. Dass du auch einen Preis dafür zahlst.«

Sie drückte Fallons Hand und ging dann weiter. »Hey, Mr. Barker, gehen wir rein, damit wir Sie anschauen können.«

Der alte Mann keuchte, röchelte. »Ich kann auf die Frau Doktor warten.«

»Wollen Sie nicht schon mal mit ins Untersuchungszimmer kommen? Ich kann dann alles für Rachel herrichten.«

Trösten und den anderen annehmen anstatt beleidigt zu sein, dachte Fallon. Das war Hannah – Hannah, die schon fast von Kindheit an gelernt und eine Ausbildung absolviert hatte, um Ärztin zu werden, und jahrelang als Rettungssanitäterin gearbeitet hatte. Geduld, erkannte Fallon, war Hannahs eigene Form von Magie.

Sie sah das Mädchen im Büro an einem Computer arbeiten – etwas, das sie selbst noch nicht sehr gut beherrschte. April, erinnerte sie sich. Eine Fee, ungefähr in ihrem Alter. Verwundet bei dem Überfall im Gemeinschaftsgarten vor zwei Jahren.

Ein Angriff, den Fallons eigene Verwandtschaft angeführt hatte, ihre Cousine, die Tochter des Bruders ihres leiblichen Vaters und dessen Frau. Dunkle Übernatürliche, die nichts mehr wünschten als ihren Tod.

Das Mädchen blickte auf und begann zu lächeln. »Hey, hallo. Sucht ihr Lana?«

»Ich wollte nach den Verwundeten sehen – nach allen, die dazu bereit sind.«

»Wir haben die befreiten Gefangenen behandelt und durchgecheckt und in der Aula der Schule untergebracht. Die Truppen, die behandelt und durchgecheckt wurden, haben wir in die Kaserne zurückgeschickt. Die restlichen sind im Krankensaal. Jonah und Carol machen Rundgänge, und Ray überwacht die, die wir bereits entlassen haben. Heute Morgen waren wir alle im Einsatz. Und jetzt?« Sie zeigte ihr strahlendes Feenlächeln. »Rachel und Lana entbinden gerade ein Baby!«

»Ein Baby?«

»Eine der Gefangenen …«

»Lissandra Ye, Wolf-Gestaltwandlerin«, ergänzte Fallon – sie hatte sämtliche Berichte gelesen. »Aber sie sollte doch erst in acht Wochen so weit sein.«

»Sie bekam in der mobilen Praxis Wehen, auf dem Weg hierher, die nicht gestoppt werden konnten.« April presste die Lippen aufeinander, denn sie war etwas in Sorge. »Sie haben so eine Art Neugeborenenintensivstation eingerichtet, so gut es eben geht. Aber ich habe bemerkt, dass Rachel sich Sorgen macht, auch wenn Jonah sagte, er sehe keinen Tod.

Das würde er doch sehen, nicht wahr?«, hakte April nach, um sich zu vergewissern. »Das würde Jonah wissen.«

Fallon nickte und ging hinaus.

»Der Tod ist nicht die einzig mögliche Konsequenz.« Sie sprach leise mit Simon. »Lissandra Ye war vierzehn Monate lang in diesem Gefängnis. Sie wurde dort vergewaltigt, und sogar nachdem sie schwanger wurde, machten sie weiter Experimente mit ihr.«

»Du musst deiner Mutter und Rachel vertrauen.«

»Das tue ich.«

Sie ging einen anderen Korridor hinunter. Klassenräume, zu Untersuchungs-, Behandlungs-, und Sprechzimmern umfunktioniert, andere zu Lagern für Medikamente.

Geburtswehen und Entbindung. Sie legte eine Hand an die Tür, spürte die Kraft dahinter. Die Kraft ihrer Mutter. Hörte Rachels beruhigende Stimme und das Stöhnen der Frau, die in den Wehen lag.

»Das tue ich«, wiederholte sie und ging weiter zu der weitläufigen Cafeteria, die nun als Abteilung für Patienten diente, die kontinuierlich behandelt oder beobachtet werden mussten.

Vorhänge – erbeutet oder selbst gefertigt – trennten die Betten voneinander; ihre Buntheit und ihre Muster erzeugten eine beinahe fröhliche Atmosphäre. Die Monitore piepten. Nicht genug, nicht annähernd genug für so viele Patienten. Deshalb wurden sie je nach Bedarf durchgewechselt, wie Fallon wusste.

Sie sah Jonah, er hängte gerade einen frischen Infusionsbeutel auf und sah so erschöpft aus, wie sie sich selbst fühlte.

»Fang du auf Jonahs Seite an«, schlug Simon vor, »und ich auf der von Carol.«

Also ging sie zu Jonah und der Fremden, die mit geschlossenen, von dunklen Ringen umgebenen Augen im Bett lag. Ihre Haut war aschfahl, das tiefschwarze Haar brutal kurz geschoren.

»Wie geht es ihr?«, fragte sie Jonah.

Er rieb sich die müden Augen. »Dehydriert, unterernährt – das ist bei allen so. Verbrennungen – alte und neue – auf etwa dreißig Prozent des Körpers. Man hat ihr die Finger gebrochen und dann nichts weiter gemacht. Deine Mutter hat daran gearbeitet, und wir denken, sie wird ihre Hände wieder gebrauchen können. Laut ihren Unterlagen war sie über sieben Jahre lang da drinnen, länger als die meisten anderen Insassen.«

Fallon warf einen Blick auf das Krankenblatt. Naomi Rodriguez, dreiundvierzig Jahre alt. Hexe.

»Den Unterlagen zufolge hat sie sich um einen Elf gekümmert.«

»Dimitri«, sagte Jonah. »Er kennt seinen Nachnamen nicht oder kann sich nicht daran erinnern. Er ist zwölf. Es geht ihm gut, so weit man das von irgendeinem von ihnen sagen kann. Er war schließlich einverstanden, mit einigen der Frauen zu gehen, die wir entlassen konnten.«

»Okay. Ich möchte …«

Sie brach ab, als die Frau die Augen öffnete und sie anstarrte. Augen, die fast so schwarz waren wie die Ringe darum herum.

»Du bist die Eine.«

»Fallon Swift.«

Die Frau ergriff Fallons Hand. Keine physischen Schmerzen, bemerkte sie – darum hatten sich die Mediziner gekümmert. Doch die seelischen Qualen konnten sie nicht lindern.

»Mein Junge.«

»Dimitri. Es geht ihm gut. Ich werde ihn bald besuchen.«

»Wir bringen ihn zu Ihnen«, fügte Jonah hinzu. »Sobald wir können. Er ist jetzt in Sicherheit, so wie Sie auch.«

»Sie haben ihm eine Waffe an den Kopf gehalten, deshalb musste ich mit ihnen gehen. Sie sagten, sie würden ihn gehen lassen, wenn ich es täte, aber das war gelogen. Alles gelogen. Sie haben mich und meinen Jungen mit Drogen vollgepumpt. Er war doch nur ein Kind. Ich durfte ihn nicht sehen, aber ich konnte ihn fühlen, hören. Sie hielten uns unter Drogen, sodass wir unsere Kraft nicht finden konnten. Manchmal waren wir stunden- oder tagelang mit verbundenen Augen geknebelt und gefesselt. Sie brachten uns zu diesem Helfershelfer und seinen Teufeln, die uns folterten. Manche schienen sich zu schämen, aber sie haben uns trotzdem hingebracht. Und sie wussten, was die uns antaten.«

Sie schloss die Augen wieder. Tränen quollen unter den Lidern hervor, rannen über ihre Wangen. »Ich habe meinen Glauben verloren.«

»Sie müssen sich nicht schämen.«

»Ich wollte töten; anfangs überlebte ich nur, weil ich mir vorstellte, sie alle umzubringen. Dann wollte ich bloß mehr sterben, einfach alles beenden.«

»Sie müssen sich dafür nicht schämen«, wiederholte Fallon, und die gepeinigten Augen öffneten sich wieder.

»Aber du hörst mir zu, obwohl ich sagte, ich habe keinen Glauben mehr.«

Fallon beugte sich zu ihr. »Siehst du mich? Siehst du das Licht in mir?«

»Es ist wie die Sonne.«

»Ich sehe dich, Naomi. Und ich sehe das Licht in dir.« Da Naomi den Kopf schüttelte, legte Fallon ihr eine Hand auf die Wange und ließ etwas von diesem Licht in sie fließen. »Sie haben dein Licht abgeschwächt, aber ich sehe es. Ich sehe das Licht, das strahlte, das einen ängstlichen Jungen aufnahm, einen kleinen, verwirrten, bekümmerten Jungen, und ihm ein Zuhause gab. Ich sehe das Licht, das bereit war, sich für diesen Jungen zu opfern. Ich sehe dich, Naomi.«

Fallon richtete sich auf. »Ruh dich nun aus und werde gesund. Wir bringen Dimitri zu dir.«

»Ich werde mit dir kämpfen.«

»Wenn du wieder gesund bist«, erwiderte Fallon und ging zum nächsten Bett.

Es dauerte fast zwei Stunden. Sie scherzte mit einem Soldaten, der behauptete, erschossen worden zu sein, und dann habe man ihn getreten und sei auf ihn getrampelt, als wäre das völlig normal und alltäglich. Sie tröstete die Verzweifelten, besänftigte die Verwirrten.

Bevor sie ging, sah sie den knochendürren, dunkelhäutigen Jungen an Naomis Bett sitzen. Stockend, mit ungeübter, eingerosteter Stimme, las er ihr aus einem der Kinderbücher aus dem Wartezimmer vor.

Fallon ging hinaus, um Luft zu schnappen, sah, dass ihr Vater es ihr gleichgetan hatte und gerade eben ihre Mutter küsste.

»Geht nach Hause, da habt ihr doch ein ganzes Haus für euch.«

Lana blickte mit glockenblumenblauen Augen zu ihr und grinste. »Da ist ja mein Mädchen.« Sie ging auf Fallon zu und umarmte sie fest. »Du bist so müde.«

»Da bin ich nicht allein.«

»Nein, bist du nicht.« Sie ließ sie los. »Wir haben niemanden verloren. Dank der Göttin.«

»Auch das Frühgeborene nicht?«

»Auch das nicht. Es war hart, aber schließlich brachte ich das Baby dazu, sich zu drehen. Rachel wollte einen Kaiserschnitt vermeiden, es sei denn, er wäre in Steißlage geblieben.«

»Er.«

»Brennan. Etwa vier Pfund schwer und vierzig Zentimeter groß. Rachel ist noch bei ihm, aber sie ist zufrieden mit ihm, und mit der Mutter auch – sie ist zäh.«

»Wie du. Geh jetzt nach Hause, schau nach Colin, und dann leg dich schlafen.«

»Mache ich. Wir werden uns hier gegenseitig ablösen. Gehen wir alle nach Hause.«

»Ich muss noch mit den Leuten in der Aula reden, dann komme ich auch.«

Mit einem Nicken strich Lana durch Fallons Haar. »Du wirst merken, dass einige von ihnen mehr Zeit brauchen, um sich zu akklimatisieren. Katie ist mit der Unterbringung beschäftigt – es sind so viele, und viele von ihnen sollte man noch nicht allein lassen.«

»Wir haben Freiwillige, die einige aufnehmen werden«, erklärte Simon. »Die Stabileren können die Quartiere nehmen, die wir vor der Rettungsaktion vorbereitet haben. Aber einige werden einfach nur gehen wollen.«

»Das sollten sie nicht tun, jedenfalls noch nicht, aber …«

»Ich rede mit ihnen«, versicherte ihr Fallon und führte ihre Mutter zu den Pferden. »Möchtest du dich nach Hause beamen?«

»Reiten wäre eigentlich ganz gut.« Lana wartete, bis Simon aufsaß, und schwang sich dann hinter ihn, als ob sie – die vormalige Großstädterin aus New York – schon ihr Leben lang geritten wäre. »Komm bald nach Hause«, sagte sie, schmiegte sich an Simon und legte die Arme um ihn.

Das ist Liebe, dachte Fallon, als sie davonritten. Vielleicht war das das größte Wunder. Sie zu fühlen, sie zu geben, sie zu kennen.

Dann schwang sie sich auf Grace und ritt zur Schule, in der Hoffnung, die Gefolterten, die Erschöpften, die Niedergeschlagenen überzeugen zu können, wieder an das Leben zu glauben.


Kapitel 2

Als Fallon zu Hause ankam, sah sie Ethan aus dem Stall kommen, und wie gewöhnlich waren die Hunde Scout und Jem bei ihm. Dass er in letzter Zeit so stark gewachsen war, schockierte sie noch immer ein wenig. Sie erinnerte sich noch sehr gut an den Tag seiner Geburt, zu Hause, in demselben großen Bett, in dem auch sie, Colin und Travis das Licht der Welt erblickt hatten.

Sein erster Schrei hatte in ihren Ohren wie ein Lachen geklungen. Als sie ihn das erste Mal halten durfte, hatte er sie mit diesem eindringlichen, intensiven Blick eines Neugeborenen angesehen, und sie hätte schwören können, dass er sie angrinste.

Mit diesem ersten lachenden Hallo hatte das Baby der Familie seine sonnige Natur offenbart und tat dies seither jeden Tag. Nur dass er nun, Fallon gestand es sich mit einigem Widerstreben ein, kein Baby mehr war.

Obwohl nach wie vor ein wenig schmächtig gebaut, hatte Ethan einige Muskeln bekommen. Er hatte das karamellfarbene Haar ihrer Mutter und wunderschöne blaue Augen, doch bei der Größe geriet er wohl nach ihrem Vater, denn er schien in kürzester Zeit gleich einige Zentimeter in die Höhe geschossen zu sein.

Beim Absteigen bemerkte sie, dass er nach Stall roch – er hatte zweifellos ausgemistet.

»Wie geht es Colin?«

»Mom sagt gut. Er hat die ganze Zeit geschlafen, während Mom und Dad weg waren. Und er schläft wahrscheinlich immer noch.« Er musterte sie, nahm Graces Zügel, und die Hunde sprangen hoch und verlangten Aufmerksamkeit. »Du solltest auch schlafen.«

»Mache ich. Was ist mit Travis?«

»Er kam für ein paar Minuten nach Hause, nur um bei uns reinzuschauen. Er springt für Colin beim Rekrutentraining ein, deshalb musste er gleich wieder zurück.«

Ihr mittlerer Bruder mochte noch immer einen Hang zu Streichen haben, aber Travis stand stets zuverlässig seinen Mann und setzte sich ein.

»Grace freut sich, dass du mit ihr geritten bist«, sagte Ethan und brachte es fertig, die Hunde und das Pferd gleichzeitig zu tätscheln. Ethan hatte eine starke Verbindung zu Tieren – er spürte, wie sie dachten, was sie fühlten, was sie brauchten. Das war seine Gabe. »Sie hätte jetzt gern eine Karotte.«

»Ach ja?«

Fallon stellte sich den Garten vor, die Karottenbeete, die orangenen Spieße in der Erde, die grünen Büschel darüber. Sie suchte eine aus, formte die Worte in ihren Gedanken, streckte eine Hand aus.

Und hielt eine frische Karotte darin. Ethan neben ihr lachte.

»Die ist aber schön!«

»Ich arbeite noch immer daran.« Fallon wischte an ihrer Jeans die Erde von der Karotte ab und gab sie ihrer treuen Stute.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Ethan. »Geh du schlafen. Von Mom soll ich dir sagen, dass noch Nudeln da sind, falls du Hunger hast. Die beiden sind auch todmüde.«

»Okay. Danke, Ethan.«

Er führte Grace weg, blieb dann aber noch einmal stehen. »Als Eddie zurückkam – ich war gerade drüben auf der Farm, um Fred zu helfen –, sagte er, es war abscheulich, was sie den Leuten angetan haben, die ihr gerettet habt. Genau so hat er es genannt.«

»Das stimmt. Abscheulich, das ist genau das richtige Wort dafür.«

»Er sagte, sie hatten dort auch kleine Kinder eingesperrt.«

»So war es. Jetzt sind sie in Sicherheit, niemand wird ihnen mehr etwas antun.«

Seine wunderschönen blauen Augen, die denen ihrer Mutter so glichen, trübten sich ein. »Es hat nie irgendeinen Sinn, weißt du? Böse zu sein macht einfach keinen Sinn.«

Ethan, dachte sie auf dem Weg zum Haus, würde sich immer dafür entscheiden, freundlich zu sein. Zu wissen, dass er tagtäglich für den Krieg trainierte, widerstrebte ihr.

Sie warf einen Blick auf die Nudeln, beschloss, dass sie mehr müde als hungrig war, ging geradewegs nach unten.

Und fand Colin, der im Familienzimmer auf sie wartete. Offenbar war er hungrig aufgewacht, denn auf dem Tisch standen eine leere Schüssel, ein Teller und ein Glas.

Ein gutes Zeichen, dachte sie, wie auch seine Farbe und der klare Blick seiner braunen Augen.

»Wie geht es deiner Schulter?«

Er zuckte mit der heilen und hob den anderen Arm in der Schlinge. »Geht schon. Mom sagt, ich muss noch den ganzen Tag lang dieses blöde Ding da tragen, und morgen vielleicht auch noch, also versuche ich, keine ruckartigen Bewegungen zu machen. Aber es nervt.«

»Wenn du nicht aufpasst, bekommst du Probleme mit ihr.«

»Ich weiß.« Er mochte ein furchtloser Soldat sein, aber er war nicht so dumm, sich mit ihrer Mutter anzulegen. »Eine irre Schlacht, was?«

Sie ließ ihn reden. Sie wusste, er brauchte das ebenso wie es auch die meisten Männer und Frauen gebraucht hatten, die sie in der Klinik aufgesucht hatte.

»Im Grunde haben wir eine Säuberungsaktion durchgeführt, weißt du das? Mann, wir waren ihnen verdammt auf den Fersen, Fallon. Das war, als du unten in der Folterkammer warst. Eddie sagte jedenfalls, dass du da unten warst.«

Er lief beim Reden hin und her – eine nervöse Angewohnheit, die sie durchaus auch von sich selbst kannte.

»Einige der Feen arbeiteten also an den Zellenschlössern, weil wir alles unter Kontrolle hatten, richtig? Einige von ihnen, die total unter Drogen standen, konnte man hören, wie sie um Hilfe riefen. Und Kinder, die weinten. Oh Gott.«

Hier legte er eine Pause ein. »Wirklich, Kinder. Das ist einfach nicht zu fassen. Jedenfalls, dieser Typ fällt hin, hält die Hände hoch. Ich neutralisiere keinen, der sich ergibt, also gehe ich zu ihm, um ihm die Waffen abzunehmen – er legte sie schließlich nieder, verdammt. Und, glaub es oder nicht, Fallon, einer von seinen eigenen Leuten knallt ihn ab und trifft mich am Arm, bevor ich ihn ausradieren konnte.«

Ein Soldat durch und durch, und einer, der eine starke Gemeinschaft von Kriegern – und Kriegerinnen – gebildet hatte. Kein Wunder, dass Colins Abscheu mit Wut einherging.

»Der Typ hat seinen eigenen Mann erschossen. Seinen eigenen, unbewaffneten Mann. Wer zum Teufel tut denn so etwas?«

»Ein total überzeugter Anhänger«, erwiderte sie nur. »So einen wahren Gläubigen darf man nicht unterschätzen.«

»Also, was immer dieser Mistkerl glaubte, ich glaube, dass er jetzt in der Hölle schmort. Er erschoss einen eigenen Mann, der die Hände hochhielt.« Er zuckte noch einmal mit der heilen Schulter. »Wir sind sie zum Glück los. Hast du mit Clarence gesprochen?«

»Ja. Es geht ihm gut.«

»Gut. Gut. Ich habe gesehen, wie er zu Boden ging, konnte aber nicht zu ihm.«

»Die meisten unserer Verwundeten wurden versorgt und dann entlassen. Die anderen müssen noch etwas länger in der Klinik bleiben, aber sie werden alle wieder.«

»Ja, das hat Mom auch gesagt. Ich glaube, ich gehe mal ins Dorf, nachsehen, wie es ihnen allen so geht.«

»Gib Ethan Bescheid, damit er es Mom und Dad sagen kann, falls ich noch schlafe.«

»Klar.« Er räumte seinen Teller, die Schüssel und das Glas auf. Dann sah er ihr in die Augen, von Krieger zu Kriegerin.

»Es war eine gute Mission. Dreihundertzweiunddreißig Gefangene befreit.«

»Dreihundertdreiunddreißig. Eine hat gerade ein Baby bekommen.«

»Ach, echt?« Er grinste. »Tolle Sache. Bis später.«

Sie ging in ihr Zimmer, er nach oben. Er ist zum Farmer erzogen worden, dachte sie, und er liebt Basketball, gibt gern ein wenig an und mag kleine Schätze. Einmal hatte er behauptet, Präsident zu werden. Das wird er nicht, dachte Fallon, während sie sich auszog. Er war ein Soldat und würde immer einer bleiben. Und zwar ein verdammt guter.

Sie zog ein zu großes T-Shirt an, das sie vor Jahren einmal erbeutet hatte und zusammen mit Jungen-Boxershorts zum Schlafen hernahm. Es war schon unzählige Male gewaschen worden, deshalb war das Bild des Mannes mit der Gitarre darauf schon fast verblichen. Ihr Dad nannte den Mann The Boss und sagte, er sei – oder war, wer wusste das schon? – eine Art Rock-Troubadour gewesen.

Sie hatte kein musikalisches Talent, aber sie wusste, was es hieß, der Boss zu sein.

Und so schlüpfte sie in ihr Bett und dankte den Göttern, dass niemand, den sie liebte oder befehligte, umgekommen war. Und als die Stimmen, die Geschichten, die Albträume derer, die zu retten sie geholfen hatte, zusammen mit ihren Ängsten, ihrer Dankbarkeit und ihren Tränen in ihrem Kopf widerhallten, befahl sie sich, das alles abzuschalten.

Und zu schlafen.

Sie erwachte bei Mondlicht und herbstlicher Kühle in der Luft. Nebel kroch über den Boden, dünner Rauch, der sich durch den Steinkreis wand. Frost, schneidend wie Diamanten, glitzerte am hohen Gras des Felds.

Der Wald dahinter krachte und stöhnte im Wind.

»Na gut.« Neben ihr blickte Duncan über das Feld, über den Wald hinweg und musterte sie dann mit einem scharfen Blick aus dunkelgrünen Augen. »Das kommt unerwartet. Hast du mich mit reingezogen?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie hatte ihn fast zwei Jahre lang nicht gesehen, und auch damals nur kurz, als er sich nach New Hope gebeamt und Bericht erstattet hatte. Sie wusste, dass er an Weihnachten zurückkommen würde, um seine Familie zu besuchen, weil Tonia es erwähnt hatte.

Er hatte New Hope vor Jahren im Herbst verlassen, nach der Schlacht im Gemeinschaftsgarten, bei der er einen Freund verlor, der wie ein Bruder für ihn gewesen war. Und bei der sie den Bruder ihres leiblichen Vaters, den Mörder, niederschlug – und Simon Swift ihn tötete.

Er war weggegangen, um bei der Ausbildung von Truppen zu helfen, mit Mallick, ihrem Lehrer, zu arbeiten, an einem Stützpunkt weit genug weg, um ihnen beiden Zeit und Raum zu geben.

»Na gut«, sagte er noch einmal. »Da wir nun schon mal hier sind.« Er hatte die Hand auf das Heft seines Schwerts gelegt und suchte erneut den Wald, die Schatten, die Nacht ab. »Ich hörte, die Rettungsaktion war ein Volltreffer. Großartig«, fügte er hinzu und blickte sie erneut an. »Wir hätten euch helfen können.«

»Wir waren genug Leute dafür. Aber es kommen noch weitere. Du …«

Er trug das Haar nun länger als früher, bemerkte sie, oder er hatte sich einfach nicht darum gekümmert, es zu schneiden. Locken fielen über den Kragen seiner Jacke. Auch rasiert war er nicht, sein Gesicht – seine kantigen Züge – bedeckte ein Dreitagebart.

Sie wünschte, das hätte ihm nicht so gut gestanden. Sie wünschte, sie würde nicht dieses … Verlangen nach ihm spüren.

»Ich?«, hakte er nach.

»Ich bin durcheinander. Ich mag das nicht.« Sie hörte den Ärger in ihrem Ton, doch es war ihr gleichgültig. »Vielleicht hast du mich ja mit reingezogen.«

»Kann ich dir nicht sagen. Absichtlich war es so oder so nicht. Für mich war Sommer, Abend. Ich war in meinem Quartier und dachte daran, einen langen Tag mit einem Bierchen abzuschließen. Wir haben in unserem Stützpunkt eine hübsche kleine Brauerei. Und du?«

Sie befahl sich, Ruhe zu bewahren, und antwortete auf die gleiche Weise. »Sommer, der Tag nach der Rettung. Ich war gerade nach Hause gekommen. Ich schlief. Es könnte inzwischen Abend sein.«

»Okay, dann sind wir wahrscheinlich beide in der selben Zeit. Aber hier ist nicht Sommer. MacLeod-Land, das Land der Verwandtschaft meiner Mutter. Der erste Schild, der, den mein Großvater zerbrach.«

»Die Finsternis zerbrach den Schild. Der Junge, der Mann, zu dem er wurde, war ein Werkzeug, unschuldig. Er war unschuldig.«

Ihr Ton veränderte sich, wurde tiefer, denn eine Vision überkam sie. Sie veränderte sich, glühte geradezu. Er hatte das schon einmal gesehen. »Es geht los«, murmelte er.

»Du bist von ihm, Duncan von den MacLeods. Ich bin von ihm, denn wir sind von den Tuatha de Danann. So wie unser Blut und der Flecken des Blutes von dem, was wartet, den Schild für die Magie öffnete, für die lichtvolle wie auch für die dunkle, so wird Blut ihn wieder schließen.«

»Wessen Blut?«

»Unseres.«

»Also, dann tun wir es.« Er zog sein Messer aus der Scheide am Gürtel und schickte sich an, seine Handfläche zu ritzen.

»Noch nicht!« Sie ergriff seinen Arm, und er spürte die Kraft in ihr, durch ihn, strömen. »Du riskierst sonst, alles zu öffnen, riskierst das Ende von allem. Hungersnot und Flut, verbrannte Erde und die Asche der Welt. Es kommt noch so vieles mehr. Magien erheben sich, lichtvolle und dunkle, dunkle und lichtvolle. Sturm tost, Schwerter klirren.«

Nun legte sie eine Hand auf sein Herz, und was er fühlte, war fast zu viel. Jeder Muskel seines Körpers bebte, als ihr Blick aus von Visionen getrübten Augen den seinen traf. »Ich bin bei dir, in der Schlacht, im Bett, im Leben, im Tod. Aber nicht diese Nacht.

Hörst du die Krähen?«

Er blickte auf, sah sie kreisen. »Ja. Ich höre sie.«

»Sie warten, es wartet, wir warten. Doch die Zeit kommt.«

»Kann nicht bald genug kommen«, murmelte er.

Sie lächelte ihm zu, und etwas in diesem Blick war schlau und verführerisch und voller Kraft.

»Du denkst an mich.«

»Ich denke an vieles.« Gott, sie machte ihm den Mund wässrig. »Vielleicht solltest du wieder zu dir kommen.«

»Du denkst an mich«, wiederholte sie, ließ die Hände seine Brust hinauf gleiten und schloss sie hinter seinem Nacken. »Und an das.«

Ihr Körper schmolz an seinen, ihr Mund strich über seinen, einmal, zweimal. Neckend, verlockend. Ein wildes Lachen quoll aus ihrem Hals. Alles tat ihm weh, überall und gleichzeitig, und er wollte, begehrte sie, mehr als er ertragen konnte.

»Zum Teufel damit. Mit allem.«

Nun, als er seine Lippen auf die ihm angebotenen presste, kam etwas wie Triumph aus ihrer Kehle.

Sie schmeckte nach der Wildnis und erweckte in ihm eine tiefe Sehnsucht. Nach Wildheit und Freiheit, dem Unbekannten – und doch stets Bekannten. Verzweifelt bewegten sich seine Hände über ihren Körper – endlich –, während er den Kuss vertiefte, heftiger wurde.

Krähen kreisten über ihnen, die Steine trieben durch den Nebel, der Wind rauschte wie wilde Musik über Wald und Feld.

Heftig an sie gepresst, mit wild hämmerndem Herzen, hätte er sie auf den von Frost überzogenen Boden gezerrt, sie am Einstieg in das Verderben genommen.

Doch mit einem plötzlichen Aufbranden entrüsteter Kraft stieß sie ihn von sich, ließ ihn fast die Balance verlieren.

Schnaubend starrte er sie an, sah, dass sich die Visionen verflüchtigt hatten. Sein Gegenüber war nun eine ausgesprochen wütende Frau.

»Was zum Teufel ist los mit dir?«, fuhr sie ihn an. »Du glaubst wohl, wir sind hierhergekommen, damit du auf mich losgehen kannst und …«

»Ich weiß nicht, warum in aller Welt wir hier sind, aber du wirst das nicht mir anhängen. Du hast damit angefangen, Schwester. Du hast mich angemacht.«

»Ich …«

Er beobachtete, wie ihr Zorn zu Verwirrung wurde, und dann – zumindest eine kleine Befriedigung – zu Entsetzen und Scham.

»Ich war nicht ich selbst.«

»Quatsch. Du bist immer du selbst, Visionen hin oder her.« Und er war noch immer so verdammt aufgedreht, so begierig, dass er sich beherrschen musste, um nicht zu zittern. »Die Masche mit den Visionen zieht bei mir nicht.«

»Tut mir leid.« Sie sagte es steif, aber sie sagte es. »Ich weiß nicht, warum …«

»Schon wieder Quatsch. Wir wissen beide warum. Früher oder später werden wir das zu Ende bringen und sehen, ob es das ist oder nicht. In der Zwischenzeit …«

»Ich bin keine Aufreißerin.«

»Keine was?«

Noch immer war so viel heiße Erregung in ihr, merkte sie. So viel Lust – sie war nicht so halsstarrig, sich das nicht einzugestehen – und so viel Verlegenheit. »So nennt Colin Mädchen, die Jungs anmachen und sie dann im Regen stehen lassen. So bin ich aber nicht.«

»Nein, so eine bist du nicht.« Etwas gefasster richtete er den Blick wieder auf sie. »Wir fühlen, was wir fühlen, du und ich. Einer der Gründe, warum ich wegging, war, weil ich noch nicht bereit bin, es zu fühlen. Ich vermute, bei dir ist es genauso.«

»Für mich wäre es leichter, du würdest wütend bleiben.«

»Und für mich wäre es leichter, wenn ich dich haben könnte. Pech für uns beide.« Er blickte zum Himmel, verfolgte die kreisenden Krähen. »Wir waren hier schon einmal, du und ich.«

»Ja. Und wir werden wieder herkommen. Was wir dann tun, was wir in der Zwischenzeit tun … und danach? Es ist alles so bedeutungsvoll. Da kann ich nicht an … Sex denken.«

»Jeder denkt an Sex«, erwiderte er abwesend. »Ich habe dir gesagt, ich würde nach New Hope zurückkommen. Ich habe dir außerdem gesagt, ich würde deinetwegen kommen, und das werde ich.«

Er zog sein Schwert, entflammte es, schoss Feuer auf die Krähen. Als sie verbrannten und niederfielen, wandte er sich wieder ihr zu. »Du denkst auch an mich.«

Sie erwachte, das Licht des Sommerabends schien sanft durch ihre Fenster. Seufzend wälzte sie sich aus dem Bett und zog sich an, um zu ihrer Familie zu gehen.

Duncan kam mit demselben unsanften Ruck in sein Quartier zurück.

»Miststück!«

Er ließ sich auf seine Schlafstelle sinken, um Atem zu schöpfen. Das war anders als das Beamen, dachte er. Letzteres brachte das Blut zwar ebenfalls – wenn auch nur leicht – in Wallung, doch dies – das Kommen wie das Gehen – fühlte sich an wie aus einer Kanone geschossen zu werden.

Er hatte absolut nichts dafür übrig.

Er brauchte ein Bier und vielleicht ein schönen, langen Spaziergang. Er musste Fallon wieder in die Finger kriegen. Nein, nein, er wollte sie berühren, in seinen Armen halten – das war etwas ganz anderes als bloßes Begehren.

Er hatte fast zwei Jahre lang keinen direkten Kontakt mit ihr gehabt, erinnerte er sich, stand auf und ging im Schlafzimmer des Hauses auf und ab, das er sich mit Mallick teilte. Und er hätte das auch noch länger vermieden, wenn sie ihn nicht angemacht hätte.

Aber es war nicht ihr Fehler – nicht ganz zumindest. Er war nicht so dumm, das nicht zu sehen. Sie hatten sich da in etwas verstrickt – das Beste war wohl, es einfach dabei zu belassen.

Wie viele Male war er an diesem Ort gewesen, in Träumen, in Visionen? Die Steine, die Felder, die Wälder. Er war nie in dem Farmhaus gewesen, in dem die MacLeods vor dem Verderben seit Generationen gewohnt hatten, doch er kannte es.

Auch Tonia kannte es – sie hatte ihm davon erzählt.

Und Fallon?

Er hätte sie fragen sollen. Falls er wieder einmal zu diesem Feld käme, würde er zu dem Haus gehen und nach seinen Vorfahren suchen. Nach der Familie, die dieses Land bestellt und über viele Generationen dort gelebt hatte.

Er kannte ihre Namen, weil seine Mutter sie ihm genannt hatte. Ihre Namen, ihre Geschichten. Aber das war nicht dasselbe.

Er gürtete sein Schwert um. Seltsam, bei den Steinen hatte er es getragen, dabei hatte er es nach dem langen, anstrengenden Tag vor dem Duschen abgelegt. Außerdem hatte er seine geliebte Lederjacke angehabt – eine, die er auf einer Mission erbeutet hatte, bei der sie sich nach Kentucky gebeamt hatten.

Wettergemäß und zur Verteidigung gekleidet, überlegte er. Fallon ebenso, erinnerte er sich. Braune Lederweste über einem Pullover, Wollhose. Ganz bestimmt hatte sie nicht mit solchen Klamotten geschlafen.

Das war interessant. Magie war endlos interessant für ihn. Eine Wissenschaft, eine Kunst, ein Wunder, und zudem voller Kraft.

Er blickte auf den Stapel Bücher – die meisten hatte Mallick ihm geliehen. Studiere, wann immer du kannst, hatte er ihm gesagt. Lies und lerne, beobachte und erkenne, übe dich darin.

Sein ganz persönlicher Meister Yoda.

Mann, er vermisste DVD-Abende wie damals zu Hause.

Er ging im Zimmer auf und ab, sah sich die Bilder an, die er an die Wände geheftet hatte. Seine Mom, seine Schwestern, Freunde, eines von Bill Anderson vor seinem Laden, dem Bygones. Eines vom Erinnerungsbaum. Es zeigte den Namen seines Vaters und den des Mannes, der für kurze Zeit die Rolle seines Vaters eingenommen hatte.

Der Mann, den seine Mutter eine kurze Zeit lang geliebt hatte, Austin. Er hatte ihm ein Kunstset geschenkt – das er noch mehr geliebt hatte als die Lederjacke. Die Farb- und Kohlestifte, die Ölkreiden waren längst aufgebraucht. Aber er hatte sich wieder welche besorgt.

Mallick war für ihn eine Überraschung gewesen, hatte er doch einen Mann erwartet, der seinem Schüler extrem viel abverlangen und über Zeichnungen lediglich spotten und sich über die Verschwendung von Papier und anderem beklagen würde.

Stattdessen sah Mallick in ihm einen Alchemisten, der eine besondere Gabe hatte.

Natürlich schadete es nicht, dass Duncan sehr genau und detailliert zeichnen konnte. Oder dass er einen feindlichen Stützpunkt skizzieren und damit zur Planung einer Mission Wichtiges beitragen konnte.

Dennoch hatte Duncan ihm seine Zeichnungen von Fallon nicht gezeigt. Nicht einmal die, wie sie das Schwert und den Schild aus dem Feuer der Quelle des Lichts zog.

Fast hätte er jetzt die Schublade geöffnet, in der er die Zeichnungen von ihr aufbewahrte, doch dann zog er die Hand zurück. Das bringt bloß Ärger, entschied er. Stattdessen fuhr er sich mit den Fingern durch das unordentliche schwarze Haar, beschloss, dass es damit gut genug gekämmt war, und ging ins Wohnzimmer, wo Mallick beim Feuer saß.

Er wusste, Mallick hatte das Haus, im Grunde eine Ferienhütte, ausgewählt, weil es hier einen offenen Kamin gab, dazu Bäume, ein Stück Land, um etwas anzubauen und Bienen zu halten. Und es gab ein Obergeschoss, wo er seinen Arbeitsraum eingerichtet hatte.

Duncan, der geglaubt hatte, in Sachen Magie ziemlich gut zu sein – immerhin hatte er in New Hope die jüngeren Magischen unterrichtet –, hatte in diesem Obergeschoss verdammt viel gelernt.

Das Ganze machte nicht viel her – im Winter mussten sie sogar mit Zaubern arbeiten, um nicht zu erfrieren –, aber sie kamen ganz gut zurecht. Kochen konnten sie wohl beide nicht wirklich, aber sie hungerten auch nicht.

»Ich gehe aus auf ein Bier.«

»Nimm dir lieber einen Wein«, erwiderte Mallick, »und erzähle mir von Fallon.«

Duncan blieb wie angewurzelt stehen. »Du hast uns dorthin geschickt? Verdammt noch mal.«

»Nein, aber ich habe euch beide im Feuer gesehen.«

»Du hast uns nicht dorthin geschickt?«

»Nein.« Mallick schenkte das zweite Weinglas ein – ein guter, herber Apfelwein, bei dessen Herstellung er im letzten Herbst mitgeholfen hatte.

Duncan ließ sich auf das andere Ende des mitgenommenen Sofas sinken. Ein Bier wäre ihm lieber gewesen, doch Wein tat es zur Not auch.

Er nahm einen Schluck und musterte Mallick eingehend.

Der Mann sagte die Wahrheit, das stand fest. Nun saß er geduldig da – das konnte er ewig lang durchhalten, wie eine Katze vor dem verdammten Mauseloch. Graue Fäden durchzogen sein dunkles Haar, das sogar noch länger war als Duncans. Der weiße Streifen in seinem Bart verlieh ihm eine seltsame Art von … Pep, überlegte Duncan. Und er hielt seinen Soldatenkörper fit.

Für einen Typen, der ein paar Hundert Jahre auf dem Buckel hatte, sah er noch ziemlich gut aus, befand Duncan.

»Ich dachte an ein Bier, und plopp
 – da waren wir. Sie sagte, sie habe ein wenig geschlafen. Hat sie sich wohl verdient, nach dem, was Tonia uns erzählte.«

»Ja.«

»Während wir dort waren, hatte sie eine Vision.«

Mallick nickte. »Erzähle mir davon. Ich konnte sie sehen, aber nichts hören.«

Anstelle von Bier und Spaziergang trank Duncan nun Wein und sprach über Visionen.

»Es geht um ihre Vorfahren, meine, wohl auch Tonias, weil wir ja Zwillinge sind. So weit nichts Neues. Aber wie und wann«, überlegte Duncan laut, »das ist das Geheimnis. Visionen sind meistens Mist. Man hat mehr Fragen als Antworten nach diesem abgründigen Quatsch.«

»Die Antworten sind da«, korrigierte ihn Mallick. »Du bist von den Tuatha de Danann, und Fallon ebenso. Und auch dein Großvater. Sein Blut, unschuldiges Blut, spielte eine Rolle beim Öffnen des Schildes. Dein Blut und das der Einen werden ihn schließen.«

Duncan nahm einen guten Schluck. »Wie und wann?«, wiederholte er.

»Mut, Glaube. Sie sind das Was, das zum Wie führt. Wenn du sie besitzt, wenn alles, was getan werden muss, getan worden ist, dann kommt das Wann.«

Noch so ein kryptischer Quatsch, dachte Duncan. »Ich habe mein Leben riskiert und werde das wieder tun. Sie ebenfalls. Und auch die Leute von New Hope, die Leute hier, an jedem Stützpunkt, den wir eingerichtet haben. Und auch die Leute, die kämpfen und die wir noch nicht erreichen konnten.«

»Die Götter sind gierig, Junge«, sagte Mallick sanft.

»Erzähl mir davon. Ich frage nicht, weshalb – was es soll, dass einige Leute töten, foltern, andere versklaven. Sie tun es einfach.«

»Angst, Unwissenheit, Machthunger.«

»Das sind bloß Worte.« Duncan wischte sie beiseite, als wären sie nichts als eine dünne Staubschicht. »Es ist ihre Natur; einige sind einfach so gestrickt. Ich habe die Geschichten gelesen. Die Menschen haben das immer gemacht, so weit die Geschichten zurückreichen. Bevor die Magien verblassten und auch danach. Vielleicht vor allem danach. Die Welt geht zum Teufel, und sie tun es immer noch.«

»Das Leben ist lang.«

Duncan grinste hämisch. »Zumindest deines.«

Mallick schüttelte amüsiert den Kopf. »Alles Leben, das von Welten, von Göttern und Magien und Menschen. Aber da meines schon lange andauert, kann ich dir sagen, es hat diese Zeiten der Harmonie und Ausgewogenheit gegeben, und auch immer die Möglichkeit dazu. Glaube und Mut schaffen diese Möglichkeit.«

»Der Glaube an Götter und ihren kryptischen Bockmist?«

»An das Licht, Junge. An das, was es bereithält und anbietet. Du würdest für das, was du glaubst, für deine Ideale, kämpfen und sterben, um die Unschuldigen und Unterdrückten zu verteidigen. Aber nach der Schlacht, dem Blut, den Kriegen, wirst du auch für sie leben? Licht für Leben.«


»Solas don Saol.«
 Duncan dachte an die Worte, die in Fallons Holzmanschette eingraviert waren.

»Die Eine hat begriffen, dass der Kampf nicht genug sein wird.« Mallick schenkte sich noch einmal ein. »Du hast mir noch nicht berichtet, was ihr heute Abend sonst noch zusammen gemacht habt.«

»Das ist nicht relevant.« Verärgert beschloss Duncan, auch ihm würde ein weiterer Schluck Wein guttun. »Außerdem hast du es ja ohnehin gesehen.«

Mallick sagte nichts, sondern nippte lediglich an seinem Glas.

»Sie hat mich angemacht. Ich habe die Finger von ihr gelassen, bis sie damit anfing. Und ich habe sie losgelassen, als sie Nein sagte. Bloß dass sie das nicht gesagt hat. Sie sagt nie richtig Nein. Aber darüber rede ich nicht mit dir. Weil es zu seltsam ist.«

»Du bist jung und gesund, und sie auch. Das allein schafft bereits Anziehung. Aber es ist mehr zwischen euch als ein Wunsch nach körperlicher Erleichterung, und das wisst ihr beide.«

»Körperliche Erleichterung.« Duncan rieb sich das Gesicht, umfasste es. »Du lieber Gott.«

»Glaubst du, nur weil ich mich nicht den Freuden des Leibes hingab, weiß ich nicht, was Begehren ist?«

»Ich will nicht …« Duncan ließ die Hände sinken und starrte vor sich hin, sein Blick aus grünen Augen so fasziniert wie erschreckt. »Nie? Kein Sex, überhaupt niemals? Nein, nein, erzähl mir das nicht. Das ist zu seltsam.«

»Körper«, fuhr Mallick unbeschwert fort, »Verstand, Geist. Einige finden auf allen drei Ebenen einen Partner.«

»Ich suche keinen Partner.«

Mallick nickte und nippte an seinem Wein. »Wenn du nicht suchst, wirst du nichts finden.«

Es reicht, dachte Duncan und stand auf. Das ist einfach genug. »Ich mache einen Spaziergang.«

Mallick blieb sitzen, als Duncan den Raum verließ. Der Junge würde sich darüber Gedanken machen, dachte er. Er würde außerdem die Wachen überprüfen und bei den neueren Rekruten vorbeischauen.

Der Junge war ein geborener Soldat, ein geborener Führer, auch wenn er noch viel zu lernen hatte.

Beim Spazierengehen würde er seinen Frust und seine Grübelei loswerden, so wie er schließlich seinen beträchtlichen Mut mit einem Glauben verschmelzen würde, dem er jetzt noch nicht vertraute. Er würde seinen Weg finden.

Die Welt war darauf angewiesen.


Kapitel 3

Fallon verbrachte Zeit mit ihren Landkarten, studierte Bilder in ihrer Kristallkugel – und schlüpfte in sie hinein, um noch mehr Informationen zu sammeln. Sie trainierte, bevor ihre Familie aufstand, im Dunkel vor dem Morgengrauen, und zauberte Geister herbei, gegen die sie dann kämpfte.

Sie half mit, Salben, Tränke, Elixiere zu mischen, weil sie gebraucht wurden und das Wissen um ihre Herstellung stetig verfeinert werden musste wie ein gutes Werkzeug. Und sie nahm an Jagden, Erkundungs- und Beschaffungstrips teil, weil auch diese Fähigkeiten ständiger Übung bedurften.

Von ihren Eltern hatte sie gelernt, dass sie keine Gemeinschaft anführen konnte, ohne Teil von ihr zu sein. Von Mallick, dass Training, Lernen und Achtsamkeit nie aufhören durften.

Auf ihrem Weg zur Kaserne war die Luft erfüllt vom Scheppern aufeinanderkrachender Schwerter, vom dumpfen Geräusch der Übungskugeln (echte Munition war für die Ausbildung noch immer zu wertvoll) und vom Zischen fliegender Pfeile.

Sie beobachtete Soldaten und solche in der Ausbildung ihre Scheingefechte austragen, und Colin brüllte dabei mit voller Leidenschaft nicht nur Befehle, sondern auch Schimpfwörter.

»Scheiße, Riaz, du bist tot! Sieh gefälligst zu, dass du die Füße vom Boden bekommst! Krieg deinen Arsch hoch, Petrie! Was, du musst verschnaufen?« Sie hörte ihn so viel Ungläubigkeit in seine Worte legen, dass sie kichern musste, während er Petries Schwert zur Hand nahm und mit der verzauberten Klinge tat, als würde er ihm die Kehle aufschlitzen. »Versuch mal, ohne Luftröhre zu schnaufen. Und jetzt fünfzig Liegestütze.«

Petrie, mindestens doppelt so alt wie ihr Bruder, drehte sich um. Er mochte heimlich geknurrt haben, doch er begann, seine Liegestütze abzuzählen.

Das Brandzeichen an Petries Handgelenk glänzte von seinem Schweiß. Er trainierte, dachte sie, und nahm Befehle von einem Teenager entgegen, weil er wusste, wie es war, ein Sklave der Purity Warriors zu sein.

Diese von dem fanatischen Jeremiah White gegründete Sekte brannte Magischen ein Pentagramm auf die Stirn ein, folterte und exekutierte sie. Menschen wie Petrie, Nichtmagische, brandmarkten sie als Sklaven und benutzten sie nach Gutdünken – im Namen ihres erbarmungslosen Gottes.

Das war der Grund, weshalb Petrie trainierte, seine fünfzig Liegestütze machte und dann wieder das Schwert zur Hand nahm, um weiter zu üben.

Doch nicht alle entschieden sich fürs Kämpfen. Manche, die aus der Sklaverei befreit oder vor dem bevorstehenden Tod gerettet wurden, nahmen weder Schwert noch Bogen zur Hand. Das, dachte sie, war ihre Wahl, ihre Entscheidung. Es gab andere Wege, um das Böse abzuwehren: anpflanzen, bauen, Vieh hüten, unterrichten, nähen, weben, kochen, Kranke oder Verwundete versorgen, Kinder erziehen.

Petrie hatte sich für das Schwert entschieden, und während er bis fünfzig zählte – gegen Ende zitterten seine Arme –, sah sie den potenziellen Soldaten in ihm.

Er würde weitertrainieren, dachte sie und blickte dann hinüber, wo Rufe laut wurden.

Travis trieb einen weiteren Trupp aus dem Wald heraus, über das Feld und durch den letzten, anspruchsvollen Teil des Hindernisparcours. Ein Mädchen lief voran – vielleicht sechzehn, schätzte Fallon, bleich, blasse Haut, die nun von der Anstrengung gerötet war. Sie hatte feine Gesichtszüge, exotische Augen und drückte eine wilde Entschlossenheit aus, während sie die alten Reifen überwand. Im Haar hatte sie einen roten Streifen, der wie eine trotzige Herausforderung wirkte, und ihr langer schwarzer Pferdeschwanz hüpfte, als sie an die Seilwand sprang.

Sie kletterte so flink hinauf wie eine Eidechse über einen Felsen, bemerkte Fallon anerkennend. Ihr Hemd war schweißgetränkt, doch sie schwang sich von Seil zu Seil, hetzte eine schmale Rampe hinauf, sprang hinüber zur nächsten Wand. Fand ihre Haltegriffe, schnellte hinüber und hinunter, schoss über die Ziellinie.

Ein Ausbilder gab ihre Zeit bekannt. Dreiundzwanzig Minuten, einundvierzig Sekunden.

Beeindruckt ging Fallon zu ihr und bot ihr eine Feldflasche an, während ein paar weitere die Schlusswand erreichten.

»Danke.«

»Marichu, richtig?«

»Ja.«

»Das ist eine verdammt gute Zeit.«

Marichu wischte sich den Schweiß ab. »Du hältst mit einundzwanzig-zwölf noch immer den Rekord. Aber ich werde ihn brechen.«

»Glaubst du?«

»Ganz sicher.« Sie gab ihr die Feldflasche zurück. »Ich will bei der nächsten Mission dabei sein.«

»Wie lange bist du schon hier? Ungefähr drei Wochen?«

»Fünf. Ich bin bereit.«

»Das bestimmen deine Ausbilder, und bis zur Mindestzeit von acht Wochen fehlen dir noch drei.«

»Ich bin bereit«, wiederholte Marichu und ging, um Dehnübungen zu machen.

Fallon wartete, bis der letzte Mann von Travis’ Trupp den Parcours beendet hatte und alle unter der Dusche waren. Als Nächstes würden sie sich mit dem Thema Taktik beschäftigen, eine Unterrichtsstunde, die heute ihr Vater gab.

Travis gesellte sich zu ihr.

»Marichu«, sagte sie.

Travis nickte und nahm einen kräftigen Schluck Wasser. Schlaksig, mit hellen Strähnen im Haar und neuerdings drei Zöpfchen an der linken Seite, schaute er zu Marichu hinüber, die mit den anderen zur Kaserne zurückging.

»Stark, gescheit und unglaublich schnell. Fast elfenschnell. Na ja, so wie eine langsame Elfe.«

»Aber sie ist keine Elfe, richtig? Sondern eine Fee.«

»Ja. Sie ist die, die den Purity Warriors entkam, bevor sie sie in eines ihrer Lager stecken konnten – aber sie vergewaltigten und verprügelten sie und zerstörten einen ihrer Flügel.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Sie war in ziemlich schlechter Verfassung, als wir – Flynn, Eddie, Starr und ich – sie fanden. Sie war unterwegs hierher, sagte sie. Sie hatte Fieber durch eine Infektion, war halb verhungert und schwer verletzt. Trotzdem hatte sie sich aus einem Stock einen Speer geschnitzt, und wenn sie es geschafft hätte, wäre sie wie eine Wilde auf uns losgegangen, bevor wir ihr klarmachen konnten, dass wir die Guten sind.«

»Ich war nicht hier, als ihr sie hergebracht habt. Aber die Heiler versuchten alles, um ihren Flügel wieder hinzukriegen. Mom versuchte es auch.«

»Schaffte es aber nicht. Marichu war zu stark verletzt, und es war einfach zu spät gewesen. Das ist hart für sie, aber ich muss sagen, sie hat den Verlust wettgemacht. Sie ist gut mit dem Bogen – nicht großartig, aber das könnte sie noch werden. Mit dem Schwert noch nachlässig, aber … Sie ist schnell, ausdauernd, geschickt – niemand in ihrer Gruppe kommt an sie ran.«

»Wie sieht es in ihren Gedanken und mit ihren Gefühlen aus?«

Travis blies Luft heraus. Er war dazu erzogen worden, nicht in den privaten Gedanken anderer herumzuschnüffeln – trotzdem tat er es hin und wieder. Und seit Petra sich eingeschleust und sie dann angegriffen hatte, war es sogar Teil seines Jobs.

»Sie ist gut darin, jegliches Herumstochern abzublocken, muss ich sagen. Aber ich kriege mit, dass sie zornig ist, mehr noch entschlossen, aber auch zornig. Sie will kämpfen. Sie hat Gefallen daran, das Reiten zu lernen, und will auch Autofahren lernen. Alles ganz normal, Fallon. Nichts Negatives, das ich hier spüren würde. Oh, und sie hat herausgefunden, dass Colin sie gern hat.«

»Was?«

»Er behält es für sich, weil sie noch ziemlich jung ist, und eine Rekrutin. Aber er hat ein Auge auf sie geworfen. Ich habe nicht nachgebohrt – ich konnte es so sehen. Sei’s drum.«

»Sei’s drum«, wiederholte sie, weil ihr sonst nichts einfiel. »Wie viele sind bereit für eine Mission?«

»Das solltest du Dad fragen.«

»Werde ich. Wie auch Poe und Tonia und Colin und alle anderen Ausbilder. Aber jetzt frage ich dich.«

Er hakte die Daumen in die Hosentaschen und überlegte. Dass er gewissenhaft darüber nachdenken würde, war der Grund, weshalb sie ihn als Ersten fragte.

»Vier, vielleicht fünf. Anson, Jingle, Quint, Lorimar – und womöglich Yip. NM« – nichtmagisch – »Elf, Hexer, NM und Gestaltwandler. In der Reihenfolge.«

»Okay, danke. Bis später.«

Sie ging hinüber zu Tonias Bogenschützen.

Duncans Zwillingsschwester – und es war unmöglich, die Ähnlichkeit nicht zu sehen, auch wenn Tonias Züge feiner geschnitten waren und ihre Augen sommerblau anstatt grün. Die Feuchtigkeit wellte ihr Haar wild, als wollte es sich von dem Band befreien, das es im Zaum hielt.

Sie legte einen Pfeil an, ließ ihn fliegen. Und traf den Strohmann genau ins Herz.

»Wie geht’s?«

Tonia legte den nächsten Pfeil an. »Gar nicht so schlecht. Allerdings habe ich in dem Trupp, mit dem ich gerade gearbeitet habe, einen oder zwei, die wahrscheinlich nie einen Pfeil abschießen werden, weil sie Gefahr laufen, nur ihren eigenen Fuß zu treffen.«

»Arbeitest du auch mit Marichu?«

»Sicher. Sie hat Potenzial, und ich überlege, ihr eine Armbrust zu geben. Sie hat die nötige Kraft, und ich denke, sie wäre mit einer Armbrust besser als mit einem Compoundbogen. Sie neigt dazu, die linke Schulter hängen zu lassen – das kommt wahrscheinlich von ihrem lädierten linken Flügel. Wir arbeiten daran.«

Sie schoss einen dritten Pfeil ab. Der zweite hatte den Strohkopf zwischen den Augen getroffen. Der dritte ging direkt in den Unterleib.

Tonia sah Fallon an und grinste. »Heute Abend gibt es im Gemeinschaftsgarten Musik. Wie wär’s, treffen wir uns dort?« Ehe Fallon antworten konnte, legte Tonia eine Hand auf ihren Arm. »Wir haben ihn wieder für uns reklamiert, Fallon. Wir lassen nicht zu, dass Petra oder ihr Miststück von Mutter ihn uns wegnehmen. Das hast du selbst gesagt.«

»Ja, habe ich.« Petra, dachte sie, ihre Cousine, Tochter des Bruders ihres leiblichen Vaters – und eine Mörderin. Blut von ihrem Blut.

Sie drängte es zurück. »Ja, habe ich«, wiederholte sie. »Das lassen wir nicht zu.«

»Aber du kommst fast nie. Außerdem ist da ein Junge, den ich mir ansehen will. Du könntest deine Meinung über ihn abgeben.«

Fallon beneidete Tonia darum, wie leicht sie sich einen Jungen »ansehen« konnte. Und den nächsten Schritt tun konnte, wenn das »Ansehen« ins Schwarze traf.

»Welchen Jungen?«

»Anson, Rekrut, hat sich von Tennessee hierherauf durchgeschlagen. Total süßer Akzent, irre Bauchmuskeln, und bisher kein Arschloch.«

»Travis sagte, er ist so gut wie einsatzbereit.«

»Da würde ich ihm zustimmen. Also, komm, schauen wir ihn uns heute Abend an. Hannah wird auch da sein.«

»Nächstes Mal«, sagte sie ernst. »Heute kann ich nicht.«

»Hast du etwas anderes vor?«

»Ja. Ich arbeite noch an den Details und muss mit meinem Dad sprechen, mit Will und einigen anderen – dich mit eingeschlossen. Um gleich damit anzufangen – wie viele, denkst du, sind bereit für eine Mission?«

»Von den Neuen? Viele sind noch Anfänger.« Tonia gab Fallon mit einer Geste zu verstehen, sie beim Einsammeln der Pfeile zu begleiten. »Ich würde sagen, Anson mit dem attraktiven Waschbrettbauch. Er trainiert seit fast zwei Monaten – ein NM, furchtlos, aber nicht dumm. Und dann Quint, der kam etwa zur selben Zeit zu uns. Hexer, verdammt guter Schwertkämpfer. Er lernt noch, sich seine Magie nutzbar zu machen, aber er hält sie gut verborgen.«

»Nur die beiden?«

»Lass mich überlegen«, erwiderte Tonia und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Da ist noch Silvia – nein«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Noch nicht so weit. Scheiße, Hanson Lorimar. Er ist ein Angeber und kann mich zur Weißglut bringen, aber er ist verlässlich. NM«, fügte sie hinzu. »Dann Jingle – eine sehr schnelle Elfe. Ein bisschen albern, aber wenn’s drauf ankommt, ist sie voll bei der Sache.«

»Was ist mit Yip?«

»Gestaltwandler. Möglich. Um welche Mission geht es?«

Fallon wollte ausweichen. Doch sie vertraute Tonia. »Eine Enklave der Purity Warriors, Arlington.«

Tonia bekam große Augen. »Arlington? Das ist riesig und liegt gleich neben Washington, D. C.«

»Richtig.«

»Es heißt, sie sind Bündnisse mit Dunklen Übernatürlichen und Raidern eingegangen und haben alles total befestigt.«

»Auch das ist richtig.«

Wie Travis nahm sich auch Tonia Zeit, um zu überlegen. Ein großer Häher flog vorüber, ließ sich auf der Strohpuppe nieder, auf die sie geschossen hatte, und pickte daran.

»Fallon, ich bin dabei, aber wir sind einfach noch nicht fit genug, um das zu machen.«

»Daran arbeite ich. Behalt es für dich, okay, bis ich mit meinem Dad, Will und ein paar anderen gesprochen habe.«

»Kein Problem. Wenn wir Arlington einnehmen könnten …«

»Das wäre ein super Tritt in den Arsch«, endete Fallon für sie. »Und genau das ist die Idee dabei.«

Da ihr Vater, Colin und Poe alle noch mit der Ausbildung von Rekruten beschäftigt waren, ging sie nach Hause zurück.

Und fand dort zu ihrer großen Überraschung ihre Mutter, Fred, Arlys und Katie im Swimmingpool.

»Erwischt!«, scherzte Lana. »Komm doch mit rein!«

»Was macht ihr hier?«

»Ein Treffen des Komitees.« Katie, Bürgermeisterin und eine der Gründerinnen des Orts, die ihre dunklen Locken Tonia und ihre grünen Augen Duncan vererbt hatte, warf kichernd den Kopf in den Nacken.

»Da hat sich wohl jemand über den Wein hergemacht«, folgerte Fallon.

»Oh ja, haben wir!« Fred, nackt, breitete ihre Flügel aus, flatterte hoch, schüttelte die rote Lockenmähne und tauchte wieder ins Wasser.

»Komm schon, Baby, gönn dir auch eine Pause. Freds zwei Kleinste machen gerade ein Nickerchen.« Lana deutete auf eine Decke im Schatten, auf der Eddie und Freds jüngste Kinder schliefen. »Und wir machen eine kleine Party ganz für uns«, fügte Arlys hinzu.

Sie, Chronistin, Gründerin und das Arbeitspferd von New Hope, war nicht nackt. Sie lag mit einem Tanktop und einem Höschen bekleidet selig auf dem Rücken im Wasser.

»Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal einfach nur so in einem Pool geschwommen bin«, meinte sie.

Fallon kam der Gedanke, dass sie die vier noch nie so entspannt erlebt hatte – und sie fragte sich, ob sie ab und zu eine kleine Party ganz für sich veranstalteten, wenn sie nicht da war.

Verdient hätten sie es, bei Gott.

»Komm schon rein!« Fred winkte ihr zu und spritzte kleine Fontänen hoch. »Wir reden über Männer. Und Sex. Ich stehe wirklich auf Sex. Macht mich total lebendig.«

»Ich habe keinen Sex gehabt seit … wer weiß?«, warf Katie ein. »Die Männer, mit denen ich Sex hatte, waren am Ende immer tot.« Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund, weil ihr ein Lachen entwischte, und Fred glitt zu ihr und legte einen Arm um sie. »Oh, das ist nicht witzig. Es ist einfach nur wahr. Ich bin auch nicht traurig«, versicherte sie Fred. »Ich habe sie beide geliebt. Du weißt, wie das ist, Lana.«

»Ja.«

»Ich dachte daran, mit Jess Barlow Sex zu haben.«

Arlys tauchte unter, kam wieder hoch und spuckte Wasser. »Jess Barlow!«

»Ich habe nur darüber nachgedacht. Gott, ich will ihn ja nicht umbringen.« Katie lachte erneut und schob sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Aber nachdem es nur ein bisschen Lust ist und keine Liebe, vielleicht eher doch nicht.«

»Er ist ein guter Soldat«, sagte Fallon in der Hoffnung, damit zu helfen.

Katie blinzelte milde. »Ich dachte eher daran, dass er einen hübschen Hintern hat, Süße.«

»Oh. Na ja.« Sie spürte die Belustigung ihrer Mutter, die lächelnd Wasser trat. »Ich würde sagen, der von McKinnon ist noch besser, und außerdem hat er keine Frau.«

Arlys lachte schallend, und Katie schüttelte den Kopf. »Er hat zwar einen besseren Arsch, aber er ist mindestens zehn Jahre jünger als ich«, überlegte Katie.

»Und, was macht das schon?«

»Das ist mein Mädchen. Mark McKinnon.« Lana zeigte auf Katie. »Schnapp ihn dir!«

»Ich könnte nicht … vielleicht.«

»Versuch einfach, ihn nicht umzubringen«, fügte Fallon hinzu, und nach einem kurzen Moment des Schocks brüllten alle vier vor Lachen.

»Du bist hiermit offiziell bei unserer privaten Party dabei.« Arlys spritzte in Fallons Richtung. »Ins Wasser mit dir, Freundin!«

Sie musste in den Ort, musste mit Will reden, sich die Geretteten ansehen. Sie musste – ach, zum Teufel.

Sie legte ihr Schwert ab und schlüpfte aus den Stiefeln. Nach kurzer Überlegung zog sie sich wie ihre Mutter und Fred ganz aus. Sprang hoch, nur zum Jux, machte zwei Saltos in der Luft und tauchte dann ein.

Als Fallon später in den Ort ritt, dachte sie darüber nach, wie sehr sie diese halbe Stunde des Herumalberns mit den Frauen genossen hatte. Es war der Kreis ihrer Mutter, ohne Rachel, die nicht aus der Klinik weggekommen war, und Kim, die einen Kurs in Kräuterkunde hatte geben müssen.

Sie kannte die Kraft und die Stärke ihrer Mutter. Sie war darauf angewiesen. Wie viel Stärke und Willenskraft hatte Lana Bingham gebraucht, um mit einem Kind im Bauch und voller Kummer im Herzen New Hope und diesen Kreis zu verlassen? Diesen Ort zu verlassen, um das Kind und alle anderen zu retten, alles, was sie hinter sich gelassen hatte?

Sie wusste es mehr als irgendjemand sonst, überlegte Fallon.

Sie dachte an die anderen Frauen, deren Geschichten sie ebenfalls kannte.

Katie, die ihren Mann verloren hatte, ihre Eltern, ihre gesamte Familie bis auf die Zwillinge, mit denen sie schwanger war. Es hatte großer Stärke bedurft, um zu überleben, und dazu großes Mitgefühl, um ein anderes Kind anzunehmen, dessen Mutter nicht überlebt hatte.

Mit Jonahs und Rachels Hilfe und Freundschaft war Katie mit ihren drei Kindern aus New York herausgekommen.

Arlys Reid, die unerschrockene Reporterin, hatte mit ansehen müssen, wie ihre Kollegen durch das Verderben umkamen, hatte miterlebt, wie ihre Stadt zerfallen war, wie die Welt zu Bruch ging. Doch zusammen mit einigen tapferen Seelen, darunter Fred, war sie weiter auf Sendung gegangen, solange es irgendwie ging.

Mit Chuck, einem Hacker und IT-Guru, der als ihre Quelle fungierte, deckte Arlys die Wahrheit und die Lügen auf. Wie viele Leben hatte sie dadurch gerettet, dass sie die Wahrheit sagte?, fragte sich Fallon.

Wie war es für Fred gewesen, ihre magische Seite zu entdecken und zu erleben, wie ihr Flügel wuchsen? Nicht wenige hatte das Erwachen ihrer Kräfte in den Wahnsinn getrieben, oder sie hatten sich der Finsternis zugewandt.

Für Fred hatte es Freude bedeutet, und sie hatte eine Leidenschaft dafür entwickelt, diese Freude zu verbreiten, und eine Hingabe dafür, alle zu verteidigen und zu schützen.

Ihre Mutter hatte ihren Kreis gut gewählt, dachte Fallon. Ohne ihn, ohne die Opfer, die diese Menschen gebracht hatten, ohne den Willen, nicht einfach nur zu überleben, sondern wieder aufzubauen, wäre New Hope nicht entstanden.

Ohne New Hope und vergleichbare Gemeinschaften würde das Licht nachlassen und die Finsternis obsiegen.

Sie hatte vorgehabt, durch den Ort zur Polizeistation zu reiten in der Hoffnung, dort Will Anderson zu finden. Doch nun sah sie ihn auf dem Gehsteig stehen und mit einem Paar sprechen – Anne und Marla, erinnerte sie sich, Weberinnen, die Lamas züchteten. Will bückte sich zu dem kleinen Jungen, den sie angenommen hatten, nachdem Petra seine Mutter ermordet hatte. Er musste nun bald fünf sein, überlegte Fallon; er plauderte fröhlich mit Will, und dabei betrachteten sie ein Spielzeugpferd.

Doch als sie auf Laoch näher kam, versteckte sich der Kleine hinter seiner Mutter und sah ängstlich zu ihr auf.

»Alles ist gut, Liebling.« Anne strich sanft über seine Locken. »Das ist Fallon. Du erinnerst dich an sie. Er ist schüchtern, weil er dich noch nicht kennt«, erklärte sie Fallon.

»Schon gut. Ich will euch nicht stören.«

»Wir sind gerade in den Ort gekommen, um Socken zu liefern«, sagte Marla. »Und haben im Bygones vorbeigeschaut. Elijah hat für Mr. Anderson das Alphabet aufgesagt und dafür eine Belohnung bekommen.«

»Das ist ein hübsches Pferd.« Fallon stieg ab und ging wie Will in die Knie, rückte aber nicht näher zu dem Jungen. »Als ich klein war, hat mir mein Dad ein Holzpferd gemacht. Ich habe es noch heute. Aber jetzt habe ich auch noch diesen großen Kerl da.«

Weil sie in den Jungen hineingesehen hatte, lächelte sie nun und murmelte dann Laoch etwas zu.

Er breitete die Schwingen aus.

»Wie die deinen, Elijah. Ich sehe das Licht in dir.«

Er senkte den Kopf, doch sie bemerkte sein scheues, nettes Lächeln. Und seine Flügelchen, ein rasches, bläuliches Flattern.

Anne presste die Finger an den Mund; ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er hat noch nie – wir hatten keine Ahnung. Oh, Elijah, schau wie schön deine Flügel sind!«

Marla beugte sich zu Elijah und küsste ihn auf den Kopf. »Er hat noch nie irgendetwas in diese Richtung gezeigt.«

»Manche brauchen Zeit, vor allem …« Fallon brach ab, da Anne den Jungen an ihre Hüfte setzte.

»Ja, vor allem. Ich denke, heute Abend nach dem Essen machen wir mit Clarence und Miranda eine Eiscreme-Party!«

»Eiscleme!« Elijah warf lachend den Kopf zurück. »Edbeele!«

»Ja, Erdbeere. Mit der Aussprache befassen wir uns später. Komm, Marla, bringen wir unseren kleinen Mann nach Hause. Hat uns gefreut, euch zu sehen, Fallon und Will.«

Sie setzten Elijah auf den Kindersitz eines Fahrrads. Marla stieg auf, Anne hatte ein zweites. Winkend machten sie sich auf den Weg, während Elijah noch immer mit den Flügelchen flatterte.

»Sie sind gute Menschen«, bemerkte Will. »Nehmen drei geschädigte Kinder auf und bilden eine Familie. Drei magische Kinder, wie sich herausgestellt hat. Du hast gesehen, dass er eine Fee ist?«

»Sein Licht ist still und schüchtern. Und süß«, fügte sie hinzu. »Sehr süß.«

»Seine Mutter haben wir vor dieser Sekte gerettet, die sie indoktriniert und einer Gehirnwäsche unterzogen hat, damit sie Magie für etwas Böses hält. Das hätte sie ihm ebenfalls beigebracht und damit versucht, sein Wesen zu unterdrücken.«

»Ich erinnere mich. Petra gab vor, Mitglied derselben Sekte zu sein, und lebte mit ihnen dort. Wer weiß, was sie versuchte, ihm beizubringen. Seine jetzigen Mütter aber sind mitfühlende Menschen. Wenn sie anders reagiert hätten – zu stark oder nicht stark genug –, hätte er womöglich wieder versucht, sein wahres Wesen zu verheimlichen, anstatt es zu akzeptieren.«

»Und Erdbeereis tut auch immer gut. Aber du hast doch sicher ein Anliegen«, fügte er hinzu.

»Ja, ich bin gekommen, um mit dir zu reden.«

»Okay. Wir können zur Polizeistation gehen oder einfach zum Haus. Da kam ich gerade her, weil ich mal nach Chuck sehen wollte. Außerdem war ich auf der Suche nach meiner Frau.«

»Oh, die ist bei uns. Bei … einem Treffen mit Mom und Fred, und Katie. Können wir zu Chuck gehen? Der könnte auch etwas beitragen.«

»Klar.«

Sie streichelte Laoch. Er breitete die Flügel aus, schwang sich auf und flog davon.

»Er wird wohl nie alt.« Will beschattete die Augen mit der Hand und beobachtete Laoch. »Wohin fliegt er?«

»Wohin er will. Er kommt, wenn ich ihn brauche.« Wie auch ihr Wolf und ihre Eule. »Kannst du mir sagen, ob sich die Geretteten gut akklimatisieren? Das ist das falsche Wort«, erkannte sie. »Das klingt irgendwie nach einem Kult oder einer Sekte, oder?«

»Nicht, wenn man weiß, was du meinst. Die Mediziner bieten inzwischen Gruppen- und Einzeltherapien an. Einige brauchen noch etwas Zeit für die physische Heilung. Die emotionale wird bei vielen wesentlich mehr Zeit in Anspruch nehmen. Du kennst Marlene, oder?«

»Die Stadtplanerin.«

»Ja. Sie ist die Herbergsmutter in einem der Gruppenhäuser. Und einer der Geretteten hat vor dem Verderben als Therapeut gearbeitet. Er ist noch ein wenig wacklig auf den Beinen, aber es scheint eine gute Idee zu sein, dass einer von ihnen mit ihnen arbeitet.«

»Stimmt. Wie viele haben New Hope verlassen?«

»Drei bisher.«

»Weniger, als ich dachte. Und das Baby und seine Mutter?«

»Sind beide wohlauf, sagt Jonah. Ich habe ihn vorhin getroffen.«

Sie gingen um das Haus herum, in dem Jonah und Rachel mit ihren Jungen wohnten, zu Chucks Kellereingang.

Fallon roch frisch gemähtes Gras und sonnengetrocknete Kräuter, bevor sie hinein und nach unten gingen.

Dort roch sie Salz, und etwas Zuckriges.

Chuck saß vor Bildschirmen und Tastaturen und seltsamen elektrischen Gehäusen, Schaltern und Joysticks.

Fallon beherrschte zahllose Sprachen und trug jeden Zauber in sich, der je geschrieben wurde, doch die Welt der Computer war für sie noch immer ein unergründbares Geheimnis.

Mit Chucks Hilfe hatte sie sich zwar einiges angeeignet, seit sie nach New Hope gekommen war, doch davor war ihr gesamtes Leben IT-frei gewesen.

»Wer kommt da in die Höhle des Löwen?« Chuck schlürfte an dem Zuckerwasser in seinem Glas. »Hi, Leute.«

»Keine Lakaien heute?«, fragte Will, denn es gab tatsächlich einige, die bei Chuck lernten.

»Hab sie nach Hause geschickt. Es ist Sommer, Mann. Und meine Topjungs und – mädels arbeiten selbstständig an einigen der tollen Sachen, die du mir aus den Verliesen mitgebracht hast. Ein paar habt ihr allerdings verpfuscht.«

»Bei uns ging’s mehr um Leben oder Tod«, erinnerte ihn Fallon.

»Ja, ja. Aber Komponenten sind eben auch wie Leute. Jedenfalls, Hester versucht, etwas davon mit ihren – ich nenn’s mal New Age-Theorien – wieder zum Laufen zu bringen.« Er griff in eine Schüssel mit Chips. »Wollt ihr? Hab noch genug. Hab gestern draußen bei Fred diese alte Playstation repariert und dafür ’ne Ladung Kartoffelchips bekommen.«

»Auf die Chips verzichte ich gern«, meinte Will, »aber etwas Kaltes täte mir gut, wenn du so was hast.«

»Bier?«

»Bin noch im Dienst.«

»Limonade.«

»Perfekt.«

Will ging zu Chucks Kühlschrank hinüber und nahm sich den Krug heraus. »Was beobachtest du gerade?«

»Ich habe einen Purity-Warriors-Stützpunkt in Utah im Blick. Sie richten ihn gerade ein.«

»Sie breiten sich also aus«, kommentierte Will.

»Was ich mitbekomme, ist, dass unser Lieblings-Irrer, Jeremiah White, an die zwanzig Leute von Michigan runtergeschickt hat; die trafen sich mit einer Gruppe aus Kansas und taten sich dann in Utah mit Neuzugängen zusammen und bauen das nun auf. Auf dem Weg dorthin haben sie etwa fünfzehn Prozent verloren. Aber aus einem Bauerndorf in Nebraska haben sie wieder viele zusammengetrommelt – Magische und andere. Sie rechnen damit, den Stützpunkt bis zum Ende der Woche abzusichern – die Gebäude, die Waffen, die ganze Versorgung und so. Dann könnten sie am Sonntag ihre ersten Hinrichtungen durchführen.«

Er schob die Schüssel mit den Chips zur Seite. »Arschlöcher.«

»So weit weg haben wir noch nie eine Rettungsaktion gestartet«, sagte Will zu Fallon. »Sie sind noch nicht abgesichert, aber …«

»Jetzt ist die Zeit gekommen. Sie werden keine Dunklen Übernatürlichen dabeihaben.«

»Falls doch«, warf Chuck ein, »würden sie nämlich nicht Tage zum Absichern brauchen. Also, keine DÜs.«

Sie verbannte Arlington für einen Moment aus ihren Gedanken. »Kannst du die exakten Koordinaten bekommen?«

»Ich arbeite daran.«

»Wie verlässlich sind deine Zahlen?«

»Ich verlasse mich auf das, was sie nach Arlington berichten. Erwische seit einiger Zeit immer wieder Gesprächsfetzen, aber bis heute Morgen kam da nicht viel dabei raus. Und wie Will sagte, sie sind verdammt viel weiter weg als alles, was wir bisher gemacht haben. Ich grenze es ein, bin ihnen auf den Fersen, wann immer ich kann.«

Ein neuer, noch ehrgeizigerer Plan entstand in Fallons Kopf. »Wir brauchen alles, was du hast, und bringen das zu Mallick und Duncan. Sie haben sich beide bereits weiter weggebeamt als nach Utah, und sie wissen, wer an ihrem Standort mit dem, was alles mitmuss, zurechtkommt.«

Sie nahm Will die Limonade ab, stellte sie jedoch wieder hin und lief in dem Raum auf und ab, der mit Elektronik, Monitoren und Bildschirmen übersät war, dazu voller Regale mit aufgerollten Kabeln, Zubehör, Ersatzteilen.

Und den erbeuteten Puppen, die Chuck stolz Actionfiguren nannte.

»Duncan braucht zwei Leute zum Auskundschaften, um die Lage zu erfassen, den Aufbau, die Sicherheitsvorkehrungen dort.«

»Dafür sind Elfen und Gestaltwandler gewöhnlich am besten«, meinte Will.

»Ja. Das weiß er. Übermittle ihm die Infos. Bis zum Ende der Woche, sagtest du.«

»Sie berichten, dass sie bis Freitag voll einsatzbereit sind«, bestätigte Chuck.

»Dann haben sie drei Tage. Aber es ist zu schaffen. Die Gefangenen werden sich wehren. Sie haben eine Gemeinschaft gebildet, also werden sie sich wehren, sobald sie dazu in der Lage sind. Und wenn sie einmal losgeschlagen haben …«

Ja, ja, sie konnte es sehen. Sehen, wie es zu schaffen war. Das Schicksal hatte ihr soeben eine Chance in den Schoß gelegt.

»Wir werden ihre Kommunikation nicht zerstören.«

»Yippie!« Chuck schüttelte eine Faust. »Noch mehr Spielzeug für mich!«

»Wir legen sie auch nicht still. Sie sollen Arlington den Angriff mitteilen. Und wenn sie das getan haben, wenn Arlington damit befasst ist, dann schlagen wir in Arlington zu.«

Will senkte sein Glas. »Wie bitte, was? Sagtest du gerade, wir schlagen in Arlington zu?«

»Ja. Genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich dachte, es ginge erst nächste Woche los, aber die Zeit ist reif.« Sie überlegte eine Minute. »Und da gibt es noch einen Stützpunkt – in South Carolina, den wir beobachtet haben.«

»Ja, bei Myrtle Beach, aber das ist eher ein Außenposten, fast ein Ferienlager für gute Purity Warriors«, fügte Chuck hinzu.

»Wir haben noch nie so weit weg agiert, und es steht auf unserer Liste auch nicht ganz oben, weil es eben mehr ein Außenposten ist. Aber jetzt.« Sie ging in einem Kreis im Raum herum. »Jetzt schlagen wir bei allen dreien gleichzeitig zu.«

»Mann, Fallon, Wahnsinn.« Will, ein Mann, der das Verderben und all seine Schrecken überlebt hatte, der gegen Dunkle Übernatürliche, Purity Warriors und Raider gekämpft hatte, der Truppen kommandierte und der Vertreter des Gesetzes in New Hope war, sackte unsanft auf seinen Allerwertesten.

»Damit werden sie niemals rechnen. Sie erhalten Berichte über Angriffe auf zwei entlegene Stützpunkte. Es kommt zu Unstimmigkeiten, Chaos. Noch dazu ist es ein ummauerter Stützpunkt – ein raffiniert angelegter Stützpunkt mit bewachten Toren, den sie noch zusätzlich verstärkt haben.«

»Sie haben Dunkle Übernatürliche«, gab Chuck zu bedenken und zupfte gedankenvoll an seinem rot gefärbten Spitzbärtchen. »Du hast mir geholfen, die Abschirmung zu überwinden, die ihre DÜs eingerichtet hatten, damit ich an Infos drankam, aber sie haben Dunkle Übernatürliche, Raider und, das weiß ich aus dieser Info, erfahrene Ex-Militärs. Und Ex-Bullen. Arlington ist ihr wichtigster Zugangsweg nach Washington, D. C. Ich weiß, wir haben mit diesem Gedanken gespielt …«

»Ihr habt schon darüber nachgedacht?«, unterbrach Will.

»Theoretisch«, sagte Fallon. »Und gestern Abend habe ich mit meinem Dad darüber gesprochen. Ich hatte es anders geplant, aber so ist es besser. Es ist mehr als eine Rettungsaktion, und ja, Leute herauszubekommen hat immer erste Priorität. Aber dies ist mehr. Drei Stützpunkte, die Waffen, Equipment, Vorräte haben – und der Schaden, den wir Whites Organisation zufügen. Seinem Ruf. Seiner Machtstruktur. Duncan und Mallick gehen nach Utah, Thomas und Minh«, beschloss sie in Gedanken an die Elfengemeinschaft und den Stützpunkt in der Nähe von Mallicks Hütte, »nach South Carolina. Und wir greifen das Hauptziel an. Wir nehmen uns Arlington vor.«

Sie blickte sich um. »Ich brauche eine Landkarte.«

»Ich habe eine … irgendwo.«

Anstatt darauf zu warten, dass Chuck etwas fand, das nicht elektronisch oder essbar war, beamte sie sich in ihr Zimmer und kam mit einer Karte zurück.

»Ich zeige euch, wie ich es sehe. Dann könnt ihr mir zeigen, wie man es besser machen kann.«


Kapitel 4

Da die Zeit sehr kurz und dieses Vorhaben doch mehr als ambitioniert war, berief Fallon noch am Abend ein Treffen ein und bat alle wichtigen Mitglieder, sich bei ihr zu Hause zu versammeln.

Für ihre Mutter würde es nie infrage kommen, ein Treffen, welcher Art auch immer, ohne Essen über die Bühne gehen zu lassen, deshalb organisierte Lana ein Menü. Sobald Fallon mit ihren Vorbereitungen fertig war, stellte sie fest, dass sich ihre Mutter draußen in der Outdoorküche ebenfalls mit Vorarbeiten beschäftigte.

»Ist keiner von den Männern da? Dann helfe ich dir.«

»Gurken, dünn geschnitten«, sagte Lana nur.

»Verstanden.« Beim Arbeiten spürte Fallon Lanas Stimmung. »Du machst dir Sorgen wegen des Ausmaßes dieser Missionen und wegen des Timings, aber …«

»Natürlich.« Lana hantierte geschäftig mit dem Gemüse, das sie bereits in eine Art Kunstwerk verwandelt hatte. »Drei meiner Kinder, mein Mann, meine Freunde ziehen in ein paar Tagen in den Krieg.« Sie belegte selbst gebackenen, mit Rosmarin oder Knoblauch gewürzten Toast mit verschiedenen Toppings, doch die Angst in ihrer Stimme war deutlich zu hören.

»Ich kann Travis nicht zurückhalten, dieses Mal nicht mehr. Er ist …«

»Das weiß ich, Fallon. Ich habe gewusst, dass das kommt, schon seit er auf der Farm begann, dafür zu trainieren. Was ich aber nicht weiß, was ich auch nicht verstehe, ist, warum du mit deinem Vater darüber gesprochen hast, mit Will, mit Chuck, anscheinend mit allen – nur nicht mit mir.«

»Ich habe nur mit Dad gesprochen, über Arlington, gestern Abend, nachdem ich an den Details gearbeitet hatte. Ich bat ihn, nichts zu sagen, bis ich auch mit …«

»Bis du mit allen anderen gesprochen hast.«

»Mom.« Fallon legte den Gurkenhobel hin und wandte sich ihr zu. »Ich musste mit Travis reden, wie auch mit Tonia über die Rekruten, um zu erfahren, ob wir jemanden von ihnen einsetzen können oder ob welche von ihnen … nachrücken können, falls wir bei dieser Mission Leute verlieren.«

»Trotzdem, du hast nicht …«

»Warte bitte.« Eine Biene kam hereingeflogen und schwebte über den Toastscheiben. Fallon schickte sie mit einem warnenden Blick fort. »Nachdem ich mit ihnen geredet hatte, kam ich nach Hause zurück. Ich wusste, dass du dich mit Arlys und Katie und Fred trafst, wegen der Einrichtung dauerhafter Wohnmöglichkeiten für die neuen Geretteten. Ich wollte mit euch allen über Arlington reden, aber ihr hattet gerade euren Spaß. Ihr alle vier, und den wollte ich euch nicht verderben.«

Lana unterbrach ihre Tätigkeit und wandte sich Fallon zu. »Es tut mir leid. Ich hätte ein bisschen gescheiter sein sollen.«

»Ihr wart so glücklich, ihr alle, angeheitert vom Wein und so fröhlich wegen eurer Freundschaft. Ich wollte wirklich, dass ihr euch das gönnt. Ich habe so mit euch empfunden.«

»Gut gemacht.« Lana zog sie an sich. »Ich bin froh, dass du das getan hast, und es tut mir leid.«

»Entschuldige dich nicht. Das alles ist schwer und hässlich, und … ich dachte an euch vier, als ich ging. Ich dachte an all das, was ihr getan habt, was ihr aushalten musstet, überstanden habt, aufgebaut habt. Dein Kreis – nicht ganz komplett, denn Rachel und Kim konnten ja nicht dabei sein –, ihr seid alle Heldinnen für mich.«

»Eines Tages …« Lana fuhr durch Fallons Haar. »Eines Tages werden mein Kreis und der deine wieder mit einem Glas Wein unsere Freundschaft feiern und über Männer und Sex reden.«

»Ich hoffe, bis dahin habe ich etwas Erfahrung bezüglich dieser Themen und kann zum Gespräch beitragen.«

»Bestimmt. Aber heute Abend tun wir, was wir tun müssen.«

»Und wir fangen mit dem Essen an.«

Lana lachte. »Immer.«

So versammelten sich an einem schwülen Sommerabend die Gründer von New Hope samt den kleineren Kindern mit Babysittern und älteren Geschwistern auf der Terrasse. Und auch die Angehörigen der nächsten Generation kamen, um mit allen gemeinsam zu essen und zu trinken und über den Krieg zu reden.

Auf den sommergrünen Wiesen grasten Kühe, und die ersten Sterne begannen sich zu zeigen. Die Schafe auf den sanften Hügeln, die nach der Schur wieder flauschig wirkten, erinnerten ein wenig an kleine Wolken. Die Hühner im Stall gackerten leise und richteten sich für die Nacht ein.

Drüben sah Fallon Faol Ban wie weißen Rauch durch die Bäume gleiten, wo Taibhse still und weise auf einem Ast saß. Über den Hügeln im Westen versank langsam die Sonne hinter den gerundeten Gipfeln.

Sie beobachtete, wie ihre Hunde Jem und Scout mit Eddies Hobo herumtollten, während der alte Joe getreulich zu seinen Füßen döste.

Nicht wie die kleine Privatparty ihrer Mutter am Nachmittag, dachte Fallon, aber auch ein Freundeskreis.

»Ich sollte damit beginnen, euch zu sagen, dass ich mit Mallick und Thomas gesprochen habe.«

»Über Funk?«, fragte Katie.

»Nein, ich habe mich zu ihnen gebeamt. Ich wollte von Angesicht zu Angesicht mit ihnen reden.«

»Hast du Duncan gesehen?«

»Nein, tut mir leid. Er war auf einem Manöver. Ich habe den beiden meinen Plan vorgestellt, und sie sagen, er ist machbar. Sie arbeiten an der Taktik und der Logistik und übernehmen das Kundschaften, und wir bleiben an der Koordination dran. Nicht per Funk oder Computer«, setzte sie hinzu. »Ich weiß, darum kümmert sich Chuck, und wir haben Schutzschilde angebracht. Aber sollte unsere Kommunikationstechnik irgendein Leck haben, könnte unser Plan scheitern.«

»Akzeptiert.« Chuck schob sich eine dicke Erdbeere in den Mund. Er trug Sandalen aus einem geflochtenen Seil mit Sohlen aus Altreifen. »Die haben ein paar gute Hacker«, fügte er hinzu. »Ich bin besser, aber sie haben ein paar wirklich gute. Und ich werde weiter alle drei Stützpunkte überwachen. Aus Arlington selbst kriege ich nicht allzu viel heraus, aber zu den anderen habe ich eine gute Verbindung. Irgendwelche Veränderungen bekommst du sofort mitgeteilt, Chefin.«

»Und wir beginnen ab sofort mit der Planung«, sagte Fallon. »Will und ich haben bereits die groben Züge ausgearbeitet, und auch schon einige der feineren. Als Anfang.«

Sie erhob die Hände, zog die Kraft hoch und breitete sie aus.

Die Karte, die sie gezeichnet hatte, erschien und stand da wie an eine Wand geheftet.

»Super«, sagte Eddie und biss hörbar in einen Toast.

»Tonia und ich haben daran gearbeitet. Die Zielstützpunkte sind rot, unsere blau. Sobald die Ziele ausgekundschaftet sind, werde ich noch genauere Karten haben.«

»Was bedeutet das Grün da?«, fragte Flynn. Er trug keine Sandalen, stellte Fallon fest, sondern derbe Stiefel, die er wahrscheinlich selbst gefertigt hatte.

»Das sind Orte, an denen wir womöglich Gerettete unterbringen können. Die Aufnahmefähigkeit von New Hope ist ziemlich erschöpft, was Unterkünfte, Vorräte und die medizinische Versorgung anbelangt. Deshalb müssen wir beginnen, weiter im Süden, Westen und Norden Stützpunkte einzurichten. Colin, du musst mit Dad einige unserer erfahrenen Truppen abziehen und Freiwillige finden, die umziehen wollen. Und der Gemeinderat muss mit fähigen und erfahrenen Leuten – denen, die wir erübrigen können – sprechen, die dabei helfen können. Tonia und ich werden mit einigen der Geretteten reden, und Hannah, Rachel und Jonah müssen feststellen, wen wir von den Medizinern erübrigen und ob wir irgendwelche Sachen abzweigen können. Wenn das nicht geht, werden wir nach und nach welche erbeuten.«

Sie wandte sich wieder der Landkarte zu. »Die Gruppe, die die Purity Warriors in Utah überfallen haben, hatte sich in Nebraska niedergelassen – eine Farmergemeinschaft, unseren Informationen zufolge mit wenig Vorkehrungen für ihre Sicherheit und Verteidigung. Wir könnten sie nach Nebraska zurückbringen, aber wir werden einen Stützpunkt errichten.«

»Das ist ein langer Weg«, gab Rachel zu bedenken. Sie hielt ein Glas Wein in der Hand, hatte aber noch nicht davon getrunken. Zu ihren Füßen stand ein Verbandkasten, den sie, ganz Ärztin, immer dabeihatte.

»Wir können mit Freiwilligen durchwechseln, aber wir brauchen ein verlässliches Kontingent, um nicht nur eine Gemeinschaft aufzubauen und zu sichern, sondern auch einen Stützpunkt, der sich selbst gegen Purity Warriors, Raider und die Regierungstruppen verteidigen kann, die noch immer Jagd auf Magische machen. Und dasselbe brauchen wir in South Carolina. Hier ist ein Wald.« Sie zeigte auf die Karte. »Und ein Zugang zum Meer. Dort können wir eine Salzgewinnungsanlage aufbauen.«

»Straßen müssen frei gemacht werden.« Arlys unterbrach ihre Notizen und blickte mit gerunzelter Stirn auf die Karte.

»Und repariert werden«, fügte Poe hinzu. »Und wahrscheinlich auch Brücken. Wir brauchen Wasser, Strom, Abwassersysteme – für die Stützpunkte.«

»Sprit«, warf Kim ein, »Bauholz, Werkzeug.«

»Wir transportieren hin, was wir können und erbeuten. Beide Standorte dürften sehr wildreich sein, und im Westen gibt es gutes Ackerland. Falls notwendig, roden wir im Süden Anbauflächen. Wir machen Pläne dafür, nehmen uns Ziele vor, bringen die Leute dorthin … wir haben nichts, wo wir sie sicher unterbringen können. Und wir müssen anfangen, mehrere Standorte aufzubauen. Sobald wir diese Stützpunkte haben, können sie mit dem Kundschaften, mit Beutezügen und Rettungen beginnen, an Orten, wo wir bisher noch nicht gewesen sind.«

»Du sprichst davon, in wirklich kurzer Zeit eine ganze Menge zu bewältigen.« Will schob die Mütze zurecht, die seine Tochter für ihn gestrickt hatte. Auf die grüne Wolle war in weißer Farbe GESETZESHÜTER gestickt.

»Ich weiß. Die neuen Stützpunkte sind anfangs noch rudimentär, aber so würden wir unsere Positionen behaupten und dann ausbauen. Genauso wie du, ihr alle, es hier gemacht habt. Wir brauchen mehr wie euch. Wir müssen mehr solche Leute finden, mehr solche wie meinen Vater, wie Thomas, Troy und andere, die meine Familie und ich auf dem Weg hierher fanden. Ihr kennt Thomas, Troy und diese anderen noch nicht, aber sie haben Gemeinschaften aufgebaut, Gesellschaften, und sie kämpfen, um sie zu beschützen, denn sie wissen so gut wie ihr, dass das Überleben zwar zuerst kommt, das allein aber nicht ausreicht.«

»Wir kennen die Welt nicht, die ihr kanntet.« Tonia stand auf. »Wir kennen sie nur aus Büchern, von DVDs und euren Erzählungen. Wir waren Babys oder noch nicht einmal geboren in diesen ersten Jahren, in denen es jeden Tag ums Überleben ging, als alles, was ihr kanntet, verschwunden war. Aber wir kennen diese Welt und wissen, was es braucht, um darin zu leben.«

»Wir haben gesehen, was ihr getan habt.« Nun stand Travis auf. »Auf der Farm, Dad, in der Kooperative, zu Hause im Dorf. Hier in New Hope und in all den Orten, wo wir Leute fanden, die kämpfen, um sich ein Leben aufzubauen. Hier sitzen wir zusammen, fühlen uns sicher an einem wirklich schönen Abend mit Eddies Farm da drüben und der Kaserne dort drüben. Man kann nicht das eine ohne das andere haben«, erklärte er und zeigte dabei zuerst auf die Farm, dann auf die Kaserne.

»Wie Tonia sagte«, fuhr er fort, »kennen wir diese Welt und wissen, was es braucht, um darin zu leben, weil ihr sie uns gegeben habt, weil ihr für sie gekämpft, sie aufgebaut und uns beigebracht habt, in ihr zu leben. Aber die Welt ist mehr als die Farm zu Hause, New Hope und die Orte von hier bis dort. Wenn wir sie nicht für das Licht erobern, wird die Finsternis es tun.«

»Sie haben recht.« Hannah seufzte laut. »Manchmal stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn New Hope die Welt wäre. Wenn dies alles wäre, was es gibt. Unsere Häuser, unsere Nachbarn, die in der Klinik arbeiten, sich auf den Arztberuf vorbereiten, Zeit mit Freunden verbringen, an einem Abend wie diesem im Garten Musik machen. Aber dann muss ich an einen anderen Abend im Garten denken. Ich erinnere mich daran, wie eine, die ich für eine Freundin hielt, unser Zuhause verwüstete. Ich denke an Denzel und Carlee und alle, die sie tötete. Ich denke an das, was wir, Rachel, Jonah, nach einer Mission in der Klinik tun. An das, was ihr mir beigebracht habt.

Ich habe keine Magie, so wie Fallon, Tonia oder Travis. Ich bin kein Soldat wie Colin. Aber ich weiß, was ich tun muss, und was getan werden muss, weil ihr alle es mir beigebracht habt.«

»Im Grunde«, sagte Colin nach einer Pause, »sagen wir doch nichts anderes, als dass es an der Zeit ist, in die Gänge zu kommen.«

Alle lachten, wenn auch zum Teil etwas verhalten.

»Da hast du nicht unrecht«, meinte Fallon. »Das steht definitiv auf der Liste. So wie Rettungsaktionen durchführen, Trainings abhalten, Claims abstecken, aufbauen, expandieren.«

»Okay.« Katie hob in einer Geste, die wie eine Art Kapitulation anmutete, die Hände. Ihre Augen, wie Duncans Augen, dachte Fallon, überblickten die Gruppe. »Als Erstes möchte ich sagen, dass ich sehr stolz auf euch alle bin. Und dann denke ich, dass ihr uns damit sagen wollt, es ist an der Zeit, den Stab, die Fackel, an euch zu übergeben.«

»Nein. Ich möchte nicht, dass ihr den Stab übergebt«, entgegnete Fallon rasch. »Ich hoffe nichts mehr, als dass ihr das nicht tut.«

»Aber wir brauchen mehr Fackeln«, erklärte Simon, woraufhin sie erleichtert aufatmete.

»Ja. Wir brauchen mehr Fackeln. Sie bringen das Licht.«

»Das Licht wird weiter wachsen«, sagte Lana.

Fallon spürte, wie eine Vision ihre Mutter überkam, denn sie wurde selbst davon ergriffen. »Von der Quelle zu der Einen und darüber hinaus.« Die Vision breitete sich in Fallon aus über die Worte, die Lana sprach. »Das Ende liegt hinter uns, der Aufbruch hat begonnen. Die fünf Glieder verbunden, zum Guten oder zum Bösen.

Die Finsternis wird kommen, mit Blut und Tod, mit Arg und Tücke. Sie lebt, um das Licht auszulöschen. Auf einem dunklen Untier reitet sie, bringt Kummer und Verlust. Du wirst weinen, Tochter, Kind der Tuatha de Danann, und die Finsternis wird deine Tränen trinken. Du wirst verzweifeln, und die Finsternis wird von deinem Herzen zehren. Das ist die Sorge deiner Mutter.

Licht gegen Finsternis, Leben gegen Tod, Blut gegen Blut. Wir werden aufsteigen, aufsteigen, aufsteigen, und wenn der Sturm vorübergeht und das Licht bleibt, werden fünf zusammenstehen.«

»Die fünf Glieder verbunden«, sagten sie zusammen, »um nie mehr zu brechen. Wer durch den Sturm reitet und ihn übersteht, bringt Gut oder Böse für alle.«

Die Vision verblasste, und Lana ergriff Fallons Hand. »Ich werde nicht versagen. Das kann ich gar nicht.«

»Das dunkle Untier ist real. Ein schwarzes Pferd. Nein, ein Drache.«

»Mit einem roten, umgekehrten Pentagramm.« Fallon fuhr sich mit dem Finger über die Stirn. »Ich habe ihn gesehen. Ich kann euch nicht sagen, macht euch keine Sorgen, denn das wäre dumm. Aber ich bitte euch, an mich zu glauben.«

»Wenn ich das nicht täte, hätte ich den Göttern getrotzt und dich auf der Farm behalten.«

»Was ist das mit den fünf Gliedern?«, fragte Eddie.

»Fallons Symbol. Also, das fünffache Symbol«, korrigierte sich Fred. »Ich sehe es als Fallons Symbol, weil sie es auf ihrem Schwert trägt.«

»Die vier Elemente«, erklärte Fallon, »verbunden durch die Magie. Wer immer also obsiegt, diese Glieder stehen im Dienste des Guten oder des Bösen.«

»Also, wir siegen«, sagte Colin nur.

»Du hast recht. Wir werden diese Fackeln entzünden. Tonia, Flynn und ich werden heute Nacht Arlington auskundschaften.«

»Heute Nacht?« Katie schoss von ihrem Stuhl auf. »Wir haben doch noch gar nichts organisiert!«

»Wir müssen in kurzer Zeit viel erreichen. Wir können Flynn beamen – mit einem zusätzlichen Magischen geht es immer leichter. Duncan, Mallick und noch jemand ihrer Wahl erkunden den Stützpunkt in Utah, Thomas und zwei seiner Leute den in South Carolina. Danach besprechen wir uns, arbeiten Aktionspläne aus.«

Sie blickte zu Katie hinüber. »Und beginnen mit dem Organisieren. Bisher haben wir nur eine rudimentäre Vorstellung des Aufbaus von Arlington anhand der von Chuck gewonnenen Infos und jenen, die ich mithilfe meiner Kristallkugel zusammengefügt habe.«

»Dabei hätte ich dir helfen können.«

Sie blickte zu ihrer Mutter. »Ich weiß. Ich habe damit angefangen, wenn ich nicht schlafen konnte, und dann merkte ich, ich konnte nicht schlafen, weil
 ich diese Zauber machen musste.«

Fallon zeigte eine weitere Landkarte. »Die Probleme sind die großen Entfernungen beim Blick in die Kugel und die Schutzschilde der Dunklen Übernatürlichen. Deshalb gibt es Gebiete, wo ich mich mehr auf meine Einschätzung und Logik verlassen muss als auf ein reales Bild. Die DÜs, die mit ihnen arbeiten, sind sehr fähig, deshalb wollte ich nicht zu viel riskieren, sprich eine Spur hinterlassen, die sie hätten aufnehmen können.«

»Es ist größer als ich dachte.« Will stand auf und ging zu der Karte.

»Gut vierzehn Hektar, ummauert und abgeschirmt. Ich habe die Wachposten markiert, und sie haben Leute, die rund um die Uhr patrouillieren. Wie auch eine zusätzliche Absicherung durch die schwarzmagischen Schilde. Ich habe Rehe gesehen, die umfielen, als sie bis etwa einen Meter an die Mauer kamen. Wenn wir so weit sind, werden wir uns keine Gedanken mehr über Spuren oder Alarmsysteme machen, sondern sie einreißen.«

»Können wir das?«, fragte Kim, eine Frau, die wegen ihres Mutes und ihres scharfen Verstandes Fallons Achtung genoss, und die nun ebenfalls an die Karte trat. »Es macht keinen Sinn, Leute zu verlieren, noch bevor wir die Mauer durchbrechen.«

»Wir reißen sie ein. Nicht alle Gebäude werden verstärkt oder abgeschirmt sein. Das würde zu viel Kraft und zu viel Material in Anspruch nehmen. Aber wir können damit rechnen, dass die Gefängnisse – sie haben zwei –, die Waffenkammer und andere wichtige Gebäude abgeschirmt und verstärkt sind.«

Sie ging Abschnitt für Abschnitt über den Grundriss und bat Chuck, jeweils seine Informationen dazuzugeben.

»Also, wir denken, dass ständig etwa vier- bis fünfhundert Mann dort anwesend sind. Und womöglich dazu noch fünfzig Raider, die den Stützpunkt aufgrund eines Abkommens zwischen ihren Raubzügen nutzen.«

Sie nickte Poe zu. »Sie wechseln ihre Leute durch, trainieren dort ein wenig, haben festgelegte Teams für Überfälle und Razzien auf Übernatürliche. Soweit wir wissen, sind keine Raider für Sicherheit, als Wachen oder Arbeitskräfte eingeteilt.«

»Sie halten Tiere«, warf Chuck ein. »So haben sie frische Eier und frische Milch als Ergänzung zu ihren erbeuteten Lebensmitteln. Und sie bauen einiges an – was alles von Sklaven gemacht wird. Es sind viele durchzufüttern, einzukleiden und so weiter. Die Raider bringen Vorräte, und dafür können sie den Stützpunkt benutzen.«

»Wir rechnen damit, dass sie mindestens hundert Sklaven halten«, fuhr Fallon fort. »Wie es aussieht, wechseln sie auch die durch. Wenn sie woanders mehr brauchen, schaffen sie sie dorthin. Die Anzahl der Gefangenen können wir momentan noch nicht abschätzen. In Übereinstimmung mit ihrer wirklich bescheuerten Tradition halten sie zwar wöchentliche Hinrichtungen ab …« Sie unterbrach sich, blickte zu ihrer Mutter. »Tut mir leid.«

»Angesichts der Thematik fällt es mir schwer, deine Ausdrucksweise zu verurteilen.«

»Also, sie veranstalten jeden Sonntag öffentliche Exekutionen, aber anscheinend muss da nur jeweils ein Gefangener dran glauben. Der Stützpunkt dient als eine Art Auffanglager für alle, die sie vermutlich zwischen Virginia bis runter nach North Carolina und rüber bis West Virginia, womöglich noch Ost-Tennessee zu fassen kriegen.«

»Sie sammeln sie dort«, erklärte Chuck, »und wenn dann einer ihrer anderen Stützpunkte für dieses sonntägliche Picknick keine Opfer mehr hat, dann schicken sie welche dorthin.«

»Dazu kommen noch alle, ob magisch oder nicht, die sie von einer Mission in Washington, D. C., mitbringen. Noch hat die Regierung – also diejenigen, die sich dafür halten – die Stadt in der Gewalt. James Hargrove fungiert als Präsident.«

»Scheißkerl!« Zur Bekräftigung reckte Chuck noch den Mittelfinger hoch. »Und es tut mir nicht leid.«

»Es gibt keine Demokratie«, fuhr Fallon fort. »Im Grunde ist er ein Autokrat, der mithilfe des Militärs seine Show abzieht.«

»Aus dem Weißen Haus bekommen wir keine Informationen«, fügte Chuck hinzu. »Aber es gibt Gerüchte – über geheime Hinrichtungen.«

»Die Fassade der Zivilisation wird versucht aufrechtzuerhalten«, meinte Arlys. »Aber es ist klar, dass er die Verfassung kaputtgemacht hat, und es seine Absicht ist, Magische um jeden Preis zu beseitigen.«

»Experimente, Sammellager«, fuhr Chuck fort. »Keller voller Schätze – auch das ist ein Gerücht. Aber es ist ziemlich klar, dass er in Saus und Braus lebt und ihm das gefällt.«

»Er hält das Machtzentrum in einer toten Stadt.« Fallon war dort gewesen, hatte es gespürt. »Der Widerstand kämpft weiter, hat auch schon einige Siege errungen. Und die Dunklen Übernatürlichen machen Jagd auf beide.«

»White will D. C.«, kommentierte Simon. »Es gibt viele Standorte, wie der ihre in Arlington, die weiter von diesem Kriegsgebiet entfernt sind – seit nunmehr zwanzig Jahren. Er hat sie strategisch ausgewählt und sich mit Raidern verbündet, damit er sich ihretwegen keine Sorgen machen muss. Auch mit DÜs hat er sich verbündet wegen deren Macht und auch, damit sie ihn nicht verfolgen.«

»Ich stimme zu. Aber er liegt falsch, denn sie werden ihn verfolgen, sobald sie ihn nicht mehr als nützlich betrachten; dennoch stimme ich zu. White will die Stadt.«

»Wegen des Symbolwerts, weil sie den Sitz der Macht repräsentiert. Wenn er sie einnehmen und Hargrove plus einige Generäle öffentlich hinrichten kann, wäre das ein Statement.«

»Hargrove ist mehr Oberbefehlshaber als Präsident«, erklärte ihm Travis. »Das hat eher etwas Militärisches.«

»Er war beim Militär«, fügte Fallon hinzu. »Diente zur Zeit des Verderbens und kommandierte die Streitkräfte, die New York, Chicago und Baltimore einnahmen.« Sie wusste noch wesentlich mehr über ihn, ließ es jedoch dabei bewenden.

»Sie wollen die Stadt, Hargrove und so viele bedeutende Amtsinhaber, wie sie kriegen können. Aber ebenso wollen sie die Magischen, lichtvolle wie dunkle, in Sammeleinrichtungen stecken. So sehr White Washington will, sein Lebenszweck ist immer noch, uns zu zerstören.«

»Dann wird er frustriert sterben.«

Sie lächelte ihrem Vater zu. »Ja, stimmt. Denn er wird Washington nicht einnehmen. Sondern wir.«

»Donnerwetter.« Jonah nahm das Bier zur Hand, das er beiseite gestellt hatte. »Selbst wenn wir es schaffen würden, uns mit dem Widerstand dort zu verbinden, wären wir immer noch hundert zu eins in der Minderzahl.«

»Heute wären wir noch in der Minderzahl. Aber nicht mehr, wenn wir es einnehmen, und wir werden
 es einnehmen.« Sie wandte sich wieder der ersten Landkarte zu. »Zusammen mit Utah, South Carolina und Arlington.«

Fallon wartete, bis es ganz dunkel war, ehe sie sich mit Tonia und Flynn vom Haus entfernte. Lupa lief an Flynns Seite.

»Ich wollte ihn bei Joe und Eddie lassen, aber …« Er legte eine Hand auf Lupas Kopf. »Er wollte das nicht.«

»Er ist willkommen.«

Flynn hatte ein Gewehr über der Schulter und ein Messer am Gürtel. Tonia war mit ihrem Bogen samt Köcher und einem Messer ausgestattet, und Fallon hatte ihr Schwert und den Schild.

Als sie den Arm hob, glitt die weiße Eule aus dem Dunkel heran und setzte sich darauf.

»Okay. Wer kann besser kundschaften als eine Eule?«, meinte Tonia. »Ihr wisst schon, dass wir unsere Leute heute Abend ganz schön geschockt haben.«

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, doch die haben wir nicht. Flynn, du warst von Anfang an bei ihnen dabei.«

»Und jünger als ihr alle, als wir anfingen. Sie werden damit klarkommen. Es ist schwer für sie, ihr seid schließlich ihre Kinder, aber sie kommen damit klar.«

Er hat sich noch nie eine Partnerin genommen, dachte Fallon, wiewohl sie wusste, dass er hier und da einmal eine Geliebte gehabt hatte. Sie fragte sich weshalb.


Es hat nie bei einer gefunkt
, sagte er in ihren Gedanken und fügte ein kleines Lächeln hinzu, als sie zusammenzuckte.


Tut mir leid
. »Dann lasst uns loslegen«, sagte sie laut. »Zuvor möchte ich noch zu einer Stelle etwa eine halbe Meile außerhalb des Stützpunkts. Ich kann die Entfernung nur schätzen, weil ich es nicht riskieren wollte, in die Kristallkugel zu gehen. Bei genauerer Lokalisierung hätte ich womöglich eine Spur hinterlassen.«

»Werden wir denn heute Nacht keine hinterlassen?«, fragte Tonia.

»Ich werde einen Tarnzauber einsetzen.« Sie nahm Zauberbeutel aus ihrer Tasche. »Tragt sie an euch«, sagte sie und legte dann die Hände auf ihre Arme.

»Für Freund wie Feind sind allen Blicken wir verborgen. Obwohl das Licht in uns entfacht, lässt keine Spur es in der Nacht. Sie mögen schauen und werden nicht seh’n. Wie ich es will, so soll’s gescheh’n.«

»Wir werden unsichtbar?« Tonia steckte den Beutel in ihre Tasche und tätschelte ihn. »Megacool!«

»Nicht unsichtbar – aber trotzdem sehr cool. Eher wie Schatten, Umrisse. Magische Suchzauber sollten über uns hinweggleiten.«

»Sollten?«

»Es gibt Zauber, mit denen man einem Tarnzauber entgegenwirken kann. Das müssen wir riskieren. Falls es ein Problem gibt, beamen wir uns wieder weg. Wir können nicht die ganze Mission aufs Spiel setzen. Fertig?«

Sie beamten sich auf eine verlassene Straße mit einer Reihe leerer Häuser. Einige waren bis auf den Grund niedergebrannt – eine Vergeudung von Ressourcen und Obdach. Andere hatte jemand mit mehr Unternehmergeist und Sinn fürs Praktische komplett auseinandergenommen, und eine Handvoll stand noch – mit demolierten Fenstern, die Türen alle entfernt oder geöffnet.

Fallon sah sich an, was vor ihrer Geburt einmal eine Wohngegend gewesen war, und sie spürte es.

»Sie haben die Toten hiergelassen«, erklärte sie.

»Wo?« Die Hand am Heft ihres Messers, ließ Tonia den Blick über die Gegend schweifen.

»In den Häusern. In einigen dieser Häuser sind noch Überreste aus der Zeit des Verderbens vorhanden. Hier haben einmal Kinder gespielt. Freunde trafen sich auf Terrassen, so wie wir heute Abend. Jetzt leben hier nur mehr Ratten.«

Beim Weitergehen beobachtete sie eine, die sich durch das hoch aufgeschossene Gras wühlte.

»Eine halbe Meile«, sagte Flynn. »Und noch immer Häuser, die leicht zu reparieren sind. Wenn wir den Stützpunkt einnehmen, könnten wir dies hier als Außenposten nutzen, als Kontrollpunkt.«

Sie folgten der Straße, die nun in einen ehemaligen kleinen Park führte. Hier waren die Bäume dicker, und wilde Pflanzen wucherten in einer Art wirrer Pracht.

»Hier gibt es wahrscheinlich Schlangen«, warnte Tonia.

»Wahrscheinlich.«

Sie sahen Rehe, einen Fuchs, ein schlafendes Opossum, überquerten ein Bächlein voller Schutt und Trümmer.

Fallon und Flynn blieben abrupt stehen, legten die Köpfe schief.

»Elfenohren«, murmelte Tonia. »Ihr beide. Was hört ihr?«

»Einen Motor.« Flynn sah Fallon an, nickte. Lupa blieb an ihrer Seite, als Flynn in der Dunkelheit unerkennbar wurde.

»Er schaut nach. Der Stützpunkt sollte nur ein paar Hundert Meter östlich von hier sein, und das Motorengeräusch kommt von der Straße, die dorthin führt.«

Sie gingen weiter, hielten sich im Schatten, denn Sicherheitsscheinwerfer von dem Gelände durchdrangen das Dunkel.

Flynn tauchte wieder auf. »Ein LKW ist eben durch das Haupttor eingefahren. Die Wachposten stimmen mit deiner Karte überein. Die Wände sind gut fünf Meter hoch. Wir werden von hier nicht über sie sehen können, und wenn wir nur einige Meter weitergehen, befinden wir uns auf offenem Feld. Ich kann mir die Umgebung ansehen, schauen, ob es eine erhöhte Stelle gibt, oder einen besseren Blickwinkel.«

»Wir müssen höher gehen, aber nicht auf dem Boden. Wir teilen uns auf. Flynn kundschaftet die Ostseite aus, Tonia die Westseite. Ihr trefft euch an der Nordseite. Wir müssen das Gelände kennen, eventuelle zusätzliche Wachposten oder Sicherheitsmaßnahmen, potenzielle Schwachstellen. Ihr wisst, wie es läuft. Tonia wird euch beide hierher zurückbeamen.«

»Und du?«, fragte Tonia.

»Ich gehe in die Höhe.«

»Kannst du jetzt fliegen?«

»Taibhse kann fliegen, und ich sehe durch seine Augen.«

»Du meinst, du verschmilzt mit ihm«, sagte Flynn, als Tonia den Kopf schüttelte.

»Dann sollten Flynn und ich bei dir bleiben. Du wärst verwundbar, wenn dein Körper hier und dein Geist dort ist. Und du hast zu mir gesagt, dass du an einer wirklichen Verschmelzung noch arbeitest.«

»Der Eulengott ist nicht ohne Grund der meinige. Und Faol Ban wird mich beschützen.«

»Lupa bleibt auch hier«, beharrte Flynn.

»Gut.« Sie hielt den Arm hoch, Taibhse segelte von dem Ast, auf dem er gesessen war, zu ihr und landete sanft. »Geht los. Wir treffen uns wieder hier. Was wir heute Nacht mit nach Hause nehmen, wird den Unterschied zwischen Erfolg und Scheitern ausmachen.«

»Du kannst mit uns beiden von Geist zu Geist sprechen«, sagte Tonia. »Wenn es ein Problem gibt, dann melde dich.«

»Danke, ebenso.«

Fallon wartete, und sobald sie mit der Eule allein war, sah sie ihr in die Augen. »Ich bin dein, du bist mein. Du bist Weisheit und Geduld. Du bist der Jäger. Mein Herz schlägt mit deinem; mein Blut fließt mit deinem. Sei meine Augen.«

Sie sah in Taibhses Augen, sah sich selbst, ein Schatten in Schatten.

»Sei meine Ohren.«

Sie hörte jedes Wispern der Nacht. Das Atmen einer Maus, eine Spinne, die über ein Blatt krabbelte, einen Fuchs, der durchs Gras pirschte.

»Taibhse, der Weise, mein Geist vereint sich mit deinem. Nun sei meine Flügel.«

Sie stieg in ihm, durch ihn auf, segelte auf seinen großen, ausgebreiteten Schwingen himmelwärts, hinauf über die Bäume. Sie spürte die Luft an sich vorbeirauschen, roch die Maus, die Spinne, den Fuchs unter ihr.

Einen Moment lang spürte sie den Nervenkitzel, die Freiheit zu fliegen, die Macht des scharfen Blicks, der ein in einem Baum verstecktes Eichhörnchen ausmachte, die Vereinigung, die sie weiter aufsteigen, segeln ließ.

Der Geruch von Treibstoff, der Gestank dunkler Magie, der Geruch von Menschen.

Sie sah den Elf im Osten, die Hexe im Westen, sich im Schatten bewegende Schatten.

Sie kreiste über den Häusern, den sie verbindenden Straßen. Ein Garten, umgeben von einem Zaun, eingepferchtes Vieh. Sie bemerkte die außerhalb der Gebäude postierten Wachen, zeichnete die Karte in ihrem Kopf.

Vier Männer entluden den LKW, den Flynn gesehen hatte – er war voller Gefangener. Der Geruch frischen Blutes erreichte Fallon, während sie beobachtete, wie die Leute zu einem bewachten Gebäude getrieben wurden. Jemand fuhr den Lastwagen über das Gelände. Eine weitere bewachte Fläche, ein weiteres Tor.

Sie zählte die Fahrzeuge innerhalb des Zauns und die Benzintanks.

Eine Gruppe Raider – vier, fünf, sechs, sieben – saß draußen, hinter einem großen Haus mit einem Spitzdach. Zwei von ihnen rauchten etwas, das die Luft verpestete. Die anderen tranken … Whiskey?

Mit Taibhses Ohren hörte sie ihre Stimmen, rau und betrunken. Sie feierten einen erfolgreichen Überfall, erkannte sie. Zwei Tote, drei Sklaven, die sie an die Purity Warriors verkaufen konnten.

Ein anderer zog eine Frau an einem Strick. Fallon sah das Sklavenzeichen an ihrem Handgelenk, die Blutergüsse auf ihrem nackten Körper. Eine Frau der Raider ging zu ihr hinüber und rammte eine Faust in den Bauch der Sklavin, die darauf zusammengesunken wäre, hätte der Strick es nicht verhindert.

»Du flirtest mit meinem Mann, du Miststück!«

Brüllendes Gelächter war die Folge, Rufe nach einem Zickenkampf wurden laut.

Die Frau schlug noch einmal zu.

»Mach sie nicht zu kaputt, Sadie«, warnte einer der Männer und stieß Rauch aus. »Wir müssen sie morgen früh wieder zurückgeben.«

»Sie hat dir schöne Augen gemacht.« Sadie zog ein Messer. »Vielleicht schneide ich sie ihr einfach heraus.«

»Wir haben sie bloß für die Nacht geliehen. Es bringt nichts, einen Haufen Geld für sie auszugeben. Komm schon, beweg deinen heißen Arsch hier rüber. Wer hat beim Auslosen gewonnen?«

Einer der anderen stand auf, rieb sich den Schritt.

»Gut, nimm sie dir drinnen, hol dir, wofür wir geblecht haben.«

Sadie drehte das Messer vor dem Gesicht der Frau, bespuckte sie und wandte sich schließlich ab.

Fallon war außer sich. Sie konnte der Sklavin helfen, doch wenn sie das tat, setzte sie das Leben all der anderen aufs Spiel. Tief betrübt glitt sie fort.

Sie würde sich an diese Kerle erinnern, nahm sie sich vor. An Sadie und die anderen. Und sie hoffte inbrünstig, dass sie noch auf dem Stützpunkt sein würden, wenn sie den Angriff anführte.

Sie sah einen schwarz gekleideten Mann aus einem Gebäude treten und spürte seine Kraft, die hässliche Seite der Macht. Noch während sie begriff, dass er auch die ihre spürte, da er zögerte und den Blick zum Himmel wandte, flog Taibhse lautlos weiter.

Sie trennte sich von ihm mit den Wölfen neben ihr. Auch Flynn und Tonia waren wieder da.

»Du warst lange fort«, begann Tonia.

»Es gab viel zu sehen. Nicht hier«, erwiderte Fallon rasch. »Sie haben mindestens einen mächtigen Dunklen Übernatürlichen, und er hat womöglich etwas von mir mitgekriegt. Wir kehren jetzt zurück.«

Sie ergriff Flynns Hand, rief Taibhse zu sich, der sich wieder auf ihren Arm setzte, und beamte sich mit Tonia nach Hause.


Kapitel 5

So etwas wie Utah hatte Duncan noch nie gesehen.

Er hatte sich schon früher einmal nach Westen gebeamt, als er zusammen mit Tonia und Fallon Gefechtsköpfe ausfindig gemacht hatte, um sie zu transformieren und zu zerstören. Doch damals waren sie nur innerhalb dieser Stützpunkte gewesen.

Er hatte nicht dieses seltsame, endlose Land gesehen, die gezackten, jäh aufragenden Berge, die faszinierenden Felsskulpturen und tiefen Canyons mit ihren mäandernden Flüssen.

Er hatte weder die den Atem raubende Affenhitze gespürt noch die unheimliche Schönheit des sternenübersäten Nachthimmels über der Wüste gesehen.

Er war mit Mallick gekommen, um den feindlichen Stützpunkt – wenn man ihn denn so nennen konnte – auszukundschaften. Doch er nahm so viel mehr mit zurück als Schlachtpläne und Logistik. Er kam zurück mit einer Art Staunen.

Einerseits fragte er sich, was Menschen veranlasste, sich in einem derart unwirtlichen Land niederzulassen, andererseits verstand er es aber auch.

Unheimlich oder nicht, es war schön hier, und es gab unendlich viel Platz. Er wollte bei Tag zurückkommen, sehen, welche Farben das Licht der versengten Erde entlockte, den Felsformationen, den wild gezackten Gipfeln.

Etwas hatte die Menschen getrieben, sie dazu gebracht, den grünen Osten zu verlassen und sich diesen feindlichen Lebensumständen, den verbrannten Braun- und Goldtönen des Westens, auszusetzen. Armselige kleine Wüstenkäffer aufzubauen wie jenes, das nun die Purity Warriors nutzten.

Mit Mallick studierte er das Ziel – eine Ansammlung von Häusern, die Hälfte davon verfallen, verwahrlost. Trucks, Motorräder, eine Koppel mit einem halben Dutzend Pferden, eine einzige Milchkuh, streunende Hühner.

Und ein Wachposten, der im Dienst schlief.

Sie sprachen nicht viel, während sie das Ziel lautlos umkreisten. Die Wüstenluft trug Geräusche gut weiter. Duncan hörte die widerhallenden Rufe von Kojote und Wolf und die gelangweilte Unterhaltung dreier Männer, die an einem Picknicktisch Karten spielten.

Er spürte Magie in der Luft, schummrig, gequält, aus dem Gebäude hinter den Kartenspielern kommend. Gefangene, dachte er, unter Drogen gesetzt oder verletzt, oder beides.

Wut kämpfte sich durch das Staunen.

»Die könnten wir zu zweit gleich heute auslöschen«, flüsterte er Mallick zu. »Das sind Idioten.«

Mallick nickte. »Kein Zweifel, aber es steht uns nicht zu, und nicht heute Abend.«

»Weiß ich schon, aber Mann, hier einfach wieder wegzugehen, das ist hart. Ich gehe mal noch näher ran, hinter das Haus, in dem sie die Magischen haben.«

»Mach schnell, und sei leise.«

Er konnte sich beamen, doch dann würde er weniger Einzelheiten des Ganzen mitbekommen. Deshalb bewegte er sich rasch über den harten, ausgetrockneten Boden, außerhalb der Reichweite der von Batterien gespeisten Sicherheitsleuchten.

Beim Näherkommen bemerkte er, dass das Haus ein ehemaliges Gefängnis war, mit Gitterstäben an den Fenstern und ohne Hinterausgang.

Er spähte hinein, sah drei kleine Zellen, eine abgesperrte Innentür, die die Zellen vom restlichen Gebäude trennte.

Sechsundzwanzig Insassen, zählte er, einschließlich Kindern, die alle benommen herumlagen. Er sah frische Brandmale an Stirnen, neue und alte Blutergüsse, getrocknetes Blut. Nackte Füße – aufgerissen von weiß Gott wie langen Zwangsmärschen. Haare so kurz geschoren, dass die Kopfhaut zerschnitten war.

Er entdeckte zwei schmutzige Gläser auf dem Boden vor einer der Zellen, und die schwachen Lichter darin.

Er hörte, wie die Schlösser an der Innentür aufgeschoben wurden und duckte sich unter das Fenster.

»Hab dir doch gesagt, dass sie alle hinüber sind.«

»Wir haben Befehl, alle vier Stunden nachzuschauen, also schauen wir alle vier Stunden nach. Geh jetzt rüber und mach dasselbe bei den Sklavenquartieren. Und behalt deinen Schwanz diesmal in der Hose!«

»Was bringt’s, Sklaven zu haben, wenn man sich nicht ab und zu ein bisschen Spaß mit ihnen erlauben kann?«

»Das Kommando hat mir die Verantwortung übertragen, und Sklaven sind zum Arbeiten da, nicht zum Spaß. Wenn du was vögeln willst, dann halt dich an eine der Schlampen hier drin, bevor wir die aufhängen. Und jetzt geh und mach den verdammten Check bei den Sklavenquartieren!«

»Ja, ja.«

Duncan hörte den einen gehen, der andere trat tiefer in den Raum hinein. »Träum von der Hölle«, murrte er. »Denn da wirst du bald wieder hingehen. Wir werden jeden von euch Söhnen und Töchtern von Dämonen wieder in die Hölle schicken. Wir werden uns unsere Welt zurückholen!«

Er stand eine volle Minute lang schweigend da. »Morgen fangen wir an, den Galgen zu bauen – gleich da draußen.«

Er trat an das Fenster, unter dem Duncan kauerte, und blickte hinaus. »Gleich da draußen, wo ihr es jeden verdammten Tag sehen könnt, damit ihr immer wisst, was euch erwartet. Wir werden euch abscheuliches Gesindel von der Erde tilgen, eine Hinrichtung nach der anderen vollziehen.«

Er ging hinaus, schloss die Tür ab.

Sobald sie die Mission beendet und sich zur Hütte zurückgebeamt hatten, holte sich Duncan ein Bier aus der Kühlbox und schenkte Mallick ein Glas Wein ein.

»Ich mache eine Zeichnung davon. Wenn sie keine Verstärkung bekommen, bevor wir losschlagen, können wir sie mit fünfzig Mann einnehmen, Maximum.«

»Ich stimme zu. Wir schneiden ihnen den Zugang zu ihren Waffen ab. Sie sind nicht gut organisiert und haben auch noch keine Verstärkung.«

»Die denken, sie befänden sich unterhalb des Radars – so sagt man doch, richtig? Und haben keine Ahnung, dass wir von ihnen wissen, deshalb glauben sie, sie hätten jede Menge Zeit für den Aufbau. Also gönnen sie sich sozusagen erst mal eine Pause.«

Er trank ausgiebig. »Sechsundzwanzig Gefangene, alle unter Drogen, die meisten verletzt. Wie schwer, konnte ich nicht feststellen. Mindestens einer der Purity Warriors vom Dienst ist ein sogenannter wahrer Gläubiger.«

Still wie ein See nippte Mallick an seinem Wein. »Du bist zornig, und der Zorn trübt das Urteil.«

»Sie hatten Kinder in den Zellen, eines von ihnen war nicht älter als drei oder vier Jahre. Jawohl, das macht mich verdammt zornig! Wir hätten das heute Nacht beenden können, wir beide!«

Er erhob energisch eine Hand, noch bevor Mallick etwas erwidern konnte. »Ich verstehe schon, warum wir es nicht gemacht haben. Warum wir es nicht machen konnten. Es ist ein wahnsinnig schlauer Plan, und er könnte uns Arlington einbringen. Aber das heißt nicht, dass es nicht schwer war, das, was wir dort sahen, einfach so zu belassen.«

Voller Gedanken, die so harsch waren wie sein Dreitagebart, ließ sich Duncan auf einen Sessel sinken. »Morgen fangen sie an, den Galgen zu bauen. Am Ende benutzen sie ihn noch, bevor wir zuschlagen.«

»Denke strategisch«, riet ihm Mallick.

»Tue ich. Aber es gibt kein Gesetz, das besagt, ich könnte mich nicht darüber auslassen. Ich weiß auch, dass wir nicht alle retten können. Das habe ich schon früh gelernt.«

Aber es nagte an ihm, wie immer.

Mallick saß da und nippte an seinem Wein. »Sag mir, wenn du damit fertig bist, dich darüber aufzuregen, dann können wir mit der Arbeit beginnen, die notwendig ist, um zu retten, wen immer wir retten können.«

Duncan musterte den Zauberer, den Bart mit dem weißen Streifen darin, die dunklen Augen, die unerschütterliche Würde. »Du bist ein harter Hund, Mallick. Das muss ich an dir bewundern. Nach meiner Zählung haben sie zweiundfünfzig Mann.«

»Das ist inkorrekt. Es sind vierundfünfzig.«

Duncan hätte widersprechen können, doch er wusste, dass Mallick nichts entging. Nie. »Okay, vierundfünfzig. Die meisten mit Seitenwaffen oder Gewehren. Alle, die ich gesehen habe, hatten ein Messer. Schwerter habe ich keine gesehen.«

»Sie haben drei in dem Gebäude, das sie als Waffenlager benutzen.«

Duncan zwickte die Augen zusammen. »Woher weißt du das?«

»Ich habe nachgeschaut. Während du die Gefangenen überprüftest, ging ich hinein. Ich habe die Waffen in dem Lager gezählt.«

»Du sagtest, wir gehen in keines der Gebäude hinein.«

»Ich sagte, du sollst nicht hineingehen«, korrigierte Mallick – unerschütterlich. »Ich hatte eine Gelegenheit, und ich nutzte sie. Und nun wissen wir, sie haben drei Schwerter, weitere zehn Gewehre, weitere zwölf Handfeuerwaffen und Munition. Aber nicht genug Munition für alle Waffen.«

Duncan sparte sich seinen Ärger für später auf. »Sie haben also nur wenig Munition. Gut zu wissen.«

»Es ist möglich, dass sie noch woanders Waffen und Munition gelagert haben.«

»Ich würde das tun«, pflichtete ihm Duncan bei. »Ich hätte neben der Waffe, die ich trage, noch mindestens eine weitere da, wo ich schlafe. Und ich würde vielleicht eine oder zwei in einigen der Fahrzeuge lassen. Aber der Punkt ist, sie sind nicht sonderlich gut bewaffnet, und, wie du sagtest, auch noch nicht so gut organisiert.«

»Und wie würdest du den Stützpunkt einnehmen?«

»Kommt drauf an. Wir stimmen uns ja mit den beiden anderen Angriffen ab. Fallon wird Arlington nach Einbruch der Dunkelheit angreifen, aber da könnte es in Utah noch hell sein. Das ist wichtig.«

»Das wird sie in ihre Zeitplanung mit einbezogen haben. Nehmen wir an, wir schlagen um acht zu.«

Ja, sie hatte das sicher mit einbezogen, da musste Duncan zustimmen. Auch Fallon war so ein Mensch, der kaum etwas versäumte. »Okay. Wir löschen den Wachmann aus – oder die Wachmänner, falls sie mehr als einen aufstellen. Schnell, leise, also Bogenschützen oder Elfen mit Klingen. Kommen von Osten und Westen, rücken zuerst auf das Gefängnis, die Sklavenquartiere und das Waffenlager vor. Sichern die Gefangenen – holen sie raus. Sichern dann die Waffen und Fahrzeuge. Neutralisieren jegliche Feindkräfte, soweit nötig, um das zu erreichen.«

»Willst du den Feind tot sehen oder die Gefangenen befreien?«

»Ist das eine Fangfrage?«

Mallick zog lediglich stumm die Augenbrauen hoch, und Duncan schnaubte ärgerlich. »Okay, also gut. Sie haben keine Dunklen Übernatürlichen, es sei denn, sie haben welche, die als Normalmenschen durchgehen. Also können wir sie mit Kraft überwältigen, sie auf diese Weise neutralisieren und die Opferzahl einschränken. Den oder die Wachposten mit einem Krafthieb ausschalten. Wir knallen ihnen eins vor den Latz, fesseln sie, gehen rein. Fallon will, dass wir ihnen Zeit geben, ein SOS zu senden, das ist Teil des schlauen Plans. Wir lassen sie das machen, und dann kappen wir die Verbindungen.«

Er nahm einen weiteren Schluck Bier. »Aber ich will nicht, dass einer ein Risiko eingeht, nur um beim Feind die Opferzahl niedrig zu halten. Wenn es drauf ankommt, schalten wir sie aus.«

»Dann sind wir einer Meinung. Zeichne deine Karte. Wir legen uns unsere Strategie zurecht, wählen die Truppen aus. Am Morgen bringen wir die Karte und den Plan zu Fallon.«

Duncan blickte auf sein Bier. »Sie braucht uns nicht beide. Du triffst dich mit ihr. Ich bleibe hier und arbeite mit dem Team, das wir zusammenstellen.«

»Das könnte klug sein.«

Mallick mochte zu würdevoll sein, um zu grinsen, doch Duncan hörte es ihm an. »Die Zeit wird kommen, alter Mann. Es ist nur noch nicht so weit. Aber ich werde für sie und mit ihr kämpfen. Ich werde bis zu meinem letzten gottverdammten Atemzug für das Licht kämpfen. Aber ich werde mich nicht auf eine Frau einlassen, bloß weil die Götter das möchten oder so. Ich bestimme, wen und wann und wo.«

»Es ist alles eine Entscheidung, Junge.«

»Ach ja?« Duncan sprang auf, schritt hin und her. »Wer bringt dann diese Träume von ihr in meinen Kopf, wer diese Gefühle für sie in mich hinein?«

»Wie kommt es, dass du die Antwort darauf nicht selbst weißt?«

Er gestikulierte mit dem Bier. »Du meinst, ich mache das selbst. Das ist Quatsch. Meine Mom sagt, ich wurde schon aufgeregt und glücklich, wenn Lana zu uns kam, da war Fallon noch nicht einmal geboren. Und das Irrste daran ist, so halb kann ich mich sogar daran erinnern.«

»Erkenntnis. Licht zu Licht, Blut zu Blut. Der Rest, wenn der Rest denn sein soll, obliegt dir – und ihr.«

»Ah ja? Und was, wenn ich entscheide, ich stehe mehr auf diese Blonde oder diese Rothaarige als auf die Eine? Verlieren wir dann unsere Verbindung? Denn die Verbindung ist wichtig, sie ist ein Schlüssel dazu, dies zu Ende zu bringen. Das weiß ich. Sie weiß es. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es sie genauso ankotzt wie mich.«

»Dann wäre sie so töricht und kurzsichtig wie du.«

So vieles ist noch zu lernen, dachte Mallick. Noch so vieles.

»Deine Verbindung ist dein Blut, dein Licht, deine Herkunft, und es ist nicht Sex, was euch zusammenführt. Oder findest du, dass Tonia und Fallon dazu verurteilt sind, ebenso auf diese Art und Weise zusammenzukommen? Oder ihr drei …«

»Wow.« Aufrichtig erschüttert erhob Duncan die Hand wie ein Stoppschild. Lichtpunkte flirrten an seinen Fingerspitzen. »Das ist meine Schwester!«

»Deine Zwillingsschwester. Dir so nah wie niemand sonst. Ihr Licht verbindet sich mit deinem, und auch ihr Blut. Nichts kann das auflösen. Dein Licht, Fallons Licht. Dein Blut, ihres. Es ist ein lückenloses Band. Du wirst dich zu der legen, die du erwählst, und sie zu dem, den sie wählt.«

Duncan setzte sich wieder. »Es ist also nicht vorherbestimmt? Denn zu denken, dass es das womöglich ist, das nervt mich tierisch.«

»Die Götter binden dich nicht, Duncan.«

»Bist du nicht gebunden?«

»Ich habe einen Eid geleistet. Dafür habe ich mich entschieden. Also habe ich mich selbst gebunden. Ich werde diesen Eid nie brechen.«

Duncan betrachtete sein Bier, ehe er es austrank. Wenn er eines mit absoluter Sicherheit über Mallick wusste, dann, dass der Mann niemals log. »Also gut. Wenn ich also ihretwegen zurückgehe, und das werde ich, dann deshalb, weil ich es will.«

»Vergiss nicht, Junge, dass auch sie eine Wahl hat. Und nun beruhige dich und zeichne die Karte. Wir haben noch Arbeit vor uns.«

Duncan zeichnete Karten und entwarf mit Mallick einen Angriffsplan.

Sie wählten sorgfältig die Truppe aus, eine Mischung aus Magischen und Nichtmagischen, legten eine Sicherheitszone für die Gefangenen und Verwundeten fest, erarbeiteten ein System, um sie nach Osten zu transportieren, und beschlossen, ein Kontingent in Utah zurückzulassen.

Sie würden ihren ersten Stützpunkt im Westen einrichten.

Lange, nachdem Mallick zu Bett gegangen war, konnte Duncan noch immer nicht schlafen. Er saß an seinem Schreibtisch und zeichnete das Land, das er gesehen hatte, den Himmel über der Wüste, die für ihn fantastischen Felstürme und Mesas.

Er spürte nicht, wie die Vision ihn ergriff, doch in ihr gefangen wählte seine Hand Bleistifte, bewegte sich über das Blatt, zeichnete, schattierte und führte im Detail aus, was sich in seinem Geist bildete.

Er sah diese Bilder nicht nur. Er hörte, er roch, er spürte sie.

Als sie ihn losließ, waren seine Finger verkrampft, sein Arm schmerzte. Er hatte einen seiner kostbaren Stifte aufgebraucht, einen zweiten gespitzt und ebenfalls gut benutzt.

Die Zeichnung – und er wusste, er hatte noch nie etwas zu Papier gebracht, das dem gleichkam – war vollendet. Die hoch aufragenden Türme, der Schutt, der Rauch, die kreisenden Krähen in der von Schwaden erfüllten Luft. Straßen, blockiert von Fahrzeugen. Die Leichen, manche in Stücke zerfetzt, auf Gehsteigen oder aus zerbrochenen Fenstern oder aus Türöffnungen hängend.

Er hatte einen Hund gezeichnet, der sich an menschlichen Überresten gütlich tat, die Schnauze blutverschmiert, da er darum hatte kämpfen müssen.

Etwas Größeres, noch dunkler als die Krähen, flog über der Szene, und gezackte Blitze zerrissen den Himmel.

Er stand da, mit gezogenem Schwert, blutbefleckt. Sie stand neben ihm. Fallon Swift, ihr Schwert in der Hand, befleckt wie das seine.

Sie standen zusammen in dem Gemetzel, in dem Rauch und dem Sturm. Und sahen einander an.

»New York City«, murmelte er. Er wusste es nur, weil die Vision ihm dieses Wissen eingegeben hatte. Er war erst einen Tag alt gewesen, als seine Mutter mit ihm und seinen Schwestern aus der Stadt geflohen war.

Doch nun wusste er, er würde dorthin gehen, dort kämpfen. Und er würde dort zusammen mit Fallon stehen.

Er legte die Zeichnung weg. Plötzlich todmüde, streckte er sich auf seinem Bett aus. Er träumte von ihr, doch mit dem Morgen verblassten die Träume.

In Anbetracht der Raumgröße und der Lage richtete Fallon die untere Etage des Hauses ihrer Eltern als Einsatzzentrale ein. So lange, bis sie etwas Besseres bauen oder besorgen konnte, benutzte sie als Tisch eine gefundene Schultafel auf Sägeböcken. Mit Ethans Hilfe suchte sie alle möglichen zusätzlichen Stühle zusammen.

Da die Sommerferien bereits begonnen hatten, lieh sie sich eine weitere Schultafel aus und tauschte Kreide aus zermahlenen Eierschalen und Mehl ein.

Sie schrieb die drei Ziele auf die Tafel, und unter Arlington listete sie die Kampftruppen von New Hope nach Namen und Bestimmung auf, die sie, ihr Vater und Will – mit etwas Hilfe von Colin – ausgewählt hatten. Dann die Hilfstruppen – Retter, Mediziner, Transportpersonal.

Dazu schrieb sie die bekannten Zahlen und Ressourcen des Feindes auf, die Zahl der Magischen unter den Gefangenen, die Zahl der Sklaven entsprechend ihren Informationen und Schätzungen.

Auf der ausgebreiteten Landkarte markierte sie mit geliehenen Schachfiguren – schwarz für den Feind, weiß für die eigenen Leute – die jeweiligen Truppenpositionen.

Als ihr Vater nach unten kam, in jeder Hand einen Kaffeebecher, studierte er ihre Arbeit. »Du bist da schon eine Weile dran, und der Morgen ist noch kaum angebrochen. Ich hätte dir doch dabei geholfen.«

»Es hat mir geholfen, mich zu konzentrieren. Aber der Kaffee kommt wie gerufen, danke.«

»Gute Arbeit.«

»Ich hatte gute Lehrmeister. Die Schachfiguren habe ich von Kim, aber ich habe nicht genug Figuren für die drei Ziele. Die hier sind von Bill, aus seinem Laden. Er wollte nichts dafür haben.«

Sie zeigte Simon einen Behälter mit Soldaten und Dschungeltieren aus Plastik. »Ich dachte mir, wir sind die Soldaten und sie die Tiere. Nicht sehr würdevoll, aber …«

»Es geht. Nervös?«

»Ich dachte, das würde ich sein, aber ich bin eher unruhig, weil ich endlich anfangen will. Sie werden bald hier sein, Mallick, Thomas, Troy, Mae Pickett, Boris, Charlie von zu Hause, und dazu die alten New Hoper. Es ist das erste Mal, dass alle an einem Ort zusammenkommen.«

»Und die meisten sind mehr oder weniger daran gewöhnt, ihr eigenes Ding durchzuziehen.«

»So ist es.«

»Wir haben gute Leute als Anführer ausgewählt, Fallon. Nun ist es an der Zeit für dich, deren Kraft einzusetzen, ihre Schwächen auszugleichen und das Ganze voranzubringen.«

Will und Arlys kamen als Erste, dann nach und nach die anderen. Sie sollte warten, bis die Leiter aller Stützpunkte hier waren, und dann mit den Vorstellungen beginnen, dachte sie. Danksagungen. Einige würden zum ersten Mal zusammen kämpfen oder die unter ihrem Kommando Stehenden unter einem anderen Leiter in den Kampf schicken.

Danksagungen waren wichtig.

Sie trat hinaus, um sich zu sammeln und für den diplomatischen Teil vorzubereiten. Etwas, das ihr Vater so viel besser beherrschte.

Während sie dastand und die Stimmen durch das offene Fenster hinter ihr hörte, beamten sich die ersten heran, die nicht aus New Hope kamen.

Thomas, Minh, mit Sabine und Vick – zwei der Hexen, die sie gebeten hatte, sich der Elfenkolonie anzuschließen. Und noch jemand.

Das letzte Mal, als sie Mick gesehen hatte, war er am Rand des Waldes gestanden, in dem sich Mallicks Hütte befand, und hatte sich von ihr verabschiedet, als sie nach Hause aufbrach.

Er war ihr erster Freund außerhalb ihres Zuhauses gewesen, der erste Elf, mit dem sie eine Bindung eingegangen war. Von ihm hatte sie ihren ersten Kuss bekommen.

Nun grinste er sie an, und seine grünen Augen leuchteten. Sein bronzefarbenes Haar war jetzt länger und auf beiden Seiten zu je drei Zöpfen geflochten. Seine Gesichtszüge waren klarer, und ein Spitzbärtchen zierte sein Kinn.

Aber irgendwie sah er noch immer wie damals aus.

»Mick!« Sie umarmte ihn stürmisch. Er wiegte sie lachend hin und her.

Stärker, bemerkte sie, und verlässlicher. Ein Soldat, der noch immer das geflochtene Lederarmband trug, das sie ihm zum Abschied geschenkt hatte.

»Fallon Swift.« Er schob sie etwas von sich, musterte sie. »Gut siehst du aus.«

»Du auch«, erwiderte sie und zupfte an seinem Bart.

»Thomas, Minh.« Sie umarmte sie nacheinander, gab den anderen die Hand. »Geht es euch gut? Euch allen?«

»Ja«, antwortete Thomas. »Und wir sind bereit.«

»Kommt mit ins Haus. Ich möchte euch meinen Eltern vorstellen, und den anderen.« Sie ergriff Micks Hand. »Wir haben uns viel zu erzählen.«

Andere trafen ein, und sie tat ihr Bestes, jeden persönlich zu begrüßen und alle miteinander bekannt zu machen. Und Reaktionen, Stimmungen einzuschätzen.

Dann trat Mallick ein, allein.

Sie ging zu ihm.

»Mallick, der Zauberer.«

»Fallon Swift.«

Sie küsste ihn auf die Wange, trat zurück. »Du bist allein.«

»Das bin ich. Ich habe die Karte des Stützpunkts in Utah und die der Umgebung.«

»Gut.« Sie legte die Karte auf den Tisch zu ihrer eigenen und der, die Thomas mitgebracht hatte.

Dann betrachtete sie die Versammlung. Elfen, Feen, Hexen, Gestaltwandler, Farmer, Lehrer, Mütter, Väter, Söhne, Töchter.

Und alle Soldaten.

»Fangen wir an. Wir arbeiten hier zusammen daran, drei Angriffe auf feindliche Stützpunkte zu koordinieren. Wir werden diese Stützpunkte einnehmen, alle Gefangenen befreien, die Stützpunkte sichern und verstärken und uns alles, was zu ihnen gehört, aneignen. Wir werden Jeremiah White und allen seinen Anhängern eine Nachricht schicken, dass wir ihr Regime der Angst und der Brutalität beenden werden. Und diese Nachricht wird alle erreichen, die das Licht und das Leben anderer bedrohen. Wir stehen heute hier zusammen, Magische und Nichtmagische, für ein Ziel: die Finsternis zurückzudrängen.«

Sie legte eine Pause ein. »Thomas«, fuhr sie dann fort. »Willst du uns die Ergebnisse deiner Erkundungsmission mitteilen?«

Sie achtete auf die Details, sah genau hin, wenn er auf der Landkarte auf Gebiete zeigte und seine Schätzungen über die Anzahl der Feinde und Gefangenen vortrug.

Sie nickte und schrieb die Informationen an die Tafel. »Wie viele Kämpfer und wie viele Hilfstruppen brauchst du, um den Stützpunkt einzunehmen?«

Zu ihrer Überraschung blickte Thomas zu Mick, der für ihn fortfuhr.

»Mit sechzig Leuten können wir es schaffen. Siebzig wäre noch besser, weil er ziemlich ausgedehnt ist. Du weißt schon, wir müssten …« Er trat vor die Karte, nahm einen der Spielzeugsoldaten zur Hand – und blickte mit dem für ihn so typischen Grinsen darauf. »Cool. Sie haben Wachleute hier, hier und hier.«

Dazu, dass er die Spielzeugsoldaten für den Feind hergenommen hatte, sagte sie nichts. Mick zog es zweifellos vor, durch einen Löwen oder Tiger dargestellt zu werden.

Doch seine Strategie schien klar, als er sie mit Hilfe der Schachfiguren erläuterte.

»Sie haben vier Boote – zwei mit Segeln. Wenn wir, sagen wir, drei bis fünf Wassergeister hätten, könnten wir jeden Fluchtversuch über das Wasser vereiteln.«

»Die kriegen wir«, erklärte ihm Fallon.

»Das schneidet ihnen den Weg nach Osten ab«, fuhr er fort. »Sie haben die Gefangenen hier – das ist im Grunde nichts als eine befestigte Hütte am Strand. Eine Wache. Die Sklaven sind auf dieser Höhe des Hauptstützpunkts.«

»Das war mal ein Hotel.«

»Mit jeder Menge Zimmer«, stimmte er zu. »Die Purity Warriors bewohnen die oberste Etage, und sie haben das Sagen.«

»Wegen der schönen Aussicht«, warf Poe ein. »Und wegen des Status.«

»Denke ich auch.«

Mick erklärte das Gelände Punkt für Punkt.

»Woher beziehen sie Strom?«, fragte Fallon.

Sabine antwortete. »Es gibt drei Generatoren, angetrieben von Batterien und Magie.«

»Haben sie Dunkle Übernatürliche?«

»Nein.« Sie hatte goldbronzene Haut und sehr dunkle Augen, das rabenschwarze Haar fiel ihr gerade bis zur Hüfte. »Womöglich haben sie Hexen gefoltert, damit sie ihnen halfen, Strom zu bekommen, oder sie ließen sich einmal von Dunklen Übernatürlichen helfen.«

»Wir kappen den Strom. Schaffst du das?«

»Ich kann die Magie aufheben. Dazu brauche ich aber noch eine Hexe oder einen Hexer. Minh sagt jedoch, falls die Batterien aufgeladen sind, funktionieren sie noch eine Weile. Ich weiß nicht, wie ich sie deaktivieren kann.«

»Wir besorgen dir jemanden, der das kann.« Fallon schrieb es auf. »Wenn der Strom weg ist, nach
 dem Erstangriff, nachdem sie Zeit hatten, ein SOS zu senden, müssen die Leiter über die Treppe in die Schlacht gehen.«

Als Mick mit seinem Bericht und seinem Plan fertig war, trat Fallon wieder an die Tafel.

»Siebzig Kämpfer, einschließlich vier Wassergeister, zwölf Leute für die medizinische Betreuung und Rettung. Wie viele deiner Leute sind für die Mission bereit?«

»Fünfzig«, antwortete Thomas. »Die zusätzlichen zwölf haben wir auch, aber nur fünfzig, die für so eine Mission genügend Erfahrung mitbringen.«

»Also werden noch zwanzig gebraucht. Mallick?«

Sie hörte seinem Bericht zu, ohne ihn zu unterbrechen, und gestattete es sich für einen kurzen Moment, sich zu fragen, warum Duncan nicht mit ihm gekommen war.

Sobald er geendet hatte, trat sie wieder an die Tafel. »Du brauchst fünfzig. Wie viele hast du?«

»Wir haben die fünfzig.«

»Und die acht zur Unterstützung?«

»Haben wir auch.«

»Gut.« Sie atmete tief. »Arlington.«

Nun spürte sie bei einigen plötzlich Zweifel, eine Veränderung der Gemütslage trat ein.

»Ich muss was sagen.« John Little, ein großer Mann, den sie vor allem dadurch zum Mitmachen gewonnen hatte, weil sie ihn bei ihrer ersten Begegnung besiegt hatte, räusperte sich. »Diese zwei Stützpunkte zu überfallen, das macht Sinn. Ein Doppelschlag. Und sie zu halten gibt uns mehr Raum, um uns auszubreiten. Aber Arlington.« Er schüttelte den Kopf. »Das einzusehen fällt mir schwer, ganz ehrlich gesagt. Niemand hat diesen Stützpunkt bisher auch nur angekratzt. Obwohl die Regierung es versucht hat, so viel ich gehört habe.«

»Wir sind nicht die Regierung«, sagte sie über einige Bemerkungen hinweg, die Little zustimmten. »Abgesehen von der Befreiung der Gefangenen ist Arlington unser Hauptziel. Es einzunehmen bricht vielleicht den Widerstand der Purity Warriors nicht komplett, aber es reißt ihnen – bildhaft gesprochen – einen Arm aus.«

»Und wenn wir dabei draufgehen und verlieren? Dann sind uns beide Arme ausgerissen. Und die Beine mit dazu.«

Sie hatte mit Einwänden gerechnet und hoffte ein wenig, ihr Vater würde sich nun in die Debatte einbringen. Doch er blieb still und hielt lediglich den Blick auf sie gerichtet.

Also gut, dachte sie.

»Solange Arlington in ihrer Hand ist, sind sie im Vorteil. Die strategische Lage, die schiere Größe dieses Stützpunkts und seine Ressourcen, sein Übungsgelände. Wir brauchen ihn für uns. Und wir kriegen ihn.«

»Gut.« Mae Pickett bewegte sich auf ihrem Stuhl und schob sich das lange graue Haar aus dem Gesicht. »Ich verstehe, warum du es einnehmen willst, aber mir scheint, da hast du dir wahrhaftig eine Menge vorgenommen, und du hast noch nicht allzu viel Erfahrung. Und viele von uns noch wesentlich weniger. Vielleicht sollten wir uns für die nächste Zeit erst noch kleinere Happen vornehmen.«

»Ich sehe mir die Zahlen da oben an«, fügte Little hinzu. »Die, die du unter Arlington geschrieben hast. Das sind wirklich viele. Und da steht noch nichts von dem, was wir gehört haben, nämlich dass sie gottverdammte Raketenabschussrampen haben; außerdem Übernatürliche, die mit ihnen zusammenarbeiten und einen Mann mit einem bloßen Blick ausschalten können. Einige von denen sollen herumfliegen wie Fledermäuse. Also, ich bin ja wirklich nicht gegen einen guten Kampf, aber wir haben schon jetzt alle Hände voll zu tun. Vielleicht studieren wir das für eine Weile, bilden ein paar Monate lang noch mehr Leute aus und machen uns noch besser vertraut mit der Umgebung. Dann können wir es uns später noch einmal ansehen.«

»Wir greifen an, morgen Nacht, alle drei.«

»Morgen?« Das brachte nicht nur Little ziemlich aus der Fassung, sondern ließ auch das Gemurmel erneut einsetzen. »Hör mal, Mädchen …«

»Hier ist das Licht.« Sie zog ihr Schwert, und es flammte auf. »Hier ist der Sturm.« Die Luft im Raum erbebte bei ihren Worten. »Du bist nicht gebunden, also wirst du dich entscheiden. Kampf oder Flucht, Beherztheit oder Ängstlichkeit. Du glaubst, das wäre der Anfang? Der Anfang war schon vor langer Zeit; vor langer Zeit, als sich die Menschen von der Magie abwandten. Als verlorener Glaube zu Hass und Furcht wurde. Als die Finsternis darüber hinweg und hindurch kroch.«

»Ist ja schon gut.« Little versuchte mit einer Hand, die wirbelnde Luft zu beruhigen. »Kannst du damit wieder aufhören?«

Sie stoppte den Wind mit einem Blick aus grauen Augen, die scheinbar selbst zu Rauch geworden waren. »Es sind sieben Schilde, und einer ist geöffnet. Was hindurchströmte, tötete eure Mütter, eure Kinder, und dennoch zweifelt ihr noch immer. Sie zehren in Festgelagen von euren Ängsten, und dennoch zweifelt ihr am Mut. Seht hin, seht hin, was kommt, wenn sich der nächste öffnet.«

Sie schleuderte eine Hand nach vorn. Wo die Tafel gewesen war, stand nun ein Fenster und dahinter tobte der Wahnsinn.

Menschen, die Menschen niederschlugen auf Feldern, deren Früchte verdorben dalagen. Kinder mit vom Hunger glasigen Augen und aufgetriebenen Bäuchen. Ein Himmel, zerfetzt von Blitzen, rot und schwarz.

Und die Krähen, immer wieder die Krähen, die triumphierend schrien, während die Welt brannte und blutete.

»Ich werde das Licht gegen die Finsternis führen, und ich werde sie spalten, bis ihr Blut die Erde schwärzt. Ich werde das Blut verbrennen und einen Sturm bringen, der den Rauch fortwirbelt.

Wir werden diesen Schlag führen, eins, zwei, drei, in der Wüste, an der See, nahe den Schlachtrufen der toten Stadt. Noch ehe der Tag anbricht, wird das Banner der Einen wehen.«

Sie spürte die Kraft verebben und steckte ihr Schwert in die Scheide zurück.

»Also, dann.« Eddie rieb Freds Hand. »Arlington.«

Mick nickte Eddie anerkennend zu. »Arlington.«

Colin trat an ihre Seite. »Arlington.«

Andere folgten diesem Beispiel, und Little rieb sich das Kinn. »Du hast mir schon mal die Lichter ausgeblasen. Schätze, jetzt hast du’s wieder geschafft. Arlington.«
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Der scharfe Zwang der Not.

– William Shakespeare


Kapitel 6

Da der Plan nun stand, wandte sich Fallon wieder den Zahlen zu.

»Wir haben Thomas’ Leute um zehn von Mae und zehn von Troy verstärkt. Boris und Charlie ergänzen mit dem Rest die von New Hope. Wir brauchen Freiwillige, die bereit sind umzuziehen, diese Stützpunkte zu sichern und zu erhalten, von dort aus Leute zu rekrutieren und auch auszubilden.«

»Wir haben fünfzehn, die bereit sind, nach South Carolina zu gehen«, teilte ihr Thomas mit.

»So viele mehr brauchst du für den Anfang, und mindestens einen, der sich mit Technik auskennt, und zwei Mediziner.«

»Ray würde gehen«, sagte Rachel. »Wir werden ihn hier vermissen, aber er sagte mir, er würde gerne gehen. Er ist in der Gegend dort zur Welt gekommen.«

»Wir können eine Heilerin schicken.« Troy faltete ihre Hände. »Dann hätten sie auch noch eine Hexe. Mae, du hast Benny.«

»Ja. Er ist noch fast ein Kind, aber er hat all das Computerzeug und so drauf. Er würde gehen.«

»Wem würdest du die Leitung übertragen, Thomas?«

»Mick.«

Sie dachte nach. Irgendwie war er für sie immer noch der alberne Junge, der aus Bäumen herausgeschnellt und durch den Wald gerannt war. Doch er war nun erwachsen, erkannte sie, als sie ihn ansah. Um vieles erwachsener.

»Gut. Mallick?«

»Vierzig. Die haben wir, und auch die Techniker und Mediziner. Aber wir brauchen Baumaterialien. Vieles ist dort verfallen.«

»Wir arbeiten daran. Wem überträgst du die Leitung?«

»Duncan. Für die nächsten sechs Monate, schätze ich.«

Sie hatte es bereits gewusst. Doch nun hörte sie Katies raschen, gequälten Laut.

»Er scheint nur weit weg zu sein.« Fallon ging zu ihr und ergriff ihre Hand; die andere hielt bereits Hannah. »Aber er kann von dort aus ebenso schnell bei dir sein wie bisher. Tonia kann dich zu ihm bringen, damit du siehst, wo er ist. Euch beide«, fügte sie Hannah miteinbeziehend hinzu.

»Ist er denn bereit und willens?«, wollte Katie von Mallick wissen.

»Ja, das ist er. Du kannst stolz sein auf deinen Sohn.«

»Das bin ich. Ich würde – Hannah und ich würden gerne sehen, wo er ist, sobald es geht.«

»Wir kümmern uns darum. Wir brauchen mindestens zweihundert Leute für Arlington«, fuhr Fallon fort. »Ich hätte gern einige von jedem Stützpunkt. Sogar unerfahrene Rekruten, denn dort haben wir ja das Übungsgelände. Für den Anfang zwei Mediziner, mindestens einer davon Hexe oder Hexer mit Erfahrung und Fähigkeiten als Heiler. Drei Techniker.«

Zufrieden mit den Zahlen ging sie zu ihrem Platz zurück. Einige hatten noch Zweifel, das wusste sie, aber sie würden trotzdem kämpfen. »Drei Uhr morgens in South Carolina und Arlington. Ein Uhr in Utah. Wir besiegen die Finsternis mit Hilfe der Dunkelheit. Was ihr braucht – Truppen, Waffen, Unterstützung – wird bis zum Einbruch der Nacht zu euch geschickt. Ich danke euch für das, was ihr getan habt, was ihr tut und tun werdet.«

Lana, die bislang geschwiegen hatte, stand auf. »Kommt bitte noch mit nach oben. Dort gibt es etwas zu essen und zu trinken, bevor ihr wieder nach Hause reist.«

Bevor sich Fallon den anderen anschloss, wandte sie sich an Mallick. »Kann ich dich noch einen Moment sprechen?«

Beim Hinaustreten blickte er sich kurz um. Und lächelte, als er den Bienenstock sah.

Er lauschte dem Summen der Bienen, roch das Grün, den Duft der Blumen, der Kräuter, das Aroma reifender Früchte in und über der Erde, an den Ästen.

Er beobachtete erfreut einen großen Specht mit rotem Scheitel, der sich wie wild an einer Futterröhre zu schaffen machte.

»Talg«, erklärte ihm Fallon. »Dad hat die Futterröhre gebaut, Mom macht den Talg. Die Vögel sind verrückt danach.«

»Es ist nicht eure Farm, aber dennoch ein starker Ort. Und ihr habt hier viel Gutes geleistet.« Er deutete auf die Kaserne. »Ich würde gern euer Übungsgelände sehen, bevor ich abreise.«

»Ich zeige es dir und allen, die es sehen möchten. Wir haben starke, fähige Soldaten. Wir sind für Arlington bereit.«

»Daran zweifle ich nicht.«

»Aber du wusstest, dass John Little zweifeln würde.«

»Ja, und auch andere.« Er wandte sich ihr zu. »Wenn du Zweifel nicht zerstreuen oder die Zweifler nicht überzeugen kannst, dir trotzdem zu folgen, wie kannst du dann führen?«

»Habe ich das denn getan? Zweifel zerstreut oder Zweifler überzeugt? Genug, dass die, die zweifeln, mir dennoch folgen, selbst wenn wir auf unserer Seite Tote begraben werden? Denn das werden wir nach Arlington. Und es werden noch härtere Schlachten kommen.«

»Krieg bedeutet Verlust, Mädchen.« Sie wollte den Kopf schütteln, doch er fasste sie an der Schulter. »Diesen Krieg nicht zu führen würde den Verlust von allem bedeuten. Wenn du das aus den Augen verlierst, haben wir bereits verloren. Wenn du den Glauben an dich verlierst, wird niemand mehr an dich glauben. Das weißt du.«

»Das mit dreizehn, vierzehn zu wissen, als du mich ausgebildet hast, als ich Schwert und Schild aufnahm, das erscheint mir fast wie ein Bild in einem Buch, oder Wörter auf einer Seite. Mein Schwert und meine Kräfte zu benutzen und Blut zu vergießen, Leben zu nehmen, wie ich es inzwischen getan habe, das ist keine kleine Sache, Mallick.«

»Krieg sollte nie eine kleine Sache sein.«

»Ich werde in diesem Krieg mein Schwert und meine Kraft benutzen. Ich werde Männer in die Schlacht führen, und einige in den Tod. Und ich werde nie, niemals, auch nur über einen Tod durch meine Hand nachdenken, einen Tod durch meinen Befehl, eine Taktik. Wenn ich nicht das Gewicht jedes Einzelnen verlorenen Lebens spüre, was haben wir dann gewonnen? Wer werden wir dann am Ende sein?«

Die Hand auf ihrer Schulter wurde sanfter. »Du hast gut gelernt. Akzeptiere das Gewicht, die Bürde, und kämpfe weiter.«

»Warum ist Duncan nicht gekommen?« Sie hatte nicht fragen wollen, doch die Worte kamen ihr einfach über die Lippen. »Seine Mutter vermisst ihn. Und Hannah. Tonia sieht ihn wenigstens ab und zu.«

»Er dachte, er könne besser helfen, wenn er zu Hause bleibt und mit denen arbeitet, die wir für die Mission ausgesucht haben.«

»So wie er meint, besser helfen zu können, wenn er für sechs Monate in Utah bleibt?«

»Ja.«

»Meinst du das auch?«

»Ja. Die, die er ausgebildet hat und befehligt, achten ihn und vertrauen ihm. Und was er in New Hope gelernt hat, nimmt er mit für den Aufbau dort. Der Westen ist weit und zu großen Teilen leer. Du wirst viele Aufgabenbereiche für ihn finden. Und er wird sie für dich finden.«

»Dann werden wir sehen, was er in sechs Monaten bewerkstelligen kann. Nun geh, und iss etwas. Ich habe dich lange genug von den Kochkünsten meiner Mutter abgehalten. Bevor du abreist, zeige ich dir noch die Kaserne.«

»Isst du auch etwas?«

»Lass sie ein wenig Gastfreundschaft genießen, ohne dass die Eine ständig dabei ist.«

Sie ging zu dem Bienenstock. Diesen hatten sie hier gebaut, einen anderen in der Kaserne. Das reichte aus, denn Fred hatte vier nebenan auf der Farm, und andere besaßen ebenfalls welche.

Sie dachte daran, wie ihr Vater ihr beigebracht hatte, die Stöcke zu bauen, und wie sie gelernt hatte, mit dem, was in ihr pulsierte, die Königin und den Schwarm zu rufen.

Dann hatte sie Mallick beigebracht, einen Bienenstock zu bauen und auch für ihn den Schwarm gerufen. Wie sie ihn auch gelehrt hatte, ihn zu pflegen und Honig und Propolis einzusammeln.

In den neuen Stützpunkten würden sie ebenfalls Bienenstöcke brauchen. Wusste Duncan, wie man einen baute, wie man die Königin rief und sich um Stock und Honig kümmerte?

Sie streckte eine Hand aus. Dutzende von Bienen flogen darauf und bedeckten sie.

»Das hat mir immer Angst gemacht«, sagte Mick hinter ihr.

»Wir brauchen sie mehr als sie uns.« Sie schickte die Bienen wieder zurück. »Es tut wirklich gut, dich zu sehen, Mick. Die paar Male, als ich zurückkam, um mich mit Thomas zu treffen, warst du immer weg, jagen oder auf Beutezug.«

»Schlechtes Timing. Aber dich jetzt zu sehen ist auch gut. Und all das. Ich hatte gehofft, alle zu treffen und so, aber na ja, nächstes Mal. Hab dir ein Plätzchen mitgebracht.«

»Danke.«

»Ich mag deinen Dad und deine Brüder. Du hast noch einen Bruder, stimmt’s?«

»Ethan, der jüngste. Wir haben ihn und Freds Kinder wegen des Treffens in den Ort geschickt. Sie sind noch zu jung zum Kämpfen.« Aber nicht mehr lange, dachte sie. »Sie trainieren, aber heute helfen sie im Gemeinschaftsgarten.«

Sie gestikulierte mit dem Plätzchen und schickte sich an, zur Kaserne zu gehen. »Wie geht es Twila und Jojo und Bagger und, na ja, allen?«

»Uns geht es gut. Wir haben uns um die Hütte gekümmert, um den Garten und so weiter. Dem Feenvolk und den Gestaltwandlern geht es auch gut. Wir sind jetzt mehr, und dazu einige Normale.«

»Normale?«

»Du weißt schon, wie dein Dad und Colin.«

»Nichtmagische.«

»Genau. Hey, da ist Taibhse.«

Die Eule saß auf ihrem Ast und blickte mit steinerner Miene auf Mick.

»Er ist noch immer sauer, weil ich versucht habe, den Apfel runterzuschießen. Mann, das ist Jahre her.«

Auch Fallon erinnerte sich an die Feenlichtung mit ihrem herrlichen grünen Licht, den Teich, den großen weißen Uhu und seinen goldenen Apfel. Und an ihr Entsetzen, als sie glaubte, der junge Elf wolle die Eule mit seinem Pfeil abschießen. Sie war aufgesprungen, und zum ersten Mal hatten ihre Kräfte sie weit in die Höhe katapultiert. Weil sie den Pfeil ablenkte und dabei ihr eigenes Blut vergoss, hatte sich die Eule mit ihr verbunden.

Und seltsamerweise hatte damit auch ihre Freundschaft mit Mick begonnen.

»Wo sind Faol Ban und Laoch?«

»Sie sind hier. Sie gehen mit mir nach Arlington.« Fallon wandte sich ihm zu. »Wir nehmen Arlington ein.«

»Ich weiß. Ich glaubte daran, schon bevor wir hierherkamen. Und jetzt glaube ich es noch mehr.«

Sein schlichter Glaube erwärmte sie. »Und du willst nach Carolina? Das Elfencamp verlassen, unseren Stützpunkt dort aufbauen?«

»Ich habe noch nie das Meer gesehen. Sabine hat uns in die Berge mitgenommen, hinein in die Täler, aber der Ozean? Ich meine, Mann, das Meer! Sabine und mein Vater sind sich näher gekommen.«

»Oh?«

»Ja, sie, du weißt schon, sind zusammen. Für mich ist das okay. Sie macht ihn glücklich. Und sie ist klug, irgendwie ruhig, so wie er. Sie sind gut füreinander, denke ich.«

»Das freut mich.«

»Jedenfalls, weiter als bis dahin hat sie mich noch nie gebeamt, und das war vielleicht ein Trip. Ich möchte das Meer sehen. Ich habe viel gelernt«, versicherte er ihr und wandte den Blick von den Gruppen auf dem Übungsgelände ab. »Wir trainieren, so wie die dort. Minh nimmt uns ziemlich ran. Wir bauen auf. Wie gesagt, wir sind jetzt mehr. Minh war die erste Wahl, aber er und Orelana wollen ihre Kinder nicht aus dem Leben reißen, das sie kennen. Noch nicht. Ich bin die zweite Wahl, aber …«

»Nicht für mich.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Schon als wir Kinder waren, sind die anderen dir gefolgt. Als in deinem Lager alle krank wurden, warst du es, obwohl du selbst krank warst, der es fertigbrachte, uns zu Hilfe zu holen.«

»Ich war mir nicht sicher, wie du es findest, wenn ich einen Stützpunkt leite.«

»Dann sage ich dir, ich weiß, dass der Stützpunkt in guten Händen sein wird.«

»Das bedeutet mir viel. Ich habe dich vermisst, Fallon.« Er legte eine Hand auf ihre, und sie spürte es, sah es in seinen Augen.

Was er als Junge für sie gefühlt hatte, was er bei diesem ersten Kuss gefühlt hatte, es war noch immer in ihm. Sie wünschte, es erwidern und auch für ihn empfinden zu können, ihn so begehren zu können, wie er sie begehrte.

Da sie das nicht konnte, drehte sie die Hand unter seiner und drückte diese. Als Geste der Freundschaft. »Ich habe dich auch vermisst.«

Und obwohl sie wusste, dass es ihm wehtat, ging sie mit zurück zum Haus und sprach mit ihm – als Freundin – über ihre Kindheitsabenteuer.

Nachdem alle weg waren und sie Mallick die Kaserne gezeigt hatte, saß sie mit ihren Eltern zusammen auf der Terrasse und aß den Nudelsalat, den ihre Mutter ihr servierte.

»Ich denke, es ist alles sehr gut gelaufen.«

Fallon musterte ihre Mutter. »Du hast kaum etwas gesagt.«

»Ich hatte nichts dazu zu sagen. Du wusstest, was du sagen musstest und wie. Wie du auch wusstest, was du ihnen zeigen musstest, als sie es brauchten. Ich habe gesehen, was du ihnen gezeigt hast, und schlimmer noch, ich habe es in eigenen Visionen gesehen.«

»Das hast du nie erzählt.«

»Ich möchte, dass du weißt, dass mir sehr wohl klar ist, was auf dem Spiel steht. Ich gehe nicht in die Schlacht, so wie du …«

»Du kämpfst Tag für Tag.«

»Nicht so wie du, das habe ich schon lange nicht mehr getan. Aber ich weiß mich und andere zu verteidigen. Deshalb gehe ich ebenfalls nach Arlington. Warte«, sagte sie, ehe Fallon etwas einwenden konnte. »Dein Vater und ich haben darüber schon ein paar Runden gestritten, und ich habe gewonnen.«

»Ich würde es eher als einen technischen K.o. bezeichnen«, fügte Simon hinzu.

»Gewonnen ist gewonnen. Rachel, Hannah und ich werden die mobilen Praxen einrichten. Wir können kämpfen, falls wir es müssen, aber vor allem werden wir uns um die Verletzten kümmern. Du wirst uns brauchen.«

Sie konnte es nicht ertragen, den Gedanken daran, dass ihre Mutter in den Krieg ziehen würde, nicht aushalten. »Ich nehme deinen Mann und zwei deiner Söhne mit. Ich schicke schon jetzt zwei von Katies Kindern in den Kampf. Jonah und Rachel haben drei Kinder, die noch klein sind. Einer von ihnen sollte in New Hope bleiben.«

»Wir werden gebraucht. Jonah und Rachel haben für ihre Jungen Vorbereitungen getroffen für den Fall, dass ihnen etwas zustoßen sollte. Und Poe und Kim für ihre Kleinen ebenfalls. Es bedurfte großer Überredung, Fred und Arlys davon zu überzeugen hierzubleiben – die Kinder waren ausschlaggebend.

Wir waren die Ersten hier«, fügte sie hinzu. »Wir werden also nicht einfach außen vor bleiben.«

»Hannah ist keine Kriegerin.«

»Sie ist Sanitäterin. Sanitäter ziehen in den Krieg, weil Soldaten in den Krieg ziehen. Meine Kraft reicht nicht an deine heran, Fallon, aber sie ist nicht unbeträchtlich. Vertrau darauf, und auf mich.«

»Du wirst sie nicht umstimmen«, warnte Simon. »Reden wir über das, was du bei dem Treffen nicht erwähnt hast. Du hast nicht gesagt, wem du in Arlington das Kommando übertragen möchtest.«

»In Anbetracht der Größe und der Lage brauchen wir dort ein Führungsteam. Meine erste Wahl wärst du gewesen.« Die Fingerknöchel ihrer Mutter wurden weiß, woraufhin Fallon ihre Hand ergriff. »Aber du wirst hier gebraucht. Deshalb habe ich Mallick gebeten, ob er gehen würde, und, da Duncan in Utah bleibt, wem er die Leitung dieses Stützpunkts übertragen würde. Er überraschte mich damit, dass er John Little nannte. Also … ich werde ihm diesbezüglich vertrauen. Er wird nach Arlington gehen, zusammen mit Aaron und Bryar – wenn sie einverstanden sind. Wir werden Ausbilder brauchen, Lehrer. Es gibt eine Elfe, Jojo, die beste Sammlerin und Kundschafterin, die ich je getroffen habe. Thomas wird sie fragen. Und … ich werde Colin fragen.«

Sie hörte den Seufzer ihrer Mutter – Resignation, nicht Überraschung –, und Simon griff nach Lanas Hand. »Das haben wir schon erwartet.«

»Ich würde gerne sagen, dass er zu jung ist, um den Stützpunkt zu leiten«, setzte Lana an, »aber das ist er nicht. Also werde ich noch einmal eines meiner Kinder zu Mallick schicken.«

»Alles, was ihr beide ihm beigebracht habt, alles, was er gelernt hat, seit er hierherkam, wird er mitnehmen. Wenn ihr mich bittet, jemand anderen auszuwählen, dann tue ich das.«

»Er wird es selber wollen«, sagte Lana. »Dessen bin ich mir sicher. Nun, ich habe dich gebeten, mir zu vertrauen. Jetzt vertraue ich dir. Geh und rede mit ihm.«

»Das werde ich.« Sie stand auf, um ihren Teller zur Spüle zu bringen. »Dann werde ich mit Aaron und Bryar reden, und danach gehe ich zur Klinik, um mit Rachel und Hannah über die mobile Praxis zu sprechen.«

Kurz darauf sattelte sie Grace für den Ritt in den Ort, hielt dann aber erst einmal auf die Kaserne zu.

Colin, mit entrüsteter Miene und die Hände in die Hüften gestemmt, beschimpfte gerade zwei Rekruten, die beim Nahkampftraining eine schwache Leistung zeigten. Sie ließ ihn seine Tirade herunterrasseln – lahmarschig, Scheiße im Hirn, Muttersöhnchen und so fort – und signalisierte ihm dann, zu ihr zu kommen. »Clipper, übernimm mal hier. Und wenn keiner von diesen Dödeln einen Volltreffer landet, mach sie fertig!«

Er schlenderte zu ihr. »Mach schnell, okay? Ich bin wegen heute Morgen noch immer hinterher, und ich muss noch mit der Truppe für Arlington arbeiten.«

»Es geht um Arlington – oder danach. Ich werde Mallick bitten, dort zu bleiben.«

»Gute Wahl«, stimmte er zu.

»Und einige andere«, fuhr sie fort, »einschließlich Aaron und Bryar.«

»Hm.« Er überlegte und beobachtete dabei den – nach seinem Maßstab offenbar armseligen – Nahkampf. »Ja, das verstehe ich. Sie haben Kinder, aber die würden damit klarkommen. Und beide sind kluge, gute Lehrer, haben gute Ideen.«

»Ich möchte, dass du auch gehst. Dass du hilfst, den Stützpunkt zu sichern, zu halten, dass du ausbildest. Und ihn leitest.«

Er drehte sich langsam zu ihr um. Der frühere Colin hätte nun begeistert losgebrüllt. Doch der Mann, der er inzwischen geworden war, musterte sie, nahm sich Zeit.

»Warum?«

»Weil du klug bist, dazu ein guter Ausbilder mit super Ideen. Du bist ein verdammt guter Soldat, und du kennst dich sogar mit IT einigermaßen aus. Denn Arlington zu halten ist so wichtig, wie es zu erobern. Und ich vertraue darauf, dass du das kannst.«

»Was ist mit Travis?«

»Den brauche ich hier, zumindest jetzt noch. Und dort brauche ich dich.«

»Dann muss ich wohl packen. Nur …« Er rieb sich das Kinn. »Mom und Dad könnten ein Problem sein.«

»Nein. Ich habe mit ihnen gesprochen. Es ist deine Entscheidung.«

Er nahm sich noch eine Minute, blickte um sich. »Ich mag diesen Ort«, sagte er dann. »Ich mag die Leute. Ich mag sogar die feigen Rekruten. Ich mag die Farm, weißt du? Aber ich werde nie ein richtiger Farmer sein.«

»Du wirst auch nie Präsident werden«, erwiderte sie und brachte ihn damit zum Lachen. »Du bist Soldat, Colin.«

»Hey, ein Soldat kann auch Präsident werden. Ich werde Arlington für dich halten. Aber eine Sache noch. Was ist mein Rang?«

»Seit wann haben wir Ränge?«

»Seit jetzt. Was ist meiner?«

»Wie wär’s mit Fünf-Sterne-Idiot?«

Er boxte sie leicht in den Arm. »Kommandant oder Befehlshaber würde mir besser gefallen.«

Sie verdrehte die Augen. »Wähle dir zehn Rekruten aus, die fähig und gewillt sind, mit dir zu gehen. Falls sie Familie haben, muss diese bereit sein, sie gehen zu lassen oder mit ihnen umziehen.«

»Verstanden. Mein Gott, siehst du die beiden da? Ich muss mich wieder um sie kümmern.« Er ging los, blickte dann aber noch einmal zurück. »Ich lasse dich nicht im Stich!«

»Das weiß ich.«

Sie bestieg Grace, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann wendete sie das Pferd und machte sich auf den Weg in den Ort.

Im Gemeinschaftsgarten sah sie Gruppen von Freiwilligen beim Unkraut jäten, andere ernteten Gemüse und Obst in Körbe, die wieder andere Freiwillige und Handwerker geflochten hatten.

Kinder, noch zu klein, um zu helfen, spielten mit Schaukeln und Wippen, an Klettergerüsten und auf Rutschen, die eingesammelt und repariert oder aus gefundenen Teilen zusammengebaut worden waren. Angehörige der gemeinschaftlichen Kinderbetreuung beaufsichtigten sie.

Sie wusste, dass Eltern Babysitterdienste gegen andere Dienstleistungen, gegen Nahrungsmittel oder Fertigkeiten tauschten. Sie sah eine Fee, nicht älter als drei Jahre, die ihre Flügel ausprobierte. Einer der Betreuer fing sie auf, ehe sie zu hoch oder zu weit flog.

Das System funktioniert, dachte sie, während sie weiter bis zur Klinik ritt. So wie auch das Tauschen medizinischer Leistungen funktionierte, oder der Tausch von Milch, Butter, Eiern und anderen Farmprodukten, etwa geschorener Wolle oder gewebten Stoffen.

Sie hatte auch in anderen Gemeinschaften gesehen, dass es funktionierte, so wie sie in einigen auch das Fehlen von Stabilität, Führung und Struktur bemerkt hatte. Und in manchen auch noch immer eine subtile Trennung und ein Mangel an Vertrauen zwischen Magischen und Nichtmagischen.

Den Krieg zu gewinnen würde also nicht die einzige Herausforderung sein. Diese Stabilität zu etablieren, diese Struktur, dieses Vertrauen, das würde eine ganz eigene Art von Kampf erfordern.

Sie band Grace an und ging in die Klinik, vorbei am Wartebereich – heute nur eine Handvoll Leute, stellte sie zufrieden fest – und zur Rezeption.

»Ich muss mit Rachel sprechen, sobald sie frei ist. Und auch mit Hannah, wenn es geht.«

»Rachel ist bei einem Patienten. Und Hannah macht, glaube ich, einen Rundgang in der Entbindungsstation. Hier runter und dann rechts«, erklärte April mit einer Geste.

»Danke.«

Sie kam an Untersuchungs- und Behandlungszimmern vorbei, an einer Station, auf der nur drei Betten belegt waren, was ein gutes Zeichen war. Als sie nach rechts schwenkte, hörte sie ein Baby schreien und Hannahs tröstende Stimme.

»Da will jemand zu seiner Mama. Zeit zum Stillen, was?«

Sie betrat den Raum, ehemals ein Klassenzimmer, und sah, wie Hannah ein Wickelkind aus einem der Bettchen hob. In einem anderen schlief eines mit einem blauen Strickmützchen auf dem Kopf.

Auf der anderen Seite saß eine Frau in einem Schaukelstuhl und stillte ein winziges Baby.

Hannah herzte das schreiende Kind, rieb seinen Rücken und lächelte Fallon zu. »Willkommen im glücklichsten Teil der Klinik. Suchst du Rachel?«

»Und dich.«

»Ich muss nur diese kleine Süße hier zu ihrer Mama bringen. Wir gönnen unseren Mamas gerne eine Pause, aber hier hat gerade jemand Hunger. Wenn du mir ein paar Minuten gibst, mache ich Rachel ausfindig, sobald ich mich um Jasmine gekümmert habe.«

»Klar. Ich komme mit dir.«

»Fallon Swift.« Lissandra Ye, die Frau im Schaukelstuhl, legte ihr Baby sorgsam an die andere Brust. »Könnte ich mit dir sprechen?«

»Aber sicher.«

»Ich brauche nicht lang«, sagte Hannah und verschwand mit dem Baby.

»Er kann nur kurze Zeit draußen sein«, sagte Lissandra mit einem Blick auf den Brutkasten. »Er ist noch sehr klein. Meine Milch reichte für sein Wachstum nicht aus, aber deine Mutter half mir, und jetzt … er wiegt schon fast fünf Pfund. Rachel sagt, wenn er noch ein wenig größer geworden ist, braucht er keinen Inkubator mehr.«

»Das ist gut.« Sie trat näher. »Er ist wirklich hübsch.«

Bei ihren Worten wurden Lissandras Augen nass. Tränen flossen.

»Es tut mir leid.« Fallon nahm sich einen Stuhl und legte eine Hand auf Lissandras Arm. »Du machst dir Sorgen, aber er ist hier in guten Händen.«

»Das weiß ich. Darauf vertraue ich. Anfangs glaubte ich, er wird nicht am Leben bleiben. Er war so winzig. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt wollte. Dafür schäme ich mich.«

»Das solltest du nicht.«

»Er ist mein Kind, weißt du? Er gehört mir, aber … Es war nicht nur einer, der mich vergewaltigte, und es fand nicht nur einmal statt. Ich konnte mich nicht wehren. Sie gaben uns Drogen, sodass wir uns nicht wehren konnten, aber ich konnte fühlen und sehen. Sie ließen die Wachen über uns herfallen, wann immer sie wollten.«

Fallon hatte ähnliche Geschichten schon früher gehört. Sie schockierten sie jedes Mal wieder, und sie schürten die Wut.

»Jetzt bist du in Sicherheit. Machst du hier eine Therapie?«

»Ja, ja. Es waren nicht nur die Wachen. Der Folterer. Der Dunkle Übernatürliche im Labor. Er …«

Fallon begriff und lehnte sich zurück. »Du hast Angst, er könnte derjenige sein, dessen Blut dein Sohn hat.«

»Er gehört mir.« Trotz der Tränen sagte sie es sehr bestimmt. »Ich habe ihm den Namen des Mannes gegeben, der mich zu retten versuchte. Brennan. Er ist mein Kind, und was auch immer passiert, ich liebe ihn. Ich dachte, ich würde es nicht tun, ich würde es nicht können, doch er ist mein Sohn. Aber ich muss es wissen. Wenn er die Finsternis in sich trägt, dann muss ich das wissen, damit ich ihm helfen kann, dagegen anzukämpfen. Bitte, du kannst sehen. Du kannst es sehen und wissen, und mir sagen.«

»Die Finsternis ist etwas, wofür man sich entscheidet, Lissandra, ebenso wie für das Licht.«

»Bitte.« Das Kind war still, es trank nicht mehr. Milch und Wärme lullten es ein. Den Blick voller Hoffnung, die Augen voller Tränen, hielt Lissandra es ihr hin. »Bitte.«

Welche Qualen hatte diese Frau bereits ertragen? Und wie viel mehr Qualen würde sie aushalten müssen ohne Antworten, ohne deren Trost?

Fallon nahm das Kind. Auch ihre Brüder, erinnerte sie sich, waren ihr bei der Geburt so winzig vorgekommen. Doch verglichen mit Lissandras Sohn waren sie kräftig gewesen.

»Brennan«, flüsterte sie, »Sohn von Lissandra. Ich sehe dich.«

Sie sah ihn an, blickte in ihn, legte eine Hand auf seine Brust, spürte sein kleines Herz schlagen.

»Ich sehe das Licht in dir.« Sie hauchte einen Kuss auf das flaumige Köpfchen. »Ich sehe dich.«

Mit einem Lächeln blickte sie wieder zu Lissandra. »Dies ist dein Sohn, und er hat Licht in sich.«

»Schwörst du es?«

»Ich schwöre es. Er ist so unschuldig, wie du es bist. Unschuldig, und er ist dein Sohn. Er ist dein Kleiner.«

Freude funkelte nun durch die Tränen. »Er ist … wie ich?«

»Ja.«

»Würdest du ihn segnen?«

»Ich bin kein …«

»Bitte.«

»Äh …« Ihrem Instinkt folgend berührte Fallon die Stirn des Babys, seine Lippen und noch einmal sein Herz. »Lichtvolle Segenswünsche für dich, Brennan, Sohn der Lissandra.« Sie wiederholte die Worte auf Mandarin.

Nun lächelte Lissandra. »Ich habe niemanden mehr Mandarin sprechen gehört, seit meine Großmutter gestorben ist. Ich danke dir mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann.« Lissandra nahm ihr Kind wieder in Empfang und wiegte es. »Mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann. Die Eine hat dich gesegnet«, murmelte sie.

Als Fallon aufstand, trat Rachel ein. »Gib ihm noch ein wenig Hautkontakt, Lissandra, und dann kannst du ihm auch noch die Windel wechseln, bevor wir ihn zurücklegen.«

»Er hat wirklich gut getrunken.«

»Wir werden ihn später wiegen, aber ich denke, dass wir ihn vielleicht schon morgen in ein normales Bettchen legen können.«

»Hast du das gehört, Baby?«

»Eine der Pflegerinnen wird dir helfen.«

Lissandra nickte, blickte jedoch zu Fallon. »Ich kann kämpfen. Ich werde für dich kämpfen. Ich werde für ihn kämpfen.«

»Ich
 werde für ihn kämpfen«, erwiderte ihr Fallon. »Er braucht dich, deine Fürsorge. Ich sehe euch beide wieder.«

Sie ging mit Rachel hinaus, wo Hannah bereits auf sie wartete.

»Das war so bedeutsam wie jede Fürsorge, die wir den beiden geben konnten.«

»Sie ist stark«, stellte Fallon fest.

»Und sie wird jetzt noch stärker. Du wolltest mich sprechen?«

»Ich wollte mit dir und Hannah über die mobilen Praxen reden. Es ist ein großer Akt, eure Teams samt Ausrüstung in die sichere Zone in Arlington zu beamen.«

»Lana hat bereits mit uns gesprochen, aber wir können in mein Büro gehen. Ich möchte dir die Pläne zeigen, die wir gerade bekommen haben.«

»Welche Pläne?«

»Zur Erweiterung der Klinik.« Rachel ging voran, mit sanften, bauschigen Locken und abgetragenen Turnschuhen. »Ich weiß, du hast gerade andere Prioritäten, aber für uns ist das schon ganz schön bedeutungsvoll.«

»Ich wusste gar nicht, dass ihr expandieren wolltet.«

»Wir müssen mehr, als wir es wollen. Vor Wochen haben wir mit Roger Unger darüber gesprochen. Er war vor dem Verderben Architekt – gerade am Anfang seiner Laufbahn. Heute unterrichtet er einige interessierte Studenten.«

»Wir brauchen Leute, die Gebäude entwerfen und bauen können.«

»Jonah und mir gefallen seine Pläne. Wir möchten vielleicht ein paar Veränderungen, aber im Großen und Ganzen sind sie sehr gut. Wir wollen versuchen, einen medizinischen Komplex zu bauen, einschließlich einer Zahnklinik und eines Traktes für Augenheilkunde.« Rachel schwieg einen Moment, während sie nachdachte.

»Das ist ein langer Weg«, fügte sie dann hinzu und berührte die Lesebrille in ihrer Brusttasche, »aber einen Anfang haben wir ja schon. Die Kräuterkundler – dazu zählt auch Kim –, die Apotheker. Die Heiler. Alles an einer Stelle«, fuhr sie fort, »anstatt über den ganzen Ort verteilt. Wir werden mehr Ausrüstung und mehr Betten brauchen, mehr Personal, aber als Allererstes eben die Räumlichkeiten.«

»Das klingt … ambitioniert.«

»So wie Arlington einnehmen auch.«

Fallon brachte ein kleines Lachen zustande. »Da hast du recht. Besprechen wir also zunächst einmal Arlington. Danach würde ich mir dann gern die Pläne ansehen.«

Pläne drückten Hoffnung aus, Optimismus und Entschlossenheit, dachte Fallon später auf dem Heimweg. All das würden sie brauchen, um zu obsiegen, zu überleben und diese Zentren aufzubauen.

Sie nahm sich vor, all dies nach Arlington mitzunehmen, und für die Zeit darüber hinaus.


Kapitel 7

Ein Halbmond ging auf über dem Stützpunkt, vor dem sie mit den Männern und Frauen stand, die sie in die Schlacht führen würde. Mit Schwert, Pfeil und Bogen, mit Feuerwaffen, mit Zähnen, Klauen und Fäusten würden sie mit ihr kämpfen in einer Nacht, die so heiß und nah war, dass man deren Bedeutung in der Luft spüren konnte.

Sie würden nicht nur im Süden, am Strand, kämpfen, sondern auch mehr als dreitausend Kilometer weiter westlich, in der Wüste.

Sie würden alles geben und den nächsten Schritt dieser Reise tun, die vor Jahrhunderten begonnen hatte.

»Jetzt«, murmelte sie, und der Befehl ging von Ort zu Ort, in den Süden, nach Westen.

Sie erhob die Hände und dachte an das, was Mallick sie in einem verlassenen Gefängnis gelehrt hatte: Geduld, Stille, Beherrschung.

Sie ließ ihre Kraft an den dunklen Magien entlanggleiten, die den Stützpunkt umkreisten wie ein tödlicher Festungsgraben. Stark, in Blutopfern schwelgend, gedeihend von Fleisch und Knochen jedweder Kreatur, die ihnen in den offenen Rachen kam, schwebten sie vor ihrem geistigen Auge.

Schwarz und brodelnd.

»An das Blut der unschuldig Getöteten wende ich mich. Hört ihre Schreie, schmeckt ihre Tränen.«

Sie hörte sie; sie schmeckte sie.

Trübsinnig. Bitter.

»Ich bin euer Schwert. Wir sind eure Gerechtigkeit.«

Die schwarzen Magien kratzten, schrammten, fauchten, als sie gegen sie anrannte. Brodelten dunkel, pulsierten vor Hitze.

»Lass das Licht der Dahingerafften flackern, scheinen, zu Flammen werden und hell brennen, um die Ketten zu sprengen. Ihr, die ihr dem Bösen geopfert wurdet, lasst das Licht in euren Geist eindringen.«

Sie hörte sie rufen, spürte dieses Erheben, spürte ihre Muskeln, die zitterten, um es festzuhalten, zu umfassen.

Und spürte die Hand ihres Vaters auf ihrem Rücken, schöpfte daraus Kraft, Zuversicht.

»In dieser Nacht, zu dieser Stunde, rufe ich die Kraft der Ermordeten. Hört mich, steht mir zur Seite, um das Blut wegzuwischen.

Euer Licht, mein Licht, unser Licht löst den Zauber auf. Und so fährt er stillschweigend zur Hölle.«

Schweiß rann ihr von der Anstrengung über den Rücken, doch sie nickte. »Er ist weg. Troy.«

Die Hexe und ihr Zirkel belegten die Überwachungskameras mit einem Zauber. Selbst diese wenigen Minuten würden einen Vorteil bringen.

»Bogenschützen.«

Pfeile beförderten die Männer in den Wachtürmen lautlos in den Tod.

»Erste Welle, vorwärts.«

Elfen schwärmten in der Dunkelheit aus, um die Mauern zu erklimmen, und Fallon presste Kraft gegen die Tore. Sie spürte, wie die Schlösser barsten, und drehte sich zu ihrem Vater um. »Tore offen. Zweite Welle, vorwärts.«

Und sie flog auf Laoch in die Höhe, um dann auf den Stützpunkt niederzustoßen. Sobald ihre Truppen auf die Tore zuströmten, rief sie die dritte Welle. Feen schossen auf das Gefängnis, auf die Sklavenquartiere herab.

Kein Alarm ging los – noch nicht –, als sie landete. Ein Team Elfen brandete auf das Hauptquartier und die Kommunikationszentrale zu. Gestaltwandler rannten zum Waffenlager. Da sie die Treibstofftanks möglichst nicht zerstören wollte, umringte sie sie mit kaltem Feuer.

Bei den ersten Schreien, dem ersten Gefechtslärm, den ersten zischenden Kugeln zog sie ihr Schwert und ritt mit sirrendem, niedersausendem Schwert gegen den feindlichen Angriff, ihr Blut so kalt wie das Feuer, das sie herbeigezaubert hatte.

Schreie zerrissen die Luft. Als Kugeln ihren Schild trafen, schleuderte sie Kraft hinaus, um Gewehre mit Flammen zu umhüllen. Jedes, das unbrauchbar gemacht wurde, war eines weniger, das gegen ihre Leute eingesetzt werden konnte.

Sie hörte das wütende Knattern von Dauerfeuer, hielt geradewegs darauf zu und sah den Mann, der wild um sich schoss. Noch während er auf sie schwenkte, durchbohrte Laoch ihn.

Sie hörte schreiende Frauen, kreischende Kinder, die von Feen unter Einsatz ihres Lebens in Sicherheit emporgehoben wurden. Sie hörte das Stöhnen der Verwundeten, sprang von Laoch, um einen Feind niederzuschlagen, bevor er die Kehle eines ihrer Leute aufschlitzen konnte, der blutend auf der Erde lag.

Sie sah, wie einen Gestaltwandler mitten im Sprung eine Kugel traf, kämpfte sich zu ihm durch und sprach dabei von Geist zu Geist mit Travis.

Wir brauchen mehr medizinischen Transport.

Arbeite daran.

Arbeite schneller.

Sie rannte auf weiteres Gewehrfeuer zu, Trommelfeuer, das aus einem der befestigten Gebäude kam. Kugeln prallten von ihrem Schild ab, während sie sich darauf hinarbeitete. Mit einem Schwung Kraft riss sie die Tür nieder, stieg dann hoch, wie sie es einmal als Kind auf einer Feenlichtung gemacht hatte.

Doch dieses Mal stieg sie auf mit flammendem Schwert und schoss eine Feuersalve in das Scharfschützennest. Danach landete sie, wie Mick es ihr beigebracht hatte, mit einem Salto rückwärts. Fünf auf einmal kamen auf sie zu.

Den Ersten erledigte sie mit einem Schwerthieb an die Beine, sprang dann auf. Schleuderte den Nächsten mit einem heftigen Schlag ihres Schildes nach hinten. Sie blockte ein Schwert ab, wirbelte herum, sprang hoch und nach hinten und schlug mit beiden Beinen aus.

Schläge trafen sie, doch sie hatte gelernt, auch unter Schmerzen zu kämpfen. Sie wehrte ein Schwert ab, entging mit einer tanzenden Bewegung einem Messer. Mit einem Hieb ihrer Klinge trennte sie einem den Arm ab, und während er brüllte wie am Spieß, jagte sie die Spitze ihres Schwerts ins Herz eines weiteren.

Sie kämpfte sich durch Gestank, Rauch, Schreie hindurch. Leichen, so viele Leichen, übersäten den Boden. Sie verdrängte jeden Gedanken an das Blutbad und den Preis, denn sie spürte, sie wusste
, dass sich das Blatt zu ihren Gunsten gewendet hatte.

Manche der Feinde rannten zu den Toren, verließen das Schlachtfeld. Sie würden auf eine nächste Linie treffen, dachte sie, und die Chance bekommen, sich zu ergeben.


Alle Gefangenen und Sklaven gesichert
, sagte Travis von Geist zu Geist zu ihr.

Nur Zentimeter von ihrem Herzen entfernt bohrte sich ein Pfeil in ihren Schild. Sie zog ihn heraus und schleuderte ihn mit einem Kraftschwung auf den Bogenschützen.

Colin tauchte neben ihr auf. »Wir haben siebenundfünfzig Leute sicher im Gefängnis verwahrt. Ein paar Deserteure sind durchgekommen, aber wir haben ungefähr ein Dutzend von ihnen. Sie sind erledigt.«

Noch einmal blockte ihr Schild einen Pfeil ab, dieses Mal, bevor er ihren Bruder traf.

»Bringen wir es jetzt einfach zu Ende.«

Schon während er grinste, spürte sie es.

»Tritt hinter mich.«

»Was soll denn der Quatsch!«

»Keine Diskussion.«

Sie wirbelte herum, trat der Finsternis entgegen.

Er war groß, gut über eins achtzig. Er trug Schwarz, und die Luft um ihn bebte. Er schleuderte einen Blitz auf sie, den sie jedoch leicht abblockte.

Und er lächelte.

Sie sah ihn, deutlich, wie er das Blut der Geopferten auf die Erde goss, wie er das schwarze Feuer entzündete und widerliche Worte sang, um den Graben zu schaffen.

»Die bedeuten gar nichts.« Er breitete die Arme aus, um die Gefallenen aufzunehmen. »Werkzeuge und Betrogene, die benutzt und dann weggeworfen werden.«

Ein Pfeil schwirrte, ging nieder mit einem Schlag, der die Luft erzittern ließ. Er bückte sich, um ihn aufzuheben, schaute nach oben, wo Tonia auf einem Dach stand. Mit dem bloßen Arm katapultierte er ihn auf sie zurück.

Fallon schleuderte Kraft hinaus und zerbrach den Pfeil in Stücke.

Er lachte.

»Sie wusste, du würdest kommen und versuchen, diese armseligen Kreaturen zu retten. Sie wusste, du würdest für sie bluten. Deine Cousine sendet ihre Grüße.«

Er schleuderte Kraft, die ihren Schild traf und sie bis in die Knochen erschütterte.

»Lass mich allein«, befahl sie Colin.

»Ich lasse dich nicht hier, um …«

»Lass mich allein. Und bringt es verdammt noch mal zu Ende. Das ist ein Befehl!«

Der Bruder in ihm hätte beinahe aufbegehrt, doch der Soldat gehorchte.

»Du bist, was sie geschickt hat?«, fragte Fallon in einem Ton, der mäßiges Interesse suggerierte.

»Ich bin Raoul, der Schwarze Zauberer. Ich bin durch Blut an Petra gebunden, durchdrungen von dunklen und glorreichen Kräften durch das, was in ihr lebt. Ich bin der Mörder der Einen, in ihrem Namen.«

»Raoul, der Schwarze Zauberer?« Nun sprach sie voller Hohn. »Du machst wohl Witze!«

»Brenne, brenne, brenne!« Er machte kreisende Bewegungen mit den Händen, während er den Zauber sprach. »Nun die Feuer und die Gelüste der Hölle!«

Schwarzes Feuer schlug an ihren Schild, umfing sie. Sie spürte das Wabern von Hitze, von dunkler Wonne. Einige ihrer Leute eilten heran, um ihr zu helfen. Sie schickte sie zurück, und Raoul schleuderte einen Blitz heraus. Der zuckte auf Flynn zu, schnell und tödlich. Doch noch ehe er traf, sprang Lupa dazwischen, um Flynn abzuschirmen.

Und fiel blutverschmiert und verbrannt auf die Erde.

Fallon hörte Flynns Aufschrei. Voller Wut schleuderte sie Kraft auf das sie umgebende Feuer und prügelte mit wilden Faustschlägen aus Licht darauf ein.

Sein Lachen erschallte, während er Blitze vom Himmel holte, um damit auf den Boden einzudreschen. Sie kämpfte sich durch das ersterbende Feuer, schlug mit ihrem Schwert nach Blitzschlägen und schleuderte sie mit ihrem Schild nach oben.

Er sang, zog Rauch aus der Erde, der Schlangen gleich zischte und zuschnappte.

»Dein Licht wird schwach und stirbt!«, rief er. »Und die Hülle, die von dir übrig bleibt, werde ich Petra zu Füßen legen!«

Sie sammelte ihre Kraft, zog sie in sich zusammen, stürmte über das blutbesudelte Feld. Sie hätte schwören können, das Schwert in ihrer Hand singen zu hören.

»Beim Blute meines Blutes!« Hitze durchdrang sie, doch sie kämpfte sich vorwärts. »Beim Fleisch meines Fleisches, dem Bein meines Beins. Beim Licht meines Lichtes, sei verdammt!«

Als sie ihn niederstreckte und sein Lachen zu einem gellenden Schrei mutierte, spürte sie einen Stoß durch sich fahren, der ihr fast den Atem nahm.

Er lag da, röchelte. »Sie wird dein Verderben sein.«

»Nein. Ich werde ihres sein. So wie ich deines bin.«

Sie stieß das Schwert in ihn und machte ihm ein Ende.

Dann hob sie ihre Waffe hoch in den Himmel und rief das kühle Licht des Mondes an, um sie zu läutern. Sobald sie rein war, rammte sie die Spitze in den Boden. Die Erde bebte, und es wurde hell wie der Mittag, ehe das Licht zu Sternenfunkeln verblasste.

»Dieser Ort ist nun der Ort des Lichts. Wir fordern diesen Ort für uns ein. Licht für Leben.«

Jubel ertönte, doch sie schritt mit tränenfeuchten Wangen durch die Rufenden zu Flynn.

Er stand da, hielt den Wolf, der sein Leben gegeben hatte, um ihn zu retten. Sie sah sein gebrochenes Herz in seinem Blick.

»Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

»Er starb als Krieger, als Held. Er starb in …« Flynns Stimme versagte; er presste das Gesicht an Lupas blutiges Fell.

»Er starb im Dienst für die Eine.« Starr trat an Flynns Seite, und obwohl auch ihre Stimme bebte, fuhr sie fort. »Für das Licht, das sie verkörpert. Für das Licht, für das wir kämpfen – komm.«

Sie, die kaum jemanden berührte, sich kaum je berühren ließ, legte einen Arm um Flynns Schultern. »Bringen wir ihn nach Hause.«

Auf einen weiteren Ruf hin drehte sich Fallon um und sah bewegt zu, wie Colin ein weißes Tuch mit dem silberglänzenden fünffachen Symbol darauf an einem Fahnenmast befestigte.

Das Zeichen der Purity Warriors lag zertrampelt im Schmutz. Und sie hissten die Flagge der Einen über Arlington.

Feen flogen heran, um Verwundete abzutransportieren, und nun, da der Stützpunkt unter ihrer Kontrolle war, kamen weitere Heiler herbeigeeilt, um auch welche an Ort und Stelle zu versorgen.

Fallon befahl Wachen auf ihre Posten, ordnete an, dass Teams jedes Gebäude, jedes Haus, jede Scheune durchsuchten, um sicherzustellen, dass kein Feind und kein Verwundeter übersehen worden war.

Auch keine Toten.

Sie suchte nach ihrem Vater, forschte nach ihm, und dabei schlug ihr das Herz bis zum Halse.

Als sie Will sah, wie er ein Team aus einem befestigten Haus führte und Entwarnung gab, damit eine der Hexen das fünffache Symbol an die Tür zaubern konnte, eilte sie zu ihm.

»Ich habe meinen Vater noch nicht gefunden. Ich muss …«

»Er ist okay. Er hat eine Kugel abbekommen, aber …«

»Wo ist er? Wie schlimm ist es? Meine Mutter …«

»Atme«, unterbrach er sie. »Ich schwöre dir, er ist okay. Wir ließen ihn zur mobilen Praxis bringen – du weißt schon. Deine Mutter selbst hat ihn versorgt. Ein Durchschuss, rechte Seite, vor allem eine Fleischwunde.«

»Niemand hat mir etwas gesagt.«

»Ich musste ihm schwören, dir nichts zu sagen, und ich finde, er hatte recht. Ich habe eben von einem der Sanitäter erfahren, dass er wieder auf den Beinen und schon auf dem Weg hierher ist.« Er lächelte und rieb Fallons Schulter. »Deine Mutter hat ihn freigegeben.«

»Okay.« Sie folgte Wills Vorschlag und atmete durch. »Eddie, Aaron«, wollte sie dann wissen.

»Sind auch okay. Aber wir haben Leute verloren, Fallon, und es wird schwer werden, sie nach New Hope zurückzubringen.«

Sie spürte diese Last bereits auf ihren Schultern, schwer wie Steine. »Ich brauche die Namen und die Anzahl der Todesfälle und der Verwundeten, so bald wie möglich.«

»Du kriegst sie. Sollen wir dich ebenfalls als verwundet zählen? Du blutest hier und da und hast auch einige Verbrennungen.«

»Ich kümmere mich darum, sobald die anderen versorgt sind. Wir müssen …« Sie brach ab, stieß ein bebendes »Dad« hervor und rannte zu Simon.

Er nahm sie in die Arme, drückte sie so fest an sich wie sie ihn. »Es geht mir gut. Aber du …« Er hielt sie vor sich. »Du brauchst medizinische Versorgung.«

»Wenn die anderen sie bekommen haben. Es ist nichts. Du bist blass. Lass mich sehen.«

Noch ehe er etwas einwenden konnte, zog sie sein Hemd hoch und betrachtete die bereits heilende Wunde auf seiner rechten Seite. Legte ihre Hand darauf. »Sie ist sauber und heilt. Du bist blass wegen des Blutverlusts. Du solltest dich erholen, bis …«

»Es geht mir schon wieder gut, und deine Mom ist auch einverstanden.«

Sie studierte sein Gesicht, in dem sich etwas Schmerz abzeichnete. »Wie sehr habt ihr euch gestritten?«

»Ich habe gewonnen. Es wird schon darüber geredet, wie du das Ganze beendet hast, und später will ich alles von dir persönlich darüber hören. Aber jetzt sage ich dir, dass deine Mom, Travis, alle Mediziner und Hilfstruppen wohlauf sind.«

Ihr erstarrte das Blut in den Adern. »Was bedeutet das? Was ist passiert?«

»Eine Handvoll Deserteure durchbrachen die Linien. Sie wollten sich wohl mit einer der mobilen Praxen aus dem Staub machen. Das schafften sie nicht, aber es kam zu einem Gefecht. Deine Mom, Travis, Rachel, Hannah, Jonah und einige der anderen – sie haben ganz schön losgelegt.«

»Ist sie verletzt?«

»Nein, sie ist nicht nur nicht verletzt, sondern sie und die anderen beschützten die Verwundeten und die mobilen Praxen und machten am Ende noch sieben Gefangene. Du kannst deinen Sieg feiern, Baby.«

»Der Dunkle Übernatürliche hat Lupa getötet. Er – ich konnte ihn nicht rechtzeitig aufhalten.«

Simon senkte das Gesicht zu ihrem. »Das tut mir leid. Verdammt leid. Und was ist mit Flynn?«

»Er und Starr bringen Lupa nach Hause. Wie wir alle unsere Toten nach Hause bringen werden. Die toten Feinde äschern wir ein. Es sind zu viele, um sie zu begraben, aber unsere Leute bringen wir nach Hause.«

Sie blickte um sich und sah Taibhse über der Flagge auf dem Mast sitzen. Sie sandte ihren Geist zu Faol Ban und fand ihn dort, wo zu bleiben sie ihn gebeten hatte – er half bei der Bewachung der Verwundeten. Und Laoch kam zu ihr zurück, sobald er den letzten Verwundeten in die Klinik gebracht hatte.

All die ihren, dachte sie, waren wohlauf. Andere jedoch …

»Ihr Blut heiligt den Boden.«

Simon, der noch immer ihre Hand hielt, spürte ihre Kraft emporsteigen, sah andere, die beim Aufräumen und Bergen der Toten halfen, innehalten. Ihre Stimme erschallte, erhob sich, drang an jedes Ohr.

»An diesen Ort, an dem einst mit Grausamkeit und blindem Eifer die Finsternis für einen falschen, verworrenen Gott regierte, werde ich einen weißen Stein bringen, rein und glänzend. In diesen Stein werde ich die Namen all derer einmeißeln, die im Namen von Licht und Recht gestorben sind, um der Unschuldigen willen. Wir werden um sie trauern, sie in Ehren halten und nicht vergessen.«

Mit einem Seufzer drehte sie sich zu Simon um. »Kannst du mir helfen, die Liste der Namen zu erstellen?«

»Natürlich.«

Sie stand da im Rauch, erinnerte sich an ihre Vision und erhob die Arme, um die Luft von dem Gestank zu reinigen.

»Ich muss Chuck herbringen, damit er sich die Technik ansieht, und ich brauche einen Bericht von Thomas und einen von Mallick. Troy und einige der anderen können Schichten magischer Sicherheit hinzufügen, um Feinde fernzuhalten. Wir brauchen eine Auflistung der Waffen, der Gerätschaften, der Vorräte, des medizinischen Bestands.«

»Was du brauchst, ist ein provisorisches Hauptquartier. Nimm für den Anfang ihres. Colin hat schon mit der Waffenliste angefangen. Ich habe ihn auf dem Weg zum Lager gesehen.«

Eins nach dem anderen, sagte sie sich und atmete tief ein und aus.

»Wenn sie in den mobilen Praxen auf Jonah oder Hannah verzichten können, hätte ich gern, dass sich einer von ihnen um die medizinische Bestandsaufnahme kümmert.«

»Ich schicke einen Boten. Für die restliche Bestandsaufnahme bilden wir Teams. Baby, tu deinem Dad einen Gefallen und lass dich von einem Sanitäter verarzten.«

»Das kann ich machen. Ich richte mich im Hauptquartier ein. Ich könnte Chuck gebrauchen.«

»Ich lasse ihn herbringen. Fallon? Du hast getan, wozu niemand in der Lage war in den zehn Jahren oder mehr, seit White und seine Purity Warriors diesen Ort einnahmen.«

»Wir haben das getan«, korrigierte sie ihn.

»Du hast recht. Und es war dein Entschluss, dafür zu kämpfen. Wir werden die Toten nicht vergessen, aber vergiss du nicht, dass du mit allem recht hattest.«

Er deutete an die Stelle, wo ein Team bereits damit beschäftigt war, den Galgen abzubauen. »Stell deinen Stein hier auf. Hier, wo diese Mistkerle ihre öffentlichen Exekutionen abhielten.«

»Ja.« Sie fühlte eine tiefe Dankbarkeit für ihren Vater in sich aufsteigen. Gott sei Dank, dass er da war, dachte sie. »Ja, ich stelle ihn hier auf.«

Auf dem Weg quer über den Stützpunkt gesellte sich Tonia zu ihr. »Vielen Dank für die Rettung.«

»Gern geschehen.«

»Er war stärker, als ich vorhergesehen hatte – mein Fehler. Diese verdammte Petra.«

»Sein Tod wird ihr nichts bedeuten. Sie wird einfach einen anderen finden. Sie hat bereits andere.«

Mit Tonia zusammen überquerte sie einen Gehsteig und stieg drei Stufen zu einem gepflasterten Pfad hinauf, der zu einer breiten, überdachten Terrasse führte.

»Ich habe mit Duncan gesprochen.« Tonia klopfte sich an die Schläfe. »Wir haben Utah.«

Fallon spürte gleichzeitig Jubel und Beklemmung. »Wie viele Tote?«

»Null, keinen. Nicht einen einzigen. Einige Verletzte, aber kein einziger Todesfall auf unserer Seite. Er sagte, ihre Sicherheitsvorkehrungen seien ein Witz gewesen, und die Hälfte der Kerle war betrunken oder mit Peyote vollgedröhnt – was für Purity Warriors eigentlich absolut tabu ist. Ich denke, White hat nicht gerade seine besten Leute dorthin geschickt. Duncan ist fast ein wenig enttäuscht, glaube ich, dass es so leicht ging.«

»Beim nächsten Mal wird es anders sein.« Fallon hielt auf der Terrasse an. »Ich brauche einen umfassenden Bericht und Details darüber, welche Sicherheitsvorkehrungen sie dort geschaffen haben und noch aufbauen werden. Über die Vorräte, die Gefangenen, die Geretteten, einfach über alles.«

»Er weiß Bescheid. Sobald sie Inventur gemacht haben, ihre Zahlen und alles beieinanderhaben, kommt Mallick zu dir und erstattet dir Bericht.«

»Gut. Ich sehe mal nach Mick, und wir können hoffen, dass die Nachrichten von dort ebenso positiv sind. In der Zwischenzeit werden wir hier unser Hauptquartier aufschlagen.«

Sie öffnete die Tür des Gebäudes.

Beim Eintreten blieb Tonia fast die Luft weg. »Mann oh … wow!«

Der Eingangsbereich war mit glänzenden Böden ausgestattet und ragte über drei offene Geschosse empor. Auf der nächsten Etage teilte sich eine pompöse Treppe nach links und rechts. Darüber funkelte ein gigantisches Licht aus unzähligen Kristallen.

Kunst in verschnörkelten Rahmen zierte die Wände.

Beim Weitergehen entdeckte Fallon linker Hand eine Art offenes Wohnzimmer mit seidig glänzenden Zweiersofas, Stühlen mit geschwungenen Beinen, Tischen aus glänzendem Holz, Lampen mit vielen weiteren funkelnden Kristallen.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Tonia.

Ein offener Kamin zwischen zwei hohen Säulen, eingerahmt von weißem, mit Silbergrau durchsetztem Stein. Im Raum ein goldenes Klavier, noch mehr Sofas, mehr Stühle, Tische und Lampen, mehr Kunst.

Einiges war bei der Schlacht zu Bruch gegangen. Die stählerne Jalousie vor dem großen Frontfenster war im Gefecht beschädigt worden und hing nun schief herunter. Der farbenprächtige Teppich und der glänzende Boden waren blutbesudelt.

»Purer Luxus«, stellte Fallon fest. »Die Führer hier lebten im Luxus, stahlen sich, was immer sie haben wollten, dekorierten ihre Nester.« Sie trat an das Fenster. »Und hier konnten sie sitzen oder in ihrem gestohlenen Palast stehen, um die jubelnde Menge zu beobachten, wenn sie unseresgleichen hängten.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Nein, jetzt nicht mehr. Wir lassen da, was gebraucht wird, nehmen mit, was nicht gebraucht wird, um es dort zu verteilen, wo es gebraucht wird, oder lagern es ein, bis es gebraucht wird.«

Sie ging weiter, staunte über die Größe und die Einrichtung eines Esszimmers – ein weiterer offener Kamin, diesmal aus grünem Stein, den sie als Malachit erkannte –, ein langer, glänzender Tisch, groß genug für zwanzig Personen, dazu Stühle mit hohen Lehnen und kunstvoll gestalteten Sitzflächen. Sideboards mit silbernen Kerzenständern und Schüsseln.

Eine Küche, die ihrer Mutter mit Sicherheit Tränen der Freude entlockt hätte, trotz des Bluts auf dem Boden, der zerborstenen Glastür, die auf eine steinerne Terrasse, einen Swimmingpool und einen Garten mit Springbrunnen hinausführte.

Eine Küche, dachte sie, in der Sklaven gekocht und bedient hatten.

Sie öffnete eine Tür. »Eine Speisekammer – ganz schön groß, und mit genügend Vorräten, um fünfzig Leute eine Woche lang durchzufüttern.«

»Das Gleiche gilt für den Kühlschrank.« Tonia öffnete eine weitere Tür. »Hier ist eine Art Wäschezimmer. Mit einer Pritsche und Fesseln. Sie haben sich ihren eigenen Sklaven gehalten.«

»Auch damit ist jetzt Schluss«, sagte Fallon und öffnete die nächste Tür. »Hier geht es nach unten.« Obwohl sie wusste, dass niemand mehr im Haus sein konnte, legte sie eine Hand ans Heft ihres Schwerts, als sie hinuntergingen.

»Das Kommunikationszentrum. Gesegnet sei die Göttin«, sagte Tonia mit einem wilden Grinsen. »Chuck wird ausflippen. Mann oh Mann, Fallon, hier ist so viel Spielzeug für ihn – unglaublich! Höchstens in dem Atomkraftwerk, das wir damals ausgeschaltet haben, war noch mehr.«

»Sie haben hart gearbeitet, um das alles hinzukriegen.« Fallon studierte die Bedienelemente, Monitore und Funkgeräte. »Jetzt werden wir all das gegen sie einsetzen.«

»Das muss alles voll sein mit Daten, Aufzeichnungen, Informationen über die Standorte, mit allem Möglichen. Chuck wird es sichtbar machen.«

»Das ist seine Art von Zauberei.«

Auch hier hatte die Schlacht gewütet, stellte sie fest, und Blut und Schmutz, umgeworfene Stühle und in den Wänden steckende Kugeln hinterlassen.

Sie ging zu einer kaputten Tür und trat hinaus in die dunstige Nacht. Schloss die Augen und versuchte, Mick zu erreichen.

Hey, wir warten auf Nachricht von euch. Alles okay?

Wir haben Arlington.

Wow! Ich glaub’s nicht! Was hast du …

Später. Ich brauche einen Lagebericht.

Also, wir haben Carolina – beziehungsweise diesen bestimmten Teil davon. Utah?

Ja.

Wir haben’s verdammt geschafft!

Verluste?

Sie spürte sein Zögern und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

Acht. Sechzehn Verwundete. Wir haben acht Leute verloren, Fallon. Wir haben Bagger verloren.

Sie trauerte um den Elf, den sie als Kind gekannt hatte, um den Jungen, der Witze so gerne gemocht hatte. Das tut mir leid, Mick.


Aber sie haben mehr verloren, das sage ich dir. Eine ganze Menge mehr.

Sie hörte Chuck und drehte sich um.

»Ach du liebe Scheiße, und das alles ist für mich!«

Ich brauche Thomas oder wer immer hierherkommen kann, um mir einen vollständigen Bericht zu geben.

Sobald wir absolut sicher sind. Hier weht nun die Flagge der Einen.

Hast du die Kontrolle über ihre Kommunikation?


Ja, haben wir, und der
 IT-Typ ist schon dran.


Du musst auf mein Signal hin eine Nachricht senden.

Was und wohin?

Sie sagte es ihm und ging dann wieder hinein.

»Kannst du einen Computer in Gang bringen, damit ich eine Nachricht senden kann?«, fragte sie Chuck.

»Darauf kannst du deinen Allerwertesten verwetten, Süße. Nichts für ungut.«

»Schon in Ordnung. Kannst du sie so senden, dass jeder sie empfängt, der über Kommunikationsmöglichkeiten verfügt?«

»Mit dem, was ich hier habe, komme ich ziemlich weit. Du und Tonia, ihr könntet das Ganze noch steigern. Wahrscheinlich erinnert ihr euch nicht mehr daran, wie du und Duncan die Reichweite unserer ersten Sendung von New Hope aus erhöht habt.«

»Doch, schon, ein bisschen wenigstens.«

»Sag Duncan, er soll bei sich das Gleiche machen«, fügte Fallon hinzu, als sie die Idee Mick mitteilte. »Wie lange brauchst du, Chuck?«

Er arbeitete bereits an den Bedienelementen. »’ne Sekunde noch. Willst du visuell oder nur Audio?«

»Alles. Warte.« Sie hielt eine Hand an ihr Gesicht und machte einen Zauber, um Blut, blaue Flecken, Verbrennungen zu maskieren. »Das mache ich nicht aus Eitelkeit«, erklärte sie.

»Du bist unverletzt«, sagte Tonia. »Unberührt. Jegliches Blut an der Einen ist Feindesblut. Das nennt man eine gute Taktik.«

»Zehn Sekunden von meinem Zeichen an«, sagte sie zu Tonia, Chuck und Mick. »Verstärkt es.«

Als Kontrolllämpchen aufleuchteten, Monitore anliefen, lachte Chuck. »Werdet nicht zu irre, Mädels. Wir sind so weit, wenn ihr es seid.«

»Okay, ab jetzt«, sagte sie.

»Zehn, neun, acht«, zählte Chuck und öffnete die Kanäle.

»An alle, die sich in Frieden versammeln, die sich Frieden wünschen, die beschützen, verteidigen, die gelitten oder Blut vergossen haben, um zu beschützen oder zu verteidigen, hört meine Stimme und wisst, dass es Hoffnung gibt. Wisst, dass das Licht euch beisteht, Magische und Nichtmagische. An die Farmer, die Erbauer, die Lehrer, die Soldaten, die Mütter, die Söhne, die Väter und Töchter, wisst, dass das Licht euch beisteht, für euch kämpft. Steht auf, erhebt euch gegen die Unterdrücker, gegen die, die euch verfolgen und versklaven. Wisst, dass wir für jeden, der zerstören will, zwanzig senden werden, die ihn stoppen.

Hört auch ihr meine Stimme, Verfolger, Unterdrücker. Hört und wisst, Purity Warriors, Dunkle Übernatürliche, Raider, Kopfgeldjäger, alle, die andere jagen und gefangen nehmen, die foltern und töten: Eure Zeit läuft ab. Was aus der Finsternis kommt, wird in Finsternis sterben.«

Sie zog ihr Schwert und füllte es mit Licht. »Das Licht wird euch ausbrennen. Heute Nacht hat das Licht die Ketten derer gesprengt, die an den Stränden von Carolina und in der Wüste von Utah gefangen gehalten wurden; es hat die Finsternis vertrieben und diese Orte in seinem Namen zurückerobert. Heute Nacht brannte das Licht hell durch die Finsternis von Arlington, und Arlington ist unser. Fürchtet mich, ihr alle, die ihr unschuldiges Blut vergießt, alle, die ihr in Saus und Braus zu leben versucht, auf dem Rücken von Sklaven, fürchtet mich, ihr alle, die ihr euch für die Finsternis entschieden habt. Fürchtet mich und alle, die dem Licht folgen, denn wir werden euer Ende herbeiführen.«

Sie hielt ihre Hand hoch, und ein Feuerball brannte darin. »Hier ist das Feuer, das durch die Finsternis brennt, und durch alle, die ihr folgen.« Sie schloss die Hand um die Flamme, öffnete sie wieder. Und hielt eine weiße Taube darin. »Und hier ist die Hoffnung, die allen anderen angeboten wird.

Ich verpflichte mich beiden, der Flamme und der Taube.

Ich bin Fallon Swift. Ich bin die Eine.«

Sie nickte Chuck zu. Seine Hand zitterte etwas, als er die Sendung beendete.

»Was für ’ne Rede«, brachte er mühsam heraus.

»Ja. Was für ein Trick.« Tonia berührte die Brust der Taube mit einem Finger.

»Sie ist mir gerade zugeflogen.« Fallon ließ die Taube frei, und diese flog durch die kaputte Tür in die Freiheit. »War das okay?«

»Ich kann dir sagen, wenn ich einer von den Bösen wäre …« Chuck lachte lauthals. »Also, ich hätte mir vor Angst in die Hosen gemacht!«

»Gut.« Fallon legte eine Hand auf seine Schulter. »Das war es, was ich wollte.«

»Volltreffer.«


Kapitel 8

Während Fallon in Arlington ein Hauptquartier einrichtete, etablierte Duncan eines in Utah. Er hatte nicht so viele Möglichkeiten wie sie und deshalb bereits eine Liste von Dingen erstellt, die nötig waren, um eine funktionsfähige Operationsbasis aufzubauen und zu unterhalten.

Sie würden vieles brauchen, um bessere Unterkünfte errichten zu können. Wichtig waren auch noch mehr Hühner, Kühe, einige Ziegen und Schweine – was Pferche und Koppeln bedeutete –, und eine Art Scheune. Er konnte zwar mit Vieh umgehen, doch sie würden jemanden finden müssen, der noch besser darin war.

Er würde Feen beauftragen, Gemüse, Kräuter und Getreide anzubauen, wo immer es sinnvoll war, sowie Kundschafter ausschicken, um alles Mögliche aufzutreiben und eventuell mit Gemeinschaften zu handeln und zu tauschen, falls sie auf welche stießen.

Mehl, Zucker, Salz – Grundnahrungsmittel, die sie aus New Hope würden herbeamen müssen, bis sie eine bessere Möglichkeit fanden. Eigentlich, dachte er, fing er genauso an wie damals seine Mutter und die Gründer von New Hope.

Zumindest konnte er sich ihr Werk als Vorbild nehmen, und er hatte erfahrene Truppen.

Das Waffenlager würde für den Moment ausreichen, schätzte er, aber auch dieses würden sie vergrößern wollen.

Mit seinen Listen und Landkarten saß er in einem Gebäude, das letztlich nicht mehr war als ein Schuppen. Das sicherste Gebäude – das er auch schon etwas ausgebaut hatte – diente nun als Gefängnis, nicht für Sklaven oder gefolterte Magische, sondern für gefangen genommene Feinde.

Er wollte, dass sie so bald wie möglich aus seinem Stützpunkt verschwanden und schrieb Vorschläge für Gefangenenlager auf.

Als Mallick hereinkam, blickte er auf.

»Beim ersten Licht schicke ich Jäger, Kundschafter und Sammler los. Ich nehme an, unsere Feen können anfangen, Nahrungsmittel für uns und unser Vieh anzubauen, aber vielleicht brauchen wir auch eine Art Gewächshaus zum Anbau von Früchten.«

»Ich erkundige mich diesbezüglich, wenn ich nach New Hope komme.« Mallick blickte auf die Flaschen mit Whiskey, Gin, Bier und Wein, die Duncan gestapelt hatte.

»Ich dachte, die Sachen sind hier bei mir sicherer. Einen Teil davon werden wir behalten. Soldaten brauchen ein bisschen Entspannung, und einiges kann auch medizinisch genutzt werden. Und mit dem Rest können wir andere Sachen eintauschen.«

Mit einem Nicken wählte Mallick eine Flasche Wein aus, öffnete sie und roch daran. »Kaum genießbar, aber immerhin.« Er fand zwei Tassen und blickte mit hochgezogenen Brauen auf Duncan.

»Ja, warum nicht? Ich gebe dir eine Liste von Dingen mit, die wir jetzt brauchen, und eine von solchen, die wir später brauchen.«

»Gut. Du hast das heute Nacht gut gemacht.«

Duncan stieß mit Mallick an. »Du ebenso. Aber letztendlich war es kein großer Kampf.«

»Weil wir uns gut vorbereitet hatten und uns an unseren Plan gehalten haben.«

»Und weil der Feind größtenteils aus betrunkenen Arschlöchern bestand.«

»Ja, aber selbst betrunkene Arschlöcher können töten. Wir haben niemanden verloren.« Er setzte sich mit seinem Wein in der Hand. »South Carolina hat acht Leute verloren.« Er blickte in seine Tasse, bevor er trank. »Arlington verlor dreiundsechzig, und achtundneunzig wurden verwundet.«

Duncan stellte die Tasse ab und trat ans Fenster. »Tonia sagte, es war schlimm. Sie sagte, Flynn hat Lupa verloren. Ich weiß, Lupa und Eddies Joe lebten länger, weil sie mit Magie behandelt wurden, aber dennoch … Ich kann mir New Hope gar nicht ohne Flynns Wolf vorstellen.«

Er drehte sich um. »Hast du die Namen der Toten und Verwundeten?«

Mallick legte ein Papier auf den Tisch, und Duncan trat zu ihm.

Beim Lesen leerte er seine Tasse.

»Du müsstest sie alle kennen«, meinte Mallick.

»Mit zweien bin ich zur Schule gegangen. Len und ich haben oft Basketball gespielt, nur zum Spaß. Mit Marly habe ich mich ein paarmal getroffen. Ben Stikes hat auf seiner Veranda immer Ukulele gespielt. Margie Frost hat mir und Tonia an der Akademie Chemie beigebracht. Ich kannte sie alle.«

Und er konnte sie sehen, sie hören. Er kannte ihre Familien, ihre Freunde. Er erinnerte sich, dass er sich mit Marly vor allem deswegen getroffen hatte, weil sie so ein ansteckendes Lachen hatte.

»Es tut ihr weh.«

Duncan presste die Finger auf die Augen und senkte sie wieder. »Das muss es. Es sollte nie leicht sein.«

»Richtig.«

»Ich meine nicht, sie verdient …«

»Ich weiß, was du meinst, Junge. Ich habe sie ausgebildet, habe zugesehen, wie sie wurde, was sie ist. Und obwohl ich mein Leben nur dieser Aufgabe gewidmet hatte – als die Zeit kam, trauerte ich um sie, wegen der Last, die sie zu tragen haben würde.«

»Am Ende hast du sie geliebt.«

»Ja. Eine unerwartete Entwicklung.« Mallick nahm einen Schluck. »Und heute, obwohl es ein weiterer Anfang ist und nicht das Ende, zeigte sie mir, was sie ist.«

»Sie hat einen Angriff herausgefordert. Aber nicht hier. Wahrscheinlich auch nicht in South Carolina. Aber in Arlington.«

»Sie hat es darauf angelegt. Und sie wird halten, was sie erobert hat.«

»Das weiß ich. Abgesehen von diesem Punkt habe ich Probleme mit ihr, aber ich glaube an sie, absolut.«

»Auch das weiß ich. Deine Familie kann stolz auf dich sein, Duncan.«

»Wow.« Aufrichtig überrascht suchte Duncan nach Worten. »Darauf trinken wir einen.«

Lachend schenkte Mallick ihnen noch einmal ein.

»Ich werde diesen Ort zu einer Festung ausbauen, und von hier expandieren wir nach Westen. Sag ihr … Scheiße, ich weiß nicht, was ich ihr sagen will!«

»Du wirst es wissen, wenn du sie wiedersiehst.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Vielleicht.« Im Moment, dachte er, musste er sich ganz darauf konzentrieren, diese Festung auszubauen. Das bedeutete, für Nahrung und Kleidung zu sorgen und die Ausbildung der Truppen in Gang zu setzen, die diesen Ort sichern sollten.

»Keine Ahnung, ob ich das dann weiß«, meinte Duncan achselzuckend. »Apropos unerwartete Entwicklung – ich werde dich vermissen.«

»Und ich, ebenso unerwartet, dich.«

Mallick erhob seine Tasse. »Auf das Licht und auf das Unerwartete.«

Duncan stieß erneut mit ihm an, und sie tranken.

Fallon blieb zwei Wochen in Arlington, half mit bei der Organisation und dem Aufbau von Wohnraum, bei der Ausbildung, der Beaufsichtigung des Transfers von Gefangenen und dabei, ehemalige Sklaven und gefangene Magische, die gehen wollten, umzusiedeln.

Da die Mehrzahl sich dafür entschied zu bleiben, hier zu leben und zu arbeiten, überwachte sie die Neuverteilung von Beständen und Mobiliar innerhalb des Stützpunkts.

Freiwillige beseitigten in den abseits gelegenen Häusern die Überreste der Toten, vertrieben Ratten, reinigten, reparierten.

Nach Katies Vorbild aus New Hope vergab sie Arbeiten – je nach Können, Erfahrung oder Interesse daran, beides zu erwerben – und etablierte Gruppen von Freiwilligen.

Der Angriff kam im Morgengrauen des dritten Tages nach der Ausstrahlung. Da sie darauf vorbereitet waren, hatten Truppen, die sich nun »Licht für Leben« nannten, die Purity Warriors in weniger als einer Stunde abgewehrt. Fallons Einschätzung nach hatte es sich mehr um eine Art zorniges, arrogantes Sperrfeuer gehandelt als um eine strukturierte Attacke.

Es würden noch weitere folgen, doch nach zwei Wochen vertraute sie darauf, dass Colin und seine Truppen den Stützpunkt und alle, die sich an seinen Randgebieten niederließen, verteidigen konnten.

Sie stand mit ihm an dem weißen Gedenkstein, den sie errichtet hatte. Sie hatte den Stein wie einen Turm gestaltet, um ein Aufsteigen zu symbolisieren, und mit ihrem Licht hatte sie die Namen aller eingraviert, die ihr Leben gelassen hatten, um diesen Grund und Boden zu erobern.

Unter den Namen hatte sie das fünffache Symbol und die Zeile LICHT FÜR LEBEN angebracht.

Am Fuß des Steins hatte jemand bereits Blumen gepflanzt, mit Blüten so weiß wie der Stein.

»In den nächsten Wochen wird Mallick immer wieder einmal auf dem Stützpunkt sein. Du weißt, wie du ihn oder mich rufen lassen kannst, wenn es nötig ist. Und ich brauche diese wöchentlichen ausführlichen Berichte.«

»Darüber haben wir schon gesprochen, Fallon. Detaillierte wöchentliche Berichte. Wenn wir beim Kundschaften irgendetwas Ungewöhnliches oder Bemerkenswertes feststellen, erfährst du es so bald wie möglich.«

»Sie werden wieder angreifen. Die Purity Warriors, und sehr wahrscheinlich auch Truppen der Regierung aus Washington, D. C. Beobachte den Himmel, Colin.«

Sie atmete hörbar aus. Sie musste darauf vertrauen, dass er bereit war. Taibhse und Faol Ban hatte sie bereits nach New Hope zurückgeschickt. Nun war es Zeit, ihnen zu folgen.

Sie wandte sich Colin zu. »Höre auf Mallick. Lerne von ihm. Du hast das Kommando – aber du bist nicht der Präsident.«

Er grinste. »Ich kämpfe lieber, als dass ich Politik mache.«

»Klar, aber vergiss auch die Politik nicht. Bilde sie gut aus, Colin.«

Sie blickte sich auf dem Stützpunkt um, sah die Soldaten und Rekruten auf dem Übungsgelände, die Freiwilligen, die im Garten arbeiteten oder sich um das Vieh kümmerten. Gelächter drang aus dem Haus, das sie zur Schule umfunktioniert hatten, und aus einem anderen, der neu eingerichteten Küche des Stützpunkts, kam der Duft frischen Brotes.

Mehr als ein Stützpunkt, schon jetzt, dachte sie. Eine Gemeinschaft im Entstehen.

»Bilde sie gut aus«, wiederholte sie. »Noch in diesem Jahr nehmen wir D. C. ein.«

»Wir werden bereit sein.«

Sie umarmte ihn stürmisch. »Sorge für ihre Sicherheit«, sagte sie und schwang sich dann auf Laoch. »Du bist immer noch zumindest ein kleiner Idiot, aber ich liebe dich trotzdem.«

»Gleichfalls.«

Laoch breitete die Schwingen aus. Fallon flog über Arlington hinweg, kreiste einmal und verschwand dann Richtung New Hope.

Sie zog es vor zu fliegen, anstatt sich zu beamen, denn dabei konnte sie sich das Land unter ihr einprägen. Zu viele Straßen, die noch nicht passierbar waren oder nicht mehr instand gesetzt werden konnten. Was einmal Städte gewesen waren, was man einst Außenbezirke, Wohnsiedlungen, Einkaufszentren genannt hatte, war nun im Großen und Ganzen verlassen. Die Natur hatte sich in den zwei Jahrzehnten seit dem Verderben alles zurückerobert. Die Gräser wuchsen dicht und hoch, und auch Bäume und Sträucher verbreiteten sich wie Unkraut. Wildtiere streiften in Herden und Rudeln umher, und sie stellte sich vor, dass die Flüsse und Bäche unter ihr voll von Fischen und Wasservögeln waren.

Wegen ihres Wahns, Magische ausmerzen oder versklaven zu müssen, hatten die Purity Warriors wenig bis nichts getan, um das Land zu pflegen oder etwas aufzubauen. Und die Raider hinterließen nichts als Zerstörung. Die Regierung, wer auch immer sich so nannte, schien auf Herrschaft und Kämpfe in den großen Städten fixiert zu sein, und wie Fallon wusste, auch noch immer darauf, die in Schach zu halten, welche über Kräfte verfügten, die diese Regierung schlicht und einfach nicht verstehen wollte.

Sie würde nicht dieselben Fehler begehen und ihr Blickfeld derart einengen.

Sie drehte nach Westen ab, studierte die Hügel, die Wälder, Wasserwege, brachliegende, verwilderte Felder und Gebäude – Häuser, riesige Shoppingareale und Servicezentren.

Zweimal wies sie Laoch an abzusinken, um mehr sehen zu können, als sie Anzeichen einer Siedlung entdeckte. Ein ramponierter Weg, ein paar Häuser in gutem Zustand, eine Kuh in einem Verschlag.

Sie hielt diese Orte in ihrem Gedächtnis fest und setzte ihre Reise fort.

Bei ihrer Landung in New Hope schrie Ethan lauthals und kam mit Max, seinem besten Freund, und einem Rudel Hunden von der Farm herübergerannt.

Seine Haare unter der abgetragenen, verwaschenen Baseballmütze waren schweißnass, und beide Jungen rochen nach Pferd, Hund und Dreck. Max, schlaksig wie sein Vater, bahnte sich einen Weg durch die Hunde und legte eine Hand an Laochs Hals.

»Wir haben nach dir Ausschau gehalten«, erzählte ihr Ethan. »Mom sagte, dass du heute zurückkommst.«

»Wir haben Dad und Simon beim Heumachen geholfen.« Max deutete auf das Feld und die oft reparierte Ballenpresse. »Aber sie sagten, wenn wir dich da oben sehen, können wir zu dir laufen. Deine Mom hat Kirschkuchen gebacken, und meine pflückt Zuckermais.«

»Wir machen eine Grillparty!« Ethan hantierte bereits an ihren Satteltaschen herum. »Weil du zurück bist.«

»Zuckermais und Kirschkuchen?« Fallon saß ab. »Wann gibt es Essen?«

Weil sie nichts lieber taten, als Laoch zu versorgen, übergab sie ihn den beiden. Sie würden ihn trocken reiben und striegeln wie einen König.

Sie selbst brachte ihre Taschen durch die Küche ins Haus.

Kuchen mit glänzender, kräftig roter Kirschfüllung, Brot, dessen frischer Duft in der Luft lag, in Tuch eingewickelt auf der Anrichte. Wildblumen in einem Krug, Pfirsiche, die in einer Schüssel reiften, Kräuter in Blumentöpfen auf dem Fenstersims.

Nach der Schlacht, der Arbeit und der Sorge, war sie nun hier, zu Hause.

Und hier, erkannte sie, war das, was sie der Welt ebenso sehr bringen musste wie Frieden.

Sie legte ihre Taschen ab – dafür würde später Zeit sein –, öffnete den Kühlschrank und fand einen weiteren Krug. Dankbar füllte sie ein Glas mit der von ihrer Mutter hergestellten Limonade, um sich abzukühlen und ihren Durst zu stillen.

Travis kam herein, fast ebenso verschwitzt wie Ethan.

»Hab dich schon kommen sehen.« Er schenkte sich ebenfalls ein Glas ein. »Musste noch etwas fertig machen, aber ich wollte kurz vorbeikommen. Ist alles okay mit Colin, mit Arlington?«

»Es geht ihm gut. Der Stützpunkt ist sicher.«

»Hatte nicht wirklich eine Gelegenheit, mit dir zu reden.« Er trank gierig. »Einiges von dem, was du hergeschickt hast, konnten wir gut gebrauchen – ein paar Häuser habe ich schon möbliert und ausgestattet. Die Bürgermeisterin, der Gemeinderat und die Komitees helfen den Leuten, die hierherziehen wollen.«

Er nahm sich einen Pfirsich – noch nicht ganz reif, so wie er sie am liebsten mochte. »Letzte Woche hatten wir die Beerdigungen. Das war ganz schön hart.«

»Ich hätte hier sein sollen.«

»Alle wussten, dass du das nicht konntest. Wir werden noch eine Gedenkfeier veranstalten, bei der wir die Sterne aufhängen. Jetzt, wo du zurück bist.«

»Das ist gut so.«

»Die letzten Verwundeten wurden vor einigen Tagen entlassen. Die meisten sind schon wieder zurück im Training. Es war echt hart«, wiederholte er und biss in seinen Pfirsich. »Diese drei Stützpunkte einzunehmen – und, du lieber Gott, sogar Arlington, und danach noch deine Botschaft?«

Travis gestikulierte mit dem Pfirsich und schüttelte zufrieden den Kopf. »Arlys hat sie ausgedruckt, Wort für Wort, und gepostet. Jedenfalls, die Stimmung hier in der Gegend ist sehr positiv. In der letzten Woche haben wir vierzehn neue Rekruten von außerhalb bekommen. Und Mick hat eben mitgeteilt, sie haben achtzehn aufgenommen. Achtzehn.«

»Duncan?«

»Er ist ziemlich weit weg, aber Tonia sagte mir – und sie wird sich mit dir treffen, sobald sie Zeit hat –, er hatte nach letztem Stand sieben. Einer von ihnen ist Arzt, oder war – wie heißt das – Assistenzarzt, als das Verderben ausbrach.«

»Das ist eine gute Nachricht, und wir müssen das alles besprechen. Aber jetzt zu dir …«

»Okay, jetzt kommt es.« Er hob die Hände hoch, in der einen hielt er den halb gegessenen Pfirsich. »Also zuerst waren wir ein bisschen mit den Deserteuren beschäftigt und damit, die Verwundeten und die Mediziner davor zu bewahren, überrannt zu werden.«

»Was der Grund ist, weshalb du mir hättest Bescheid sagen sollen.«

»Wir waren zu beschäftigt«, wiederholte er, »und wir hatten alles ziemlich unter Kontrolle. Außerdem, mitten im Kampfgetümmel?« Achselzuckend biss er geräuschvoll einmal mehr in seinen unreifen Pfirsich. »Mom war – also toll, wirklich toll. Ich hatte sie noch nie im vollen Gefechtsmodus erlebt, weißt du? Die Sache war, sie hatte Dad quasi in eine Trance versetzt, damit sie die Schusswunde behandeln konnte. Und diese Purity Warriors durchbrechen die Linien und versuchen, an die mobilen Praxen zu kommen und damit zu fliehen, und da ging Mom voll auf sie los.«

Zur Demonstration schnellte erst die eine, dann die andere seiner Fäuste vor. »Im Ernst, sie hat drei von ihnen im Handumdrehen erledigt. Und ich muss sagen, Rachel ist auch keine Niete. Schnappt sich mit einer Hand ein Skalpell, rammt diesem Kerl einen Ellbogen rein, und dann schlitzt sie ihn auf. Und Hannah?«

Er warf den Pfirsichkern in den Küchenkompost, wusch sich die Hände. »Weißt du, ich habe Gefechtsausbildung mit ihr gemacht, Selbstverteidigung. Sagen wir einfach mal, das alles war nicht wirklich ihre Stärke, ja? Aber dann war sie gerade auf dem Weg zur nächsten mobilen Praxis, als sie uns angriffen, und ich rufe ihr zu, sie soll hineingehen, sich mit den Verwundeten verbarrikadieren. Aber sie dreht sich um und peng, zack, wumm
! Mann, sie wird echt sauer, wenn man sie in die Enge drängt. Tritt wie wild in die Eier und so.«

»Hannah?« Fallon konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihre liebevolle, offenherzige Freundin so sein konnte.

»Darauf kannst du wetten. Es kann nicht mehr als eine Minute gedauert haben, höchstens zwei, und sie war mit ihnen fertig. Hannah blutet ein bisschen – der Typ, dessen Eier wahrscheinlich noch immer gequetscht sind, hatte es geschafft, ihr ins Gesicht zu schlagen. Jonah und ich sichern also die Deserteure, und Mom sagt zu mir, ich soll dir nichts sagen, noch nicht. Rachel sieht sich Hannah an und unterstützt das. Hannah stimmt zu, ganz fröhlich, wie gut es uns allen doch geht, und ich soll dich nicht ablenken, und Jonah sagt dasselbe. Mom wirft mir diesen Blick zu. Du weißt schon, der besagt, mach bloß keinen Mist, und kümmert sich wieder um Dad.

Ich wurde überstimmt, und sie hatten recht.«

»Vielleicht.« Da Travis sie mit Worten und Gesten mitten ins Kampfgetümmel zurückgeführt hatte, verstand sie diese Entscheidung. Sie lehnte sich an die Anrichte. »Vielleicht, aber der Feind hätte nicht durchbrechen dürfen, und das ist eine Schwäche, die wir beheben werden.«

»Denen ging der Arsch auf Grundeis, Fallon. Jedem von ihnen. Auch wenn ich es nicht sehen konnte, aber ich habe es gespürt. Und hey, wir haben gewonnen. Ich muss wieder zurück, aber willkommen zu Hause. Heute Abend gibt’s ein großes Fest!«

Er beäugte den Kuchen.

»Denk noch nicht mal daran.«

»Zu spät, aber ich bin nicht so dumm, den Zorn von Mom zu riskieren.«

Er öffnete die Tür, drehte sich noch einmal um. »Aber wenn wir dich gebraucht hätten, hätte nicht einmal der mächtigste Zorn von Mom mich davon abgehalten, dich zu rufen.«

Damit zufrieden, spülte sie ihr Glas aus – und seines –, nahm dann ihre Taschen und ging auf ihr Zimmer.

Als Lana mit Vorräten beladen nach Hause kam, sprang Fallon von der Küchentheke auf, wo sie gerade ihre neuen Landkarten zeichnete.

»Mein Baby.«

Noch ehe Fallon ihr die Stofftaschen abnehmen konnte, stellte Lana sie ab und umarmte ihre Tochter.

»Ich wollte eigentlich zurück sein, bevor du kommst, aber Rachel brauchte Hilfe in der Klinik.«

»Was ist passiert?«

»Nein, nein, nichts dergleichen.« Lana umfasste Fallons Gesicht und musterte sie. »Die Schule fängt bald an, und sie machen Gesundheitschecks. Außerdem wollte sie mir ein paar Veränderungen zeigen, die sie bei den Erweiterungsplänen vorgenommen haben. Setz dich, ich räume derweil die Sachen hier auf, und erzähl mir, wie es deinem Bruder geht.«

»Du setzt dich, und ich räume sie auf.«

Fallon drängte ihre Mutter zu einem Stuhl, fand Oliven aus den Tropen, Öl von der Presse, die zu bauen ihr Vater mitgeholfen hatte, Pfefferkörner, Kaffeebohnen, eine Tüte Salz.

»Colin ist in seinem Element«, begann sie. »Die Truppen respektieren ihn, das ist ganz wichtig, aber sie mögen ihn auch. Wir haben diesen Scheißpalast …« Sie unterbrach sich, zuckte zusammen. »Tut mir leid.«

»Ich glaube, ich muss dich nicht mehr deiner Sprache wegen zurechtweisen.«

Trotzdem, dachte Fallon. »Diesen Palast von einem Hauptquartier? Egal, wir haben jedenfalls alles Unnötige rausgeschmissen.«

»Und vieles davon hat hier und sonst wo guten Nutzen gefunden.«

»Er hatte sieben Schlafzimmer und noch andere Zimmer, die wir zu Schlafräumen gemacht haben. Wir haben Truppen dort untergebracht. Mallick bekommt ein Zimmer dort, eines, wo er gleich seinen Arbeitsraum einrichten kann. Colin hat ein eigenes Zimmer, das kleinste. Es funktioniert. Wir richten weitere Kasernen ein wie auch zivile Unterkünfte.«

Während sie die Vorräte aufräumte, erwähnte sie weitere Details, bevor sie sich schließlich setzte.

Lana war beeindruckt und nickte anerkennend. »Du kombinierst das, was wir in New Hope gemacht haben, mit dem, was wir in unserer Kooperative zu Hause gemacht haben.«

»Ich weiß, dass das funktioniert, und auch, wie es funktioniert. Wir brauchen diese befestigten Gebäude an Orten wie Arlington vor allem für das Training, und um zu gewährleisten, dass die Leute sicher sind. Wenn Mallick wieder hierherkommt …«

»Ist er denn jetzt nicht hier?«

»Ich habe ihn gebeten, Mick ein paar Tage zu helfen und dann unsere anderen Stützpunkte zu besuchen, bevor er hierherkommt und mich informiert. Danach geht er nach Arlington. Colin ist zuverlässig, Mom.«

»Das weiß ich. Wirklich. Aber ich denke, er könnte ganz gut einiges von Mallicks Disziplin und Weltsicht gebrauchen.«

»Vertrau mir, er kriegt das hin.«

»Ich habe es Mallick damals sehr verübelt, dass er dich uns wegnahm. Und nun bin ich darauf angewiesen, dass er noch einem meiner Kinder hilft. Das Leben geht schon verdammt seltsame Wege.«

»Ich brauche ihn bei Colin, aber ich brauche seine Meinung auch zu unseren anderen Stützpunkten – wie auch zu den zukünftigen.«

Lana blickte auf die im Entstehen begriffenen Landkarten. »Du hast bereits Orte dafür ausgesucht.«

»Für Stützpunkte, für Festungsbauten, für Gemeinschaften, die sie beschützen können – und die sich selbst werden schützen müssen. Sobald Duncan die Basis in Utah vollständig gesichert und in Betrieb hat, müssen wir dort expandieren. Dasselbe gilt für Mick im Süden. Und von hier bis Arlington.«

Fallon fuhr mit einem Finger über die Karte. »Da sind so viele ungenutzte Ressourcen, so viel Land, das bewirtschaftet und genutzt werden sollte. Zu viele Straßen, und viele davon überflüssig. Gebäude, die zur Gewinnung von Baumaterialien abgerissen werden müssen, damit wir diese Stützpunkte und Gemeinschaften aufbauen können. Zu viele Leute, die noch immer gejagt werden und sich verstecken müssen. Wir müssen sie versammeln.«

»Du hast bereits einen guten Start hingelegt.«

»Das ist aber nicht genug.« Fallon stand auf und schritt im Raum auf und ab. »Nicht annähernd. Ich muss unsere Kampftruppen verdoppeln, mindestens verdoppeln, um Washington einzunehmen. Ich muss …«

Sie unterbrach sich, drehte sich um. »Wir müssen das nicht alles jetzt besprechen. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Ich möchte euch sagen, wie es sich anfühlte, in dieses Zimmer zu kommen und auf der Küchentheke deinen Kuchen stehen zu sehen, frisches Brot und Limonade, Blumen.«

Sie ging zu Lana und ergriff ihre Hände. »Es erinnerte mich daran, dass sich nicht alles nur um Schlachten und Kriege dreht, und darum, die Finsternis zurückzudrängen. Weil es Orte wie diesen gibt, an denen die Finsternis zurückgedrängt ist. Wo Leute wohnen und Kinder zur Schule gehen und Nachbarn Grillpartys veranstalten. Daran muss ich mich erinnern. Ihr müsst mich daran erinnern, wenn ich vergesse, weshalb ich das Schwert aus dem Feuer gezogen habe. Manchmal habe ich nämlich Angst, das zu vergessen.«

»Nein, das wirst du nicht. Aber manchmal mache ich mir schon Sorgen, wenn du dir nicht ein Leben zugestehst, wenn du nicht zur Musik tanzt, mit Freunden lachst und, bei Gott, einen Mann liebst, an dem dir etwas liegt, weil du sonst vergisst, was es bedeutet zu leben. Lebe einfach, Fallon.«

Fallon legte die Hand ihrer Mutter an ihre Wange. »Ich glaube, ich könnte jetzt tatsächlich ein Stück Kuchen vertragen.«

Lanas glockenblumenblaue Augen leuchteten vor Vergnügen. »Das war trickreich von dir!«

»Hat es funktioniert?«

»Setz den Teekessel auf«, entschied Lana. »Wir essen beide Kuchen.«

Später feierte sie mit Nachbarn, lachte mit Freunden, tanzte zur Musik. Und lebte einfach.

Am nächsten Tag besuchte sie alle, die in der Schlacht um Arlington einen Angehörigen verloren hatten. Ihr Kummer ging ihr so nahe, wie ihre Stärke sie demütig stimmte. Auch an sie musste sie sich erinnern, das wusste sie. Der Tag würde kommen, wenn zu viele Verluste zu beklagen waren, um alle Angehörigen zu besuchen und zu trösten.

Sie nahm an der Gedenkfeier für die Gefallenen teil und verbarg ihre Tränen nicht. Sie sah zu, wie Flynn Lupas Stern aufhängte, und wunderte sich, dass ihr Herz nicht in tausend Stücke zerbrach.

Als er sie darum bat, ging sie mit ihm in den Wald, wanderte mit ihm in der Stille. Faol Ban jagte dazu lautlos in den Schatten, Taibhse schwebte durch das Geäst.

»Ich wollte dir sagen«, begann Flynn, »dass ich daran dachte wegzugehen, vielleicht nach Utah mit Duncan. Irgendwohin, wo es so anders ist, dass ich nicht an jeder Wegbiegung Lupa sehe.«

»Wo immer du hinwillst …«

»Ich bin hier«, fuhr er einfach fort. »Dies ist mein Platz. Max, deine Mutter, Eddie, Poe, Kim, sie halfen, mich und die meinen hierherzubringen. Halfen mit, diesen Ort zu dem zu machen, was er ist. Es ist mein Ort. Ich hatte keine Familie mehr, und dann gaben sie mir eine Familie und dieses Zuhause. Ich wartete auf dich, und ich werde für dich kämpfen. Aber … etwas von mir ist mit ihm gestorben. Das verstehst du wahrscheinlich.«

Sie sah ihren Wolf wie weißen Rauch durch die Schatten gleiten, spürte seinen Herzschlag, erkannte seinen Geist. »Ja, das tue ich.«

»Deine Mutter hat Lupa diese letzten Jahre geschenkt. Sie hielt ihn am Leben, vital, als seine Zeit gekommen war. Ich werde ihr immer dankbar dafür sein. Er starb, um mich zu retten. Ich werde das Leben, das er rettete, nutzen, um zu kämpfen. Gib mir eine Mission.«

War es Schicksal, dachte sie, dass er ihr diese Aufforderung zu Füßen legte?

»Wähle ein Dutzend aus, nicht nur kampferprobt, sondern Leute, die auch verstehen, was es braucht, um eine sichere Gemeinschaft zu bilden. Ihr werdet auf eurem Weg sammeln, kundschaften und rekrutieren müssen. So wie du es vor zwanzig Jahren auf deinem Weg nach New Hope gemacht hast.«

»Wohin?«, fragte er nur.

»Ich habe eine Karte und werde dir zeigen, wohin ihr gehen müsst. Ihr braucht Pferde, denn zu viele der Straßen werden für Fahrzeuge nicht passierbar sein, und ihr könnt euch nicht darauf verlassen, Sprit zu finden. Ich bin alles mit meinem Vater durchgegangen; wenn du also deine zwölf hast, bring sie zu uns. Es wird Wochen dauern, Flynn, oder länger.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Sobald du begonnen hast, was beginnen muss, wirst du zurückkommen.«

Etwas veränderte sich in ihr, befreite sie von einer schweren Last, als sie ihn anblickte. »Und du wirst nicht allein zurückkommen.«

Bevor sie Männer auf eine Mission aussandte, eine Reise von fast dreihundert Meilen, wollte sie ihre Karte verbessern und Ort, Terrain, Lage noch einmal selbst begutachten.

Daher ritt sie mit Grace nach Hause zurück, um zu holen, was sie brauchte. Eine Stunde, dachte sie, als sie die Karte einpackte und was sie benötigte, um noch mehr Karten anzufertigen. Höchstens zwei, wenn sie auch noch den zweiten Ort auskundschaftete, den sie bereits in Betracht gezogen hatte.

Hinfliegen, entschied sie, und dann weiter zum zweiten Ort. Zurückbeamen.

Sie würde dafür neben Laoch auch die Eule und den Wolf mitnehmen. Sie würden sehen, spüren, hören, was ihre eigenen Sinne nicht vermochten.

Als sie hinausging, um sie zu rufen, beamte sich Tonia neben sie.

»Ich hatte so ein Gefühl«, sagte Tonia.

»Was für eines?«

»Ich hörte Flynn mit Starr und einigen anderen reden. Du schickst ihn los, um einen weiteren Stützpunkt aufzubauen. Da dachte ich, du machst wahrscheinlich noch eine Erkundungstour, bevor du ihn losschickst.«

»Das hast du richtig gespürt.«

»Ich gehe mit dir. Vier Augen sehen mehr als zwei. Na ja«, setzte sie hinzu, als Taibhse auf Fallons Arm landete und das Alicorn mit dem Wolf angetrottet kam. »Noch einige mehr.«

»Ich will mir zwei Orte anschauen, den einen für Flynn und sein Team, und den anderen hoffe ich anderweitig nutzen zu können.«

»Ich bin bereit.« Tonia setzte den breitkrempigen Hut auf, der an einem Riemen auf ihrem Rücken gehangen hatte.

Fallon gab Faol Ban ein Zeichen, und der Wolf sprang behände auf Laochs Rücken, ehe sie aufsaß. Tonia schwang sich hinter sie.

Beim Aufsteigen hielt Tonia das Gesicht in den Wind. »Das wird einfach nie langweilig. Also, was ist der Plan?«

Fallon ließ Taibhse los, damit er fliegen konnte. »Der erste Ort, der, wo ich Flynn haben will, ist klein. Kleiner als New Hope. Er befindet sich im Vorgebirge, also ist das Land hügelig und rau. Da ist ein Fluss, aber die Brücke darüber ist zerstört, unpassierbar. Das Land ist zum Teil bewaldet, und ein Teil ist felsig, aber landwirtschaftlich nutzbar. Und als ich darüber flog und es mir einprägte, sah ich keine Anzeichen von Menschen. Es gibt Häuser und andere Gebäude – einige kann man nicht mehr reparieren, aber viele sind aus Stein oder Ziegeln. Schmale Straßen und einige ausgebrannte oder verlassene Fahrzeuge.«

»Raider?«

»Wahrscheinlich. Momentan kann man nur mit Pferden oder Motorrädern dorthin. Oder man überquert mit einem kleinen Boot den Fluss oder schwimmt hinüber.«

»Also gibt es dort bereits etwas zur Verteidigung.«

»Ja. Und es gibt Land, um anzubauen, Wälder zum Jagen, Unterkünfte. Es ist abgelegen, aber nur etwa sechzig Meilen von Washington, D. C.«

»Hervorragend. Wo liegt der zweite Ort?«

»Östlich von D. C. Es ist gutes Land, vieles davon flach, einige Sümpfe. Wasserläufe. Flüsse, Buchten, Meeresarme, einige Strände. Hütten, alte Häuser und andere Gebäude. Ich habe einige Leute dort gesehen, aber sie haben nur wenig zu ihrer Verteidigung. Es sind eher Nomaden als Siedler, denke ich, die sich verstecken.«

»Okay.« Tonia blickte nach unten. »So viel Raum. All diese Straßen – ich kann mir nicht vorstellen, wie das war, als sie voller Leute waren, die alle irgendwohin fuhren. Wie die da.«

»Ein Militärkonvoi.« Fallon studierte die drei Lastwagen, die nach Osten unterwegs waren. »Gepanzert. Bringen wahrscheinlich Truppen nach D. C.«

»Dienstverpflichtete. So läuft es heute. Sie kassieren die Tauglichen ein, wo sie sie finden, und Leute wie uns jagen sie. Das ist vollkommen absurd. Wenn sie ihre Kräfte mit uns vereinigen würden, anstatt hinter uns her zu sein, könnten wir zusammen gegen die Dunklen Übernatürlichen kämpfen.«

»Für sie sind alle Magischen gleich, egal ob lichtvoll oder dunkel. Wir haben Kräfte. Das fürchten sie, und sie hätten selbst gern welche.«

»Letztes Frühjahr wurde einer der neuen Rekruten eingezogen. Er geriet mit der Gruppe, mit der er unterwegs war, in eine Sturzflut, und sie wurden getrennt. Er brach sich den Fußknöchel. Ein Militärtrupp fand ihn und stellte ihn vor die Wahl: Soldat werden oder sterben. Ein Nichtmagischer, ungefähr sechzehn. Wer macht so etwas, Fallon?«

»Sie machen das.«

»Ja, sie machen das. Und wir hören noch mehr über manche, die sie einfangen, einziehen, zum Kämpfen zwingen. Sie sperren ihre Familien ein und bedrohen sie. Jedenfalls, er verpflichtete sich, sie behandelten seinen Knöchel, bildeten ihn aus. Sie lassen sie diese Filme ansehen, richtig? Filme von Dunklen Übernatürlichen, die Menschen abschlachten, und altes Material aus der Zeit des Verderbens.«

»Gehirnwäsche.«

»Bei ihm funktionierte das nicht, aber er war schlau genug, den braven Soldaten zu spielen. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihm bot, flüchtete er. Einer unserer Kundschaftertrupps fand ihn, allein, halb verhungert, und brachte ihn mit. Kim war dabei, und sie sagte, er hatte Todesangst und dachte, sie würden ihn wieder zurückbringen. Dann stellten wir ihn vor eine Wahl.«

»Bleib, schließe dich der Gemeinschaft an«, sagte Fallon, »oder wir geben dir die Vorräte, die du brauchst, um weiterzuziehen.«

»Er blieb.«

»Das werden noch mehr wollen. Und für sie brauchen wir sichere Orte. Dies wird einer davon.«


Kapitel 9

Während Fallon kreiste, blickte Tonia wieder nach unten. Sie sah den Fluss, breit und braun wie Tee, das ansteigende Land, die darauf stufenförmig angeordneten Häuser und die engen Straßen. Dichter Wald reichte nahe an den Ort heran; manche Blätter waren bereits herbstlich verfärbt. Sie sah die langbeinige Gestalt eines Kojoten, der sich in den Wald zurückzog, und eine Gruppe Rehe, die auf dem rauen, felsigen Grund weidete.

»Etwas anzubauen wird hier nicht leicht werden«, meinte Tonia. »Andererseits, davon verstehe ich ja nicht gerade viel. Aber ja, einige Verteidigungsanlagen sind schon da, die könnte man gut ausbauen.«

Bei der Landung sprang der Wolf ab und begann sofort, das Terrain zu erkunden. Der große Uhu flog zu den Bäumen.

»Hast du gesehen, wie sich die Straße immer weiter in Serpentinen hinunterschlängelt? Von hier würde ein Wachposten jeden sehen, der sich dem Ort nähert.« Fallon sprang ab. »Dieses Gebäude da, ist das eine alte Kirche?« Sie zeigte auf den heruntergekommenen Ziegelbau mit dem hohen Turm, der ebenfalls schmuddelig und angegraut war. »Der höchste Punkt, perfekt für einen Wachposten.«

»Weiter unten ist vieles von der Straße wegerodiert.« Wie Fallon suchte Tonia das Land ebenfalls nach Verteidigungs- und Angriffsmöglichkeiten ab. »Man müsste eine Barrikade aufbauen. Denn es gibt Zugang und Deckung für eine durch den Wald vorrückende Truppe, aber das könnte man dicht machen.«

»Und die Felder sind weit offen. Man käme also nicht darüber, ohne gesehen zu werden.« Weizen anbauen, dachte Fallon, Getreide, am Fluss eine Mühle bauen.

Sie stieg zu der Kirche hinauf. Die Tür war wie der Turm einmal weiß gewesen. Jemand hatte vor langer Zeit mit roter Farbe VERDERBEN darauf gepinselt, doch die jämmerliche Schmiererei war längst zu tristem Grau verblichen.

Die rostigen Türangeln quietschten beim Öffnen laut.

Noch mehr Grau, dachte sie. Die Luft, die Wände, die Fenster. Jemand hatte ohne viel Erfolg versucht, die Kirchenbänke in Brand zu setzen; einige waren verkohlt und wiesen große Risse auf.

Über dem Altar hingen verdorrte Gebeine.

»Keine Raider.« Tonias Stimme hallte in der stickigen Luft wider. »Raider hätten mehr Verwüstung angerichtet.«

»Nein, das waren keine Raider. Der hängt da schon sehr lang.«

Sie trat näher, öffnete sich.

»Ein Albtraum, Gottes Strafe, glaubten einige. Aber wessen Gott? Es nahm alle mit, jede einzelne Seele, durch die Krankheit oder den Wahnsinn, der damit einherging. Kreisende Krähen, aufsteigender Rauch. Oh, die Schreie, das schreckliche Gelächter, über das kein Gebet hinweghelfen konnte. Selbst hierher, an diesen Ort des Gebets, kroch das Verderben und schlug zu. Zu viele, um sie zu begraben, und der Gestank brennenden Fleisches steigt auf mit dem Rauch, steigt auf zu den Krähen, die mich rufen. Es ruft mich, es verspricht, es lügt. Es gibt keine Rettung. Nur Tod.«

»Nicht.« Tonia berührte Fallons Arm, um sie zurückzuholen. »Schau nicht weiter. Es hilft nicht.«

»Er war einer von uns, und die Kraft, die in ihm erwachte, machte ihm Angst. Was an ihm rüttelte, machte ihm Angst, weil er darauf antworten wollte. Er versuchte, die Kirche niederzubrennen. Bei den meisten kommt als erste Fähigkeit die Beherrschung des Feuers, aber er hatte Angst, und er war der Letzte, der Einzige, der überlebte. Er erhängte sich aus Angst und Verzweiflung.«

»Wir nehmen ihn herunter. Wir begraben ihn.«

»Ja. Niemand ist hier, niemand war hier, seit er das getan hat. Vielleicht hat das, was er tat, oder zu tun versuchte, bevor er sich umbrachte, die Finsternis ferngehalten.«

Tonia erhob eine Hand und drückte Kraft durch ein mit Brettern vernageltes Fenster, sodass die Sonne den Altarraum erhellte. »Wir bringen das Licht zurück.«

Sie begruben ihn in der steinigen Erde hinter der Kirche. Nach vollbrachter Tat gingen sie zum Fluss hinunter.

»Ich bin froh, dass du mitgekommen bist«, sagte Fallon.

»Ich bin für dich da. Nicht nur wegen dem, was du bist, sondern weil wir Freundinnen sind.«

»Du und Hannah, ihr seid die ersten Freundinnen, die ich hatte. Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht und nur Brüder bekommen.« Sie merkte, dass sie wieder lächeln konnte. »Da waren ein paar Mädchen auf anderen Farmen, oder im Dorf, aber …«

»Deine Eltern mussten achtsam sein.«

»Das ja, aber ich habe auch nie eine echte Verbindung mit den anderen Mädchen zustande gekriegt. Vermutlich war ich zu sehr an Jungs gewöhnt.«

Sie beobachtete eine Libelle, schillernd im Sonnenlicht, die über die Wasseroberfläche schwirrte. Irgendwo im Wald hämmerte wie wild ein Specht.

»Dann ging ich mit Mallick weg. Mick war mein erster echter Freund – außerhalb meiner Familie. Zurückblickend weiß ich nicht, was ich ohne ihn getan hätte. Die Jungs waren in meinem Leben also immer in der Überzahl.«

»Duncan lässt sich gern darüber aus, dass bei ihm immer die Mädchen in der Überzahl sind. Und wir hatten und haben unseren Spaß daran, ihn zu piesacken. Du weißt, dass du auf mich zählen kannst, ja? Und das nicht nur in der Schlacht.«

»Das weiß ich. Auf dich und Hannah – die einem Mann wild in die Eier tritt.«

Tonia schob lachend ihren Hut auf den Rücken. »Sie genießt diesen Ruf gerade so sehr. Wie wär’s, wenn wir drei uns heute noch eine Flasche Wein organisieren, dazu einen Platz ohne Jungs, und uns einen schönen Abend machen?«

Fallon bückte sich und pflückte eine winzige gelbe Blume vom Ufer. Libellen, Spechte, Wildblumen, dachte sie. Selbst hier, an diesem verlassenen Ort, gab es jede Menge Leben und Schönheit.

»Oh ja. Das machen wir.«

Sie nahmen sich Zeit, erkundeten den Ort, trugen ihn in Fallons Karten ein, reisten dann weiter nach Norden und Osten.

Sie umflogen D. C., den Rauch, die kreisenden Krähen.

Die Zeit würde kommen, dachte sie, wenn sie die Truppen dort treffen würde, alle. Sie würden von Süden kommen, von Westen, von Norden und Osten, zehntausend Mann stark.

Und wenn sie die in Käfigen und Laboren und Lagern Gefangenen befreiten, dann würde die Armee noch anwachsen.

»Dein Hirn arbeitet«, bemerkte Tonia. »Es dröhnt geradezu.«

»Sie kämpfen dort für nichts. Die Stadt ist tot, ein Trümmerhaufen auf verkohlten Gebeinen, aber sie hören nicht auf. Wenn wir sie einnehmen, werden nur mehr Geister und das hohle Klirren falscher Kraft dort sein.«

Sie ließ die Stadt hinter sich, hielt sich südwärts. »Schau, einige in den Bergen verstreute Lager. Nichts Dauerhaftes, nichts mit Struktur.«

»Gute Plätze zum Verstecken«, meinte Tonia. »Schlechte Straßen, und die Winter dürften hart sein. Bei einem guten Meter Schnee ist es bei diesen Straßen bestimmt schwer, ohne ein Pferd oder genügend Sprit für einen SUV wie den von Chuck vorwärts zu kommen.«

»Viel Wild, Wald, Wasser.« Fallon kreiste.

»Jede Menge Wasser – und wahrscheinlich reichlich Fische, Muscheln und Krebse. Man braucht nur ein paar Boote seetüchtig machen, und es gibt sogar Meeresfrüchte.«

»Wassergeister«, meinte Fallon und sah zu, wie die glänzenden Schwänze beim Auftauchen blitzten. »Gute Krieger.«

Sie schraubten sich nach oben, über einen Felsvorsprung hinweg. Eine gute, erhöhte Lage, wie Fallon es sah.

»Kein Strom«, bemerkte sie, »aber die Hütten sehen stabil aus. Da ist eine Lichtung. Ich gehe runter.«

Die Luft glitzerte, frisch, sauber und kühler, als sie zuvor gewesen war. Sie roch Kiefern und Wasser von einem Bach, einen Anflug von Rauch von einem Lager einige Meilen westlich.

Sie ging auf eine Hütte zu, die sie an jene erinnerte, in der sie ihre erste Nacht mit Mallick auf dem Weg zu seinem Waldhaus verbracht hatte.

»Wahrscheinlich eine Jagdhütte, oder ein Ferienhaus. Rundholz, gut gebaut. Kein Strom, aber wir können ihn wieder einrichten.«

Sie sah einen Fuchs vorbeiflitzen, Rehlosung, Spuren eines Bären.

»Das ist hübsch.« Tonia drehte sich um sich selbst. »Ich bin ja nicht unbedingt ein Naturmädel, aber das ist hübsch.«

Fallon ließ eine Hand Richtung Tür schnellen und öffnete sie beim Näherkommen.

»Plünderer haben hier alles ausgeräumt«, bemerkte sie. »Wahrscheinlich Nomaden, denn die schweren Möbel haben sie dagelassen, und es gibt Anzeichen dafür, dass jemand sich hier länger aufgehalten hat. Asche im Kamin, alt und kalt.«

»Wahrscheinlich sind die anderen Hütten hier in der Gegend genauso. Keine Vorräte, aber feste Wände, intaktes Dach, ein Kamin zum Heizen. Und eine winzige Küche.« Tonia wandte sich dem rostigen Hahn über einem einfachen Waschbecken zu. »Kein fließendes Wasser, aber auch das kriegen wir wieder hin.«

»Ein Bad, Toilette und Dusche. Zweckdienlich, und mehr als ich ein Jahr lang bei Mallick hatte.«

Tonia blieb der Mund offen stehen. »Im Ernst? Ein Jahr
?«

»Im Ernst. Das ist besser, als ich dachte«, entschied sie beim Hinausgehen und kämpfte sich auf einem überwucherten Weg zur nächsten Hütte vor. »Abgeschieden, aber strategisch günstig. Wir richten das Notwendigste wieder her, sichern das Ganze, stellen Wachposten auf, richten Kommunikationstechnik ein. Roden ein wenig Land für einen Garten, ein Gewächshaus, Bienenstöcke, befestigen die Hütten und benutzen eine als Waffenlager. Besorgen uns Boote für die Wasserläufe. Beamen Vorräte heran oder fliegen sie ein. Es gibt genug Holz, um noch mehr Hütten zu bauen, und als Brennstoff. Sehen wir mal, wie viele …« Sie brach ab, blickte zu Tonia.


Ich höre sie
, sagte Tonia in ihren Gedanken. Im Norden und im Süden.


Ungefähr drei Dutzend. Warte.

Fallon wollte sie weder erschrecken noch vertreiben, war aber bereit, sich zu verteidigen, und so sprach sie sehr klar. »Wir sind nicht hier, um Böses zu tun oder etwas zu stehlen. Ihr habt nichts von uns zu befürchten, es sei denn, ihr greift uns an. Dann habt ihr alles zu fürchten.«

»Große Worte von kleinen Mädchen.«

Der Mann, der die Lichtung betrat, ließ John Little spindeldürr aussehen. Er war gut über zwei Meter groß, stämmig, bekleidet mit einer Lederweste, Stiefeln und einer an den Knien durchgescheuerten Baumwollhose.

Sein Gesicht war wie aus geschnitztem Ebenholz, ein schwarzer Bart hing ihm bis auf die Brust, das schwarze Haar war zu einer schmuddeligen Reihe von Zöpfchen geflochten.

Ein Pfeil war an seine Bogensehne angelegt.

Einige der Handvoll Leute hinter ihm hatten Holzspeere oder Bogen. Einer hielt ein Schwert auf eine Weise, die Fallon sagte, dass er es nicht wirklich zu führen verstand.

»Jeder ist klein im Vergleich mit dir«, erwiderte Fallon leichthin und behielt die Hände in die Seiten gestemmt. »Ist dies dein Land?«

»Wir stehen darauf.«

»Wir auch. Wenn es dein Land ist, hast du es nicht gut genutzt. Trotzdem, gegen uns musst du es nicht verteidigen. Wir sind nicht hier, um gegen euch zu kämpfen.«

Er grinste breit, und dabei zeigte sich eine Zahnlücke. »Wie auch? Ihr seid in der Minderzahl. Ein dünnes Mädchen mit einem großen Schwert, am besten, du gehst dahin zurück, wo du herkamst, bevor wir dir wehtun müssen.«

»Weißt du was?« Tonia stemmte trotzig ebenfalls eine Hand in die Hüfte. »Ich mag es nicht, wenn man mich bedroht, nur weil ich im Wald spazieren gehe. Und du?«, fragte sie Fallon.

»Nein.«

Faol Ban kam leise knurrend hinter den Bäumen hervor. Als der Riese sich leicht drehte und den Bogen spannte, stieß Taibhse herab und schnappte sich den Pfeil mit seinen Fängen.

»Wenn einer von euch bedroht, was mir gehört, wird es euch leidtun.« Sie sprach leise auf Irisch zu ihren Geisttieren. Der Wolf glitt in den Schatten; die Eule zog sich auf einen hohen Ast zurück. »Behandelt ihr so Fremde, die euren Weg kreuzen?«

»Fremde, die versuchen, uns zu nehmen, was wir haben; die uns in die Sklaverei verkaufen.«

»Wir stehlen nicht, und Sklaven befreien wir.«

Seine Lippen kräuselten sich, zeigten erneut die Zahnlücke. »Dünne Mädchen mit einem Wolf und einer zahmen Eule befreien Sklaven?«

»Habt ihr Magische unter euch?«

Seine Züge verhärteten sich, und ungeachtet der Eule und des Wolfs zog er einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher. »Geht. So lange ihr noch gehen könnt.«

Fallon stieß Kraft hinaus, nur eine Spitze. Der große Mann und die Leute hinter ihm traten erschreckt zurück, und ein kurzer Aufschrei eines Babys war zu hören.

Sie hörte sofort wieder auf. »Ihr habt Kinder bei euch.«

Mit wütender Miene packte er den Speer seines Nachbarn. »Ihr werdet sie uns nicht wegnehmen!«

»Oh, bei allen guten Göttern. Wir tun Kindern nichts an und stehlen sie auch nicht. Warte.« Sie erhob eine Hand, ließ die Luft zwischen ihnen flirren und zog ihr Schwert. Sie stieß es in die Höhe, füllte es mit Licht, sodass es wie Silber glänzte.

»Ich bin Fallon Swift. Ich habe gelobt, das Licht zu verteidigen und die Unschuldigen zu beschützen. Ich komme, um die Finsternis zu zerstören, alle niederzuschlagen, die denen schaden wollen, welche Frieden suchen. Mit diesem Schwert führe ich jene in die Schlacht, die mir freiwillig folgen. Und wir werden alle niedermähen, die sich gegen uns stellen.«

»Und das hat sie verdammt gut drauf«, bemerkte Tonia trocken. »Kommt schon, Leute. Habt ihr noch nie von der Einen gehört?«

»Bloß eine Geschichte. Ein Märchen, das man Kindern am Lagerfeuer erzählt.«

»Nein!« Eine Frau, ein Kind an der Hand, ein Baby in einer Schlinge an der Brust, drängte sich vor.

»Liana, bleib hinten!«

»Nein.« Sie legte eine Hand auf den Arm des Riesen. »Ich habe es dir gesagt, es ist kein Märchen. Kilo, warum hörst du mir nicht zu? Du bist die Eine.«

»Ja. Und ich sehe das Licht in dir, dein Elfenblut.«

Die Augen der Frau waren schwarz wie die Nacht. Ihr dunkles Gesicht trug auf der linken Wange eine lange Narbe.

»Und auch in dir.« Fallon beugte sich zu dem kleinen Jungen, dessen Haar so dicht und weich war wie eine schwarze Wolke. »Siehst du mich? Siehst du das Licht in mir?«

Der Bub kicherte, presste das Gesicht scheu ans Bein seiner Mutter und lugte hervor.

»Er hat Hunger.« Sie rief Laoch. Als das Alicorn auf der Lichtung landete, schnauften und murmelten die Leute, rückten enger zusammen.

»Wir bringen keinen Schaden, keine Bedrohung. Tonia, in meiner Satteltasche ist ein Pfirsich.«

Tonia brachte ihn ihr, ohne ihren kühlen, gelassenen Blick von Kilo abzuwenden.

»Ist das in Ordnung?«, fragte Fallon Liana.

»Aber natürlich. Dankeschön. Sag dankeschön, Eli.«

Er flüsterte es, noch immer scheu an seiner Mutter klebend. Doch als Fallon andeutete, ihm den Pfirsich zu geben, wollte er sofort danach greifen.

Er biss hinein und brachte Fallon mit seinen großen Augen und einem langgezogenen mmmh
 zum Lachen.

»Mehr haben wir nicht, aber wir können euch noch mehr besorgen.«

»Wieso?«, fragte Kilo.

Noch immer niederkauernd, warf sie ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Weil dein Junge nicht hungern muss und deine Leute keine Angst haben müssen. Weil wir nicht eure Feinde sind.« Sie richtete sich auf. »Ich frage noch einmal. Ist dies euer Land?«

»Wir lagern hier, bis wir weiterziehen und woanders lagern.«

»Wie viele seid ihr?«

Als er die Arme verschränkte, seufzte Liana. »Kilo, wenn du ihr schon nicht vertraust, dann vertraue mir. Ich sehe, wer und was sie ist. Was sie sind.«

»Sechsunddreißig«, brummte er.

»Acht davon sind Kinder«, fügte Liana hinzu. »Und eine von uns wird bald noch eines auf die Welt bringen.«

»Habt ihr Mediziner bei euch, Heiler?«

»Ich tue, was ich kann«, erwiderte Liana. »Aber ich weiß nicht genug. Die Schwangere muss sich ausruhen. Deshalb haben wir erst vor ein paar Stunden hier angehalten. Siehst du nicht das Wunder, Kilo? Erst vor ein paar Stunden.«

»Es gibt keine Wunder.«

Fallon erhob einen Arm, und die Eule landete darauf. Faol Ban kam aus dem Wald und stellte sich neben sie. Sie gab Laoch ein Zeichen. »Ein Anführer, selbst ein sturer, sollte seinen eigenen Augen trauen. Würdest du bleiben, wenn du Vorräte hättest, dich verteidigen könntest, mehr Leute und mehr Waffen hättest? Wenn die Unterkünfte hier bewohnbar gemacht werden könnten?«

»Ein bewegliches Ziel ist schwerer zu treffen.«

»Wie lange willst du noch ein Ziel sein?«, konterte sie. »Wie lange sollen deine Kinder noch Ziele sein? Wenn du bleibst, kann und werde ich dir Material, Waffen und mehr Leute schicken, die deinen beibringen zu kämpfen, anzubauen, zu fischen, eine Gemeinschaft aufzubauen und zu verteidigen. Milch«, sagte sie zu Liana. »Obst, Gemüse, Decken, Kleidung.«

»Was willst du für all das, was du uns bringst?«, fragte Kilo.

»Eine Armee. Es gibt Krieg. Ich baue diese Armee auf, ob du gehst oder bleibst. Ich werde auch Materialien bringen, egal ob du gehst oder bleibst, weil deine Leute sie brauchen. Und ob du gehst oder bleibst, ich werde hier etwas aufbauen, an diesem Ort, weil es meiner Sache dient. Und wenn du bleibst, oder wohin du auch gehst, ich werde für euch kämpfen. Auch sie wird für euch kämpfen«, erklärte sie und legte eine Hand auf Tonias Schulter. »Und auch die Armee, die wir aufbauen, wird für euch kämpfen.«

»Mit anderen Worten, führe, folge oder geh aus dem Weg.« Tonia zuckte die Achseln. »So einfach ist das.« Als er lediglich die Lippen schürzte, trat sie vor und schlug ihm mit der Faust auf die Brust.

»Ich sag dir gleich noch etwas, du Arschloch …«

»Tonia …«

»Nein, vergiss die Diplomatie. Dünne Mädchen …, von wegen. Dieses dünne Mädchen hat dieses dünne Mädchen und eine Armee aus Leuten, die keine riesigen Trottel sind, nach Arlington geführt und gesiegt.«

»Schwachsinn«, war Kilos Erwiderung; andere brummten und murmelten.

Dann trat noch jemand vor. Auch er trug Narben, und er humpelte und ging an einem Stock. Doch die Hand, die Fallons Arm ergriff, war stark.

»Arlington? Die haben meine Schwester mitgenommen. Mich hielten sie für tot, aber sie nahmen sie mit. Die Purity Warriors. Sie haben sie nach Arlington verschleppt.«

»Wann?«

»Wir haben Sam letzten Winter gefunden«, antwortete Liana. »Er war schwer verletzt. Wir glaubten nicht, dass er überleben würde.«

»Aber ihr habt ihn nicht liegen lassen. Ihr habt ihm geholfen.«

»Vielleicht doch kein totales Arschloch«, murmelte Tonia.

»Deine Schwester? Ist sie eine Magische?«

»Nein. Bitte. Sie heißt Aggie. Agnes Haver. Bitte, sie haben sie mitgenommen.«

»Wir haben alle Sklaven befreit, also auch sie, wenn sie dort war. Ich werde sie finden und euch zurückbringen. Ich habe die Namen von allen, die wir dort herausgeholt haben. Wir haben Arlington eingenommen«, sagte sie zu Kilo. »Mehr als sechzig Leute kämpften mit mir, um Leute wie seine Schwester zu befreien. Sie kämpften und einige von ihnen starben, um einen Ort der Folter und Grausamkeit einzunehmen und das Licht dorthin zu bringen. Entehre nicht die Toten. Denn wenn du das tun solltest, bist du es nicht wert zu führen oder zu folgen. Dann kannst du den Weg freimachen.«

Sie trat zurück und zog ihre Geisttiere zu sich. »Ich werde Vorräte senden, und falls Aggie in Arlington war, bringe ich sie zu euch.«

Sie nickte Tonia zu. Und sie beamten sich zurück.

»Der Mann ist ein gottverdammter Hüne«, sagte Tonia, sobald sie hinter Fallons Haus standen. »Und eine totale Pfeife.«

»Trotzdem, er hat mehr als dreißig Leute am Leben gehalten, einschließlich Kindern, und als er auf einen halb toten Fremden traf, ging er nicht einfach weiter. So oder so, dieser Ort ist gut. Wir werden sehr viel früher mit dem Aufbau beginnen, als ich dachte. Wenn einem die Zeichen so deutlich vor Augen geführt werden, muss man ihnen folgen.«

»Wen willst du dorthin schicken?«

»Poe und Kim. Ihre Kinder sind alt genug, um mitzugehen oder ein paar Wochen hier in der Kaserne zu bleiben. Oder auch Monate, je nachdem. Poe und Kim sind zäh, klug, erfahren, und sie lassen sich nichts gefallen.«

»Das kannst du laut sagen. Apropos Poe …« Tonia grinste breit. »Er ist zwar kein verdammter Hüne wie dieser Kilo, aber Mann, ein echtes Muskelpaket. Das flößt solchen Typen Achtung ein. Und Kims logisch-geniales Hirn erledigt dann den Rest. Also. Ich werde mit ihnen reden.«

»Falls sie nicht gehen wollen …«

»Ich habe das Gefühl, sie wollen. Das ist genau die richtige Herausforderung für sie.«

Fallon dachte dasselbe, und da Tonias Verbindung mit den beiden weit zurückreichte, wollte sie das Wie ihrer Freundin überlassen. »Wir müssen einen Heiler und mindestens zwölf Leute mit Erfahrung im Kampf und beim Aufbau schicken. Des Weiteren drei, die beim Pflanzen und bei einem Gewächshaus helfen können.«

»Lass mich mit meiner Mom reden. Die weiß Bescheid.«

»Sie müssen nicht alle aus New Hope kommen. Ich kann auch einige aus anderen Stützpunkten einsetzen. Aber ja, frag sie, wer ihrer Meinung nach am besten mit dieser Situation zurechtkäme. Ich muss meine Namensliste nach Agnes Haver durchsehen.«

»Du wirst sie finden. Vertrau auf die Zeichen. Ein Wahnsinnstrip, Fallon. Danke fürs Mitnehmen.«

Die sinkende Sonne leuchtete rot durch die Bäume, als Fallon zu der Lichtung zurückkehrte. Dieses Mal kam sie mit vier weiteren Magischen, einer ehemaligen Sklavin und mit Vorräten.

Kilo, der an einem Lagerfeuer saß, stand auf, den Speer in der Hand.

Er sagte nichts, als Sam einen Schrei ausstieß, auf seine Schwester zuhumpelte und sie umarmte. »Aggie! Oh Gott, Aggie!«

»Du bist am Leben. Ich dachte, sie hätten dich umgebracht. Sam. Sam.«

»Sie sollte sich setzen und Wasser trinken«, sagte Fallon. »Das Beamen kann bei Nichtmagischen zu Schwindel und Zittern führen, auch wenn man das Elixier einnimmt.«

»Bring sie in die Hütte, Sam.« Liana stand ebenfalls auf. »Bringen wir sie hinein.«

Tränenüberströmt wandte sich Sam Fallon zu. »Ich werde für dich kämpfen.«

»Jetzt kümmerst du dich erst mal um deine Schwester.«

Kilo beobachtete, wie sie Aggie in die Hütte brachten. »Du hältst dein Wort.«

»Jawohl. Ich habe euch einiges an Grundversorgung mitgebracht, und eine Heilerin. Außerdem ist Magda auch eine gute Soldatin. Dazu noch drei weitere gute Soldaten. Buck kann euch helfen, ein Gewächshaus zu bauen und darin etwas anzupflanzen, wenn ihr hierbleiben wollt. Carolyn und Fritz können euch helfen, eure Unterkünfte zu sichern und zu verstärken. Es kommen noch mehr, aber das wird einige Tage dauern, vielleicht sogar ein paar Wochen, bis sie herkommen können.«

»Sie können nicht einfach …« Er schnippte mit den Fingern, und sie musste grinsen.

»Poe und Kim übernehmen die Leitung. Sie haben das Verderben überlebt, sind tapfere Krieger und halfen bereits beim Aufbau einer Gemeinschaft. Sie werden auch hier eine aufbauen. Und ihre Söhne kommen mit ihnen. Sie sind jung, aber gute Soldaten. Sie werden bei der Ausbildung derer helfen, die hierbleiben. Sie bringen Pferde mit, eine Milchkuh, Hühner, Medikamente. Kim kennt sich auch gut mit Kräutern aus.«

Sie blickte sich um. »Mit der Zeit wirst du bei deinen Leuten Lehrer, Weber, Farmer, Techniker, Fischer haben, sofern du nicht schon welche hast. Bis ihr euch selbst versorgen könnt, werden wir bringen, was ihr braucht. Und mit der Zeit werdet ihr der Pfeil sein und nicht mehr das Ziel.«

Liana kam an die Tür der Hütte. »Könnte die Heilerin mal kommen? Karas Fruchtblase ist geplatzt. Ich habe schon beim Entbinden geholfen, aber …«

»Bin sofort da.« Magda klopfte auf den Kasten, den sie mitführte. »Neues Leben. Der schönste Teil der Arbeit. Lichtvolle Segenswünsche für dich, Fallon.«

»Auch für dich, und für das neue Leben, das du hilfst, auf die Welt zu bringen. Nimm doch ein paar Decken mit hinein und etwas Tee und Honig.« Und zu Kilo gewandt: »Wo möchtest du alles andere haben?«

»Alles andere?«

»Brot, Butter, Käse, Eier, etwas Getreide, Gemüse und so weiter. Noch mehr Decken, Socken, Pullover, etwas Kochgeschirr, Messer, Schwerter, Pfeile. Als Grundversorgung«, wiederholte sie.

»Vielleicht möchtest du für den Anfang eine Hütte für die Lebensmittel und die anderen Vorräte hernehmen und eine zweite für Waffen«, fuhr sie fort, als Kilo sie ungläubig anschaute.

»Du bringst das alles und sagst, nehmt es, egal, ob wir mit dir kämpfen, oder nicht?«

»Zu kämpfen ist eine Entscheidung. Lebensmittel, Unterkunft, Kleidung, das ist alles lebensnotwendig. Nur was die Waffen betrifft – wenn ihr geht, bleiben sie hier, aber von allem anderen könnt ihr mitnehmen, so viel ihr tragen könnt.«

»Wenn wir bleiben, wenn wir kämpfen, ist dies dann unser Land? Unser Ort, den du uns hilfst aufzubauen und zu verteidigen?«

»Jawohl.«

Er trat zu ihr und hielt ihr seine riesige Hand hin. »Abgemacht.«

Sie half bei der Organisation und blieb für eine Mahlzeit – ein Eintopf aus Gemüse und Kräutern, den sie mitgebracht hatte.

Beim Essen saß ein alter Mann neben ihr, der mit einem spanischen Akzent sprach.

Sie bot eine Flasche Wein an, die von Hand zu Hand um das Feuer gereicht wurde. Die Tassen, die sie mitgebracht hatte, würden sie vermutlich irgendwann später verwenden.

Der Schrei eines Neugeborenen drang aus der Hütte, und so machte die Flasche noch einmal die Runde.

Liana kam an die Tür. »Ein Mädchen!«, rief sie. »Ein schönes, gesundes Mädchen! Wir werden sie Saol nennen.«

»Licht für Leben«, murmelte Fallon und nahm die Flasche, die Kilo ihr reichte. »Auf das neue Leben«, sagte sie und erhob die Flasche zum Trinkspruch. »Auf das Licht in ihr.«

Und sie trank.


Kapitel 10

Der Herbst kam mit kalten Winden, als Fallon zu den beiden im Entstehen begriffenen Stützpunkten reiste. Wo es nötig war, brachte sie Materialien und Personal aus New Hope, Arlington und selbst aus Micks Stützpunkt mit, den er The Beach getauft hatte.

Mit Poe, Kim und Kilos Leuten errichtete sie Bayview. Mit Flynn und Starr Forestville. Ende Oktober hatte sie Stützpunkte auf drei Seiten von Washington, D. C., und Pläne für den vierten.

»Rock Creek Forest.« Sie zeigte ihn ihrem Vater auf der Karte.

»Nahe dran, und ohne eine gute natürliche Grenze. Wenn sie in D. C. mitkriegen, dass du dich da niederlässt …«

»Es muss eine verdeckte Operation sein. Die Gegend ist bewaldet und größtenteils unbewohnt. Die meisten, die aus D. C. flohen, zogen weiter. Es gibt dort Wild, einen Bach und in der Nähe davon auch Häuser. Dies hier war eine Schule, ein ziemlich großer Campus, und die Gebäude sind großenteils intakt.«

»Hast du dort gekundschaftet?«

»Einige Male in letzter Zeit. Es ist wie gemacht für einen Kundschafter-Stützpunkt. Und hier?« Sie bewegte den Finger über die Karte. »Eine kleine Stadt – verlassen, kaputt, die an D. C. grenzt. Wir werden sie so lassen, wie sie ist, aber danach wird sie uns nützlich sein.«

»Nachdem wir D. C. eingenommen haben.«

Er hatte nicht »falls« gesagt, bemerkte sie. Ihr Vater zweifelte also nicht an ihrem Erfolg. »Genau. Thomas hat in seinem Lager jetzt fast hundertfünfzig Leute, das Feenhaus über sechzig, das der Gestaltwandler fast ebenso viele. Ich habe gefragt, wen sie erübrigen können, und wir könnten hundert von ihnen dorthin bringen. Einhundert«, wiederholte sie, »die sich gut in Wäldern verbergen und dann auch in Rock Creek leben können. Niemand bewegt sich schneller als Elfen, und Gestaltwandler und Feen sind kaum langsamer.«

»Wenn wir so weit sind, greifen wir aus allen Richtungen an.«

»Genau.« Sie holte ihre Karte von D. C. heraus und ging mit ihm noch einmal Taktik, Timing und Truppenbewegungen durch.

Dann atmete sie tief ein. »Und mit Duncans Leuten, abzüglich denen, die zur Verteidigung von Utah dortbleiben, Troys Leuten und den Kräften aus New Hope schlagen wir hier zu.«

Simon schaute sie erstaunt an, als sie auf die Karte zeigte. »Du lieber Gott, Fallon, von innen? Pennsylvania Avenue?«

»Wir beamen. Fünftausend Soldaten.«

Er musste sich setzen. »Das schaffst du? Fünftausend?«

Sie lächelte. »Wir werden eine Menge Elixier für die Nichtmagischen brauchen, aber ja, wir können es tun. Fünftausend von innerhalb der Grenzen, weitere fünftausend, die die Grenzen aus allen Richtungen kommend durchbrechen.«

»Wenn du dann noch dazuzählst, was an Widerstandskräften in oder um die Stadt herum ist, wären wir in der Überzahl.« Simon stand auf und wanderte nachdenklich in der Küche umher. »Trotzdem, es ist ihr Gebiet, die Strukturen, die Straßen. Sie haben Panzer und gepanzerte Fahrzeuge, und sie kommen an einige ernst zu nehmende Waffen dran. Aber …«

Er blieb stehen. »Ein koordinierter Überraschungsangriff? Das ist kühn, Baby. Könnte aber funktionieren.«

»Es muss funktionieren. Wir werden mehr als zehntausend Leute brauchen, um New York einzunehmen, den Westen, um Ozeane zu überqueren. Durch die Eroberung von Arlington haben wir zahlen- und materialmäßig zugelegt. Es hat uns inspiriert. Und D. C. einzunehmen, den Sitz einer Regierung, die ihr eigenes Volk jagt, die Prämien zahlt für Kinder, weil sie anders sind – das wird ein mächtiger Schlag direkt ins Herz des Feindes.«

»Wann?«

»Wir müssen noch einiges tun, aber … Obwohl es länger gedauert hat, als ich dachte, fing ich an, mir Sorgen zu machen, dass es noch länger dauern würde. Arlington hat das verändert. Am zweiten Januar.«

Simon verstand, nickte. »Der Tag, an dem es zum ersten Opfer kam. Der Tag, an dem Katies Vater dem Verderben erlag.«

»Und der Tag, an dem ich empfangen wurde. Magien begannen, sich zu erheben, lichtvolle wie dunkle. Ein weiteres Symbol, nehme ich an.«

Sie wusste es in ihrem Kopf, in ihrem Bauch, in ihrem Blut.

»Zweiter Januar.«

Duncan feierte das Samhain-Ritual – Riten und Traditionen galt es zu beachten – und erklärte, die Teilnahme sei freiwillig. Viele der Nichtmagischen auf dem Stützpunkt wollten nichts damit zu tun haben, Götter und tote Ahnen anzurufen, und das musste man respektieren.

Doch als er den magischen Kreis zog, die Kerzen entzündete, Speisen und Blumen zum Altar brachte, war er überrascht, wie viele herbeikamen, entweder um mitzumachen oder um zuzuschauen.

Also sprach er die Worte, rief die Elemente an, ließ die Kraft durch ihn und von ihm aus strömen. Er dachte an seine Großeltern, den Vater, den er nie kennengelernt hatte, an den Mann, der – zu kurz – dessen Stelle eingenommen hatte. An Denzel, der ihm ein Bruder gewesen war. An Marly und Len, an alle, die im Kampf gefallen waren.

Der Wind seufzte und regte sich in dem weiten Land, die Stimmen erhoben sich wie die Felstürme in einen Himmel, der von der untergehenden Sonne blutrot gefärbt war.

Und er spürte sie, zum ersten Mal seit Wochen, in diesem Seufzen und Regen, hörte sie in den sich erhebenden Stimmen. Auch sie hatte wohl den Kreis gezogen, die Kerzen entzündet, Speise und Blumen gebracht. So wie er seine eigenen Gedanken kannte, wusste er, dass sie auch an ihren Vater dachte, den sie nie wirklich gekannt hatte, an die Verlorenen und Gefallenen.

So war er für einen Moment fast schmerzhaft mit ihr verbunden, als hielte er ihre Hand. Für diesen Moment stimmten sie ein in ein gemeinsames Gebet und eine gemeinsame Bestimmung.

Dann war sie verschwunden.

In der Abenddämmerung des darauffolgenden Tages drehte er wie gewohnt seine Runde über den Stützpunkt. Seine Leute kannten ihre Aufgaben, doch er patrouillierte, weil es ihn beschäftigte und die Truppen auf Zack hielt. Er hatte bewaffnete Wachen in sechs-Stunden-Schichten. Aus dem dilettantischen Stützpunkt der Purity Warriors war eine sichere, wehrhafte Basis gemacht worden, die sich selbst versorgte durch Gärten, Vieh, Wind- und Sonnenenergie, und die über ein Nachschublager, ein Waffenarsenal, eine Krankenstation und disziplinierte Truppen verfügte.

Einige sind noch Grünschnäbel, dachte er, auch wenn sie durch viele Stunden des Trainings und den Turnus aus Kundschaften, Beschaffung und Kochen gut gedrillt waren.

Trotzdem, einige waren noch immer unerfahren, doch bis zum zweiten Januar musste jeder Einzelne von ihnen reif und routiniert sein.

Von dem Datum hatte er gerüchteweise gehört. Wahrscheinlich würde sie ihm eine Nachricht schicken, auch wenn sie ihn ebenso stark gespürt haben musste wie er sie. Aber Fallon würde so oder so eine Nachricht schicken, und er würde diese Truppe auf den Angriff auf D. C. vorbereiten.

Es waren noch nicht genug, und das beunruhigte ihn. Nicht alle, die sie befreit hatten, waren geblieben. Die meisten, aber nicht alle, und durch das Kundschaften hatten sie nur eine Handvoll Leute dazugewonnen.

Er wusste, dass da noch mehr waren, auch das hatte er gespürt. Beobachtend. Wartend auf weiß Gott was.

Rastlos, gereizt, leicht verärgert aus Gründen, auf die er nicht kam, holte er sein Bike. Er würde ein paar Meilen rausfahren, ein bisschen allein sein, den Wind und das Tempo seine schlechte Laune vertreiben lassen.

Er passierte einen Kontrollpunkt, und auf der langen, ebenen Straße angekommen gab er Gas. Von Anfang an hatten ihn die Landschaft, die Gerüche und Geräusche des Westens fasziniert. Die widerhallenden Canyons, die reißenden Flüsse mit ihren wilden Wasserfällen und Stromschnellen, das schiere Leuchten der Sterne. Doch heute Abend sehnte er sich nach zu Hause, nach den Feldern und Wäldern, den sanften Hügeln, nach seiner Familie, seinen Freunden. Nach allem, was vertraut war.

Während seiner Arbeit mit Mallick hatte er sich ab und zu eine oder zwei Stunden nach Hause beamen können. Hier jedoch, mit all seiner Verantwortung, konnte er sich einen solchen Luxus nicht leisten.

Im Gewächshaus wurden gerade die ersten Früchte reif. Das Vieh erforderte wegen umherstreifenden Kojoten konstante Aufmerksamkeit. Allein das Erbeuten und Sammeln konnte schon einem Vollzeitjob gleichkommen.

Eigentlich sollte er nicht einmal eine solche Ausfahrt unternehmen, aber Himmel, er brauchte das jetzt.

Er musste das Nahkampftraining noch verbessern. D. C., das bedeutete Straßenkampf, auf die hässliche und blutige Tour. Er fragte sich, ob er irgendwie ein Bild von Straßen, Gebäuden, Schutt herzaubern konnte. Zu wissen, wie es in D. C. wirklich aussah, würde eine große Hilfe sein. Denn so wie auf den alten Bildern und DVDs würde es dort ganz sicher nicht mehr aussehen.

Vor lauter Grübeln hätte er den Kraftschimmer in der Luft fast nicht bemerkt. Er drosselte das Tempo der Maschine und streckte die Hand aus.

Jemand beobachtet mich, dachte er. Wartet ab.

Ach, was soll’s.

Er hielt an, stieg ab. Legte eine Hand ans Heft seines Schwerts.

»Wenn du Hilfe brauchst, ich kann sie bieten. Wenn du einen Kampf willst, ich bin bereit. Wie auch immer, zeig, dass du ein Mann bist, und komm hervor.«

»Ich habe kein Interesse daran zu zeigen, dass ich ein Mann bin.« Auf einem bemalten Pferd ritt sie aus dem Dunkel heraus, als habe sie einen Vorhang geteilt. »Aber ich habe kein Problem damit, einem Mann die Eier abzuschneiden, wenn es nötig ist.«

»Ich denke, ich behalte die meinen lieber.«

Ende zwanzig, dachte er, und erstaunlicherweise wollte er diese markanten Wangenknochen zeichnen, die dunklen Augen, den langen, schwarzen Zopf, der bis zu ihrer Hüfte reichte. Sie war mit Pfeil und Bogen bewaffnet und saß ohne Sattel auf dem Pferd.

»Vielleicht lasse ich sie dir und nehme mir nur das Bike.«

»Nö.« Er spürte die Bewegung hinter sich, schleuderte Kraft nach hinten, hörte, wie jemandem der Atem wegblieb.

»Gute Reflexe«, sagte sie. »Aber wenig Hirn, allein so weit rauszufahren.«

Ein Dutzend Reiter kamen aus dem Vorhang, flankierten sie. Mit einem Fingerschnippen hatte er sein Schwert in der Hand und einen Feuerstreifen zwischen ihn und sie gelegt.

Die meisten der Pferde scheuten, nicht aber ihres. Sie und ihr Tier blieben gefasst.

»Ist es dein Leben wert?«, fragte sie.

»Ist es deines wert?« Er begann, sich die Gesichter anzusehen, und hielt bei einem inne, einem Mädchen von etwa fünfzehn Jahren. »Du warst bei den Purity Warriors. Sie hatten dich versklavt. Kerry – nein. Sherry. Sie haben dir wehgetan. Sie haben ihr wehgetan.« Er blickte wieder zu der Anführerin. »Sie brandmarkten sie und … schlimmer. Gehört sie zu dir?«

»Sie reitet mit uns.«

»Dann weißt du, dass wir ihr nichts getan haben und gegen jene kämpften, die sie verletzt haben. Unser Mediziner behandelte sie, aber sie stahl ein Pferd, schlich noch vor dem Morgengrauen aus dem Lager. Wir haben dich gesucht«, sagte er zu dem Mädchen, »um dir zu helfen, um dir Vorräte zu geben, falls du gehen wolltest, aber wir konnten dich nicht finden.«

»Warum hätte sie bleiben sollen? Ihr hättet vielleicht dasselbe getan wie die anderen.«

Nunmehr aufgebracht, richtete sich Duncans Blick wieder auf die Anführerin. »Du weißt, dass das nicht stimmt! Was ist das für eine Scheiße hier? Behandelst du so Leute, die andere vor den Purity Warriors retten?«

Sie musterte ihn mit einem Blick, der so direkt war wie die Pfeile in dem Köcher an ihrem Sattel gerade. »Ihr habt sie nicht alle umgebracht. Warum?«

»Die wir am Leben ließen, hatten sich ergeben oder waren keine Bedrohung mehr. Jetzt sind sie im Gefängnis.«

»Wo?«

»Im Osten. Sie werden dir nichts mehr antun«, sagte er zu dem Mädchen.

»Was kümmert dich das? Sie ist keine von euch.«

»Du siehst nicht gerade wie eine Idiotin aus«, schoss er zurück, »aber das ist eine ausgesprochen dumme Frage.«

Die Brauen über ihren intensiv dunklen Augen wölbten sich. »Deine Vorfahren schlachteten die meinen ab, stahlen ihr Land, brachten ihnen Krankheiten und Hungertod.«

»Kann sein. Die Vorfahren meiner Mutter kamen aus Schottland. Die Engländer haben unser Volk niedergemetzelt, ihr Land gestohlen, ihre Häuser niedergebrannt. Aber wenn ein Engländer bereit ist, mit mir gegen Purity Warriors, Dunkle Übernatürliche und all die anderen Scheißkerle zu kämpfen, dann ist es mir verdammt egal, was seine Vorfahren den meinen angetan haben. Heute ist heute.«

Er blickte wieder zu dem Mädchen. »Ich bin froh, dass du okay bist, und so wie es aussieht, bist du bei ihr sicher.«

»Wofür kämpfst du?«, fragte die Anführerin. »Für wen kämpfst du?«

»Mist«, murmelte Duncan, als er spürte, wie ihn die Vision überkam. Resigniert ließ er es dennoch zu.

Er erhob sein Schwert und jagte einen Blitz in den Himmel, ehe die Klinge sich entflammte.

Dieses Mal scheute ihr Pferd, doch sie wies es mit einem Murmeln und einem Druck ihrer Knie zurecht.

»Ich bin Duncan von den MacLeods, Kind der Tuatha de Danann. Ich bin das Schwert, das die Finsternis zerteilt, Bruder des Pfeils, der sie durchdringt. Ich bin vom Blut der Einen und habe ihr Treue geschworen. Ich kämpfe mit ihr, ich kämpfe für sie. Mein Licht für Leben. Mein Leben für sie und für alle, die sich mit ihr gegen die Finsternis stellen.«

Er senkte das Schwert, glitt mit der Hand über die Klinge und löschte die Flamme aus. »Verstanden?«

Sie stieg ab und ging zu dem Feuerstreifen. »Dann, Duncan von den MacLeods, bist du der, den ich gesucht habe.« Sie streckte eine Hand aus. »Ich bin Meda vom Ersten Stamm. Wir werden mit dir kämpfen. Wir werden mit der Einen kämpfen.«

Einmal mehr vertraute er seinem Instinkt. Er ließ die Flammen zwischen ihnen ersterben und schüttelte ihr die Hand. »Willkommen zum Krieg.«

Fallon hatte ihn gespürt, und das machte sie unruhig. Sie spürte Duncans Kummer über die Verlorenen sich mit ihrem Kummer verbinden. Eine Art trauernde Vertrautheit, auf die sie nicht vorbereitet gewesen war.

Wie er war auch sie nach dem Ritual unruhig. Sie hatte gehofft, wie jedes Jahr, seit ihr leiblicher Vater während des Samhain-Rituals zu ihr gekommen war, dass er auch dieses Mal wieder zu ihr kommen würde. Doch sie wusste, es sollte nicht sein.

Noch nicht.

Sie erfand Ausreden, hielt sich von den Festivitäten im Ort fern, den Freudenfeuern, den geschnitzten Kürbissen, den Leckereien für die kostümierten Kinder, der Musik im Garten.

Sie sagte sich, sie müsse zurück zu ihren Landkarten, ihren Plänen, um alle ihre Kampftaktiken zu verbessern. Doch sie wusste, dass das alles nicht der Wahrheit entsprach und sie sich sogar selbst belog.

Es war an der Zeit, dachte sie, mehr zu tun als zu planen. Zeit zu sehen, Zeit zu sein, Zeit, den nächsten Schritt zu tun.

Riskant, aber lohnend, entschied sie. Und sie würde zuerst in die Kristallkugel schauen, um zu sehen, ob der Weg frei war.

Zu Hause zündete sie die Kerze an, die Mallick ihr geschenkt hatte, als sie noch klein war. In der Stille und bei lediglich diesem Licht legte sie die Hände auf die Kugel.

»Öffne dich nun und zeige mir. Lass mich sehen, was ich sehen muss.«

Wirbelnde Wolken, dann ein Wind, der blies, um die Wolken zu teilen. Und nun Farben, Gestalten, Raum.

»Mehr«, drängte sie, ließ eine Hand nach rechts gleiten, beobachtend, schauend, ließ dann eine Hand nach links gleiten. Schob eine Hand nach oben, wartete, studierte, ließ sie dann wieder sinken.

Sie verbrachte fast eine Stunde mit der Kugel, zeichnete einmal mehr eine genaue Karte, um dann zufrieden zu ihrem Wandschrank zu gehen.

Darin verwahrte sie das Zauberbuch, Elixiere, Zaubermittel, Werkzeuge. Auch wenn seit dem Tag, an dem sie wurde, was sie war, jeder Zauber des Buchs in ihr lebte, hielt sie diesen für so bedeutend, dass sie ihn bestätigen wollte.

Sie strich mit einer Hand über das Buch, und es öffnete sich bei dem Spruch, den sie im Kopf hatte. Mit der Sorgfalt und Genauigkeit, die sie von ihrer Mutter und Mallick gelernt hatte, holte sie sich, was sie brauchte. Sie ließ einen kleinen Kessel über ihrem Tisch schweben, entfachte das Feuer darunter, fügte Ingredienzien hinzu, maß weitere ab, sprach die Worte.

Kraft durchströmte sie, und sie spürte die Wärme und das Fließen in ihrem ganzen Körper. Sie fühlte, wie der Zauber sich mit einem pulsierenden Rhythmus verband, und sah eine dünne blaue Rauchsäule emporsteigen.

Dann löschte sie das Feuer, kühlte den Kessel und gab, was sie darin erzeugt hatte, in einen Beutel.

»Es wird funktionieren«, sagte sie laut, während sie den Beutel an ihren Gürtel band.

Noch einmal schaute sie in die Kugel. Fokussiert, konzentriert.

Es war an der Zeit, dachte sie erneut.

»Hier gehe ich hin mit Kräften, die durch dich, in dir strömen, damit ich das Glas durchdringe. Durch dich, in dir, hinaus über die Schilde dunkel und hell, über Schloss und Riegel hinweg fliege ich. Bring mich zu dem, was du mir zeigtest. Wie ich es will, so soll es sein.«

Als sie die letzten Worte sprach, als sie ihre Kraft hinausschleuderte, traten Tonia und Hannah in ihren Raum.

»Heilige …«, setzte Tonia an.

Dann zog der mächtige Sog, den Fallon entfesselte, sie alle drei fort.

»Scheiße«, endete Tonia, als der Sog aufhörte und sie fallen ließ. »Was …« Sie brach ab, fiel hin, und auch Hannah sackte haltlos zusammen.

»Verdammt. Seid still, seid ruhig«, befahl Fallon. »Ich bin gleich wieder da.«

Mit einer Windbö verschwand sie. Zehn Sekunden später, als Tonia gerade Hannahs blasse Wangen tätschelte, war sie wieder zurück.

»Sie ist bewusstlos. Oh Gott. Das war kein Beamen, in das wir uns verheddert haben. Das war anders, und mehr.«

»Zuerst müssen wir sie wieder zu sich bringen, und dann flößt du ihr dieses Stärkungsmittel ein. Alles davon. Rasch.«

Fallon schob Tonia das Fläschchen hin, legte dann eine Hand auf Hannahs Herz und die andere auf ihre Stirn.

Hannahs Lider begannen zu zucken, sie stöhnte. »Flöß es ihr ein!«, wies Fallon Tonia an.

Hannah schluckte reflexartig, würgte ein wenig, spuckte. »Was zum Teufel ist passiert?«, stieß sie endlich hervor.

»Ich habe euch mit mir zusammen durchgezogen, durch die Kugel. Das ist stärker als Beamen, und du warst nicht darauf vorbereitet.«

Und du bist auch noch nicht wieder stabil, entschied Fallon, da Hannahs Pupillen ihre Augen zu dunklen Monden verwandelt hatten.

»Bleib noch eine Minute liegen. Ich konnte es nicht riskieren, mich zu beamen«, fuhr Fallon fort. »Sie haben entweder Schilde, die von Dunklen Übernatürlichen herbeigezaubert wurden, oder von Magischen, die sie dazu gezwungen haben. Ich musste durch sie hindurchkommen, ohne einen Alarm auszulösen oder eine Spur zu hinterlassen.«

Sie ging in die Hocke. »Wir können nur hoffen, dass das auch auf euch beide zutrifft.«

Während sie Hannah half, sich aufzusetzen, blickte sich Tonia in dem Raum um. »Oh Gott. Sind wir, wo ich denke, dass wir sind?«

»Im Weißen Haus. Im Oval Office.«

»Im Jetzt?«

»Im Jetzt. Sie haben das Kapitol verloren, aber das Weiße Haus ist gut befestigt und abgeschirmt. Chucks Informationen zufolge machen sie fast alles von hier aus.«

»Wo ist dieser lächerliche Mistkerl von Hargrove?«

»Im Residence. Sie haben leicht tausend Soldaten und zivile Wachen im und um das Gebäude herum, nach dem, was ich durch die Kugel gesehen habe. Ich glaube, da, wo einmal der Rosengarten war, haben sie eine Militärbasis gebaut. Alles ist magisch von der Außenwelt abgeschirmt.«

Tonia richtete den Blick auf Fallon. »Und wir sind drinnen.«

»Richtig.«

»Nehmen wir Hargrove fest?«

»Dieses Mal nicht. Ich will keine Spuren hinterlassen«, wiederholte sie, noch ehe Tonia widersprechen konnte. »Aber bevor wir ihn festnehmen, D. C. einnehmen, werden wir ihre Bewegungen und Pläne kennen, ihre Anzahl, und wenn uns die Göttin gnädig ist, auch wissen, wo alle ihre Sammellager sind. Ich habe Abhöranlagen gezaubert.«

»Wanzen. So, ich bin wieder okay.« Hannah tätschelte Tonia. »Ich fühle mich noch ein wenig seltsam, aber okay. Wanzen also«, wiederholte sie. »Würde man nach denen nicht routinemäßig suchen?«

»Die werden sie nicht finden. Ich glaube, ich habe die besten Plätze dafür ausgesucht, und hier angefangen.«

»Im gottverdammten Oval Office.« Hannah staunte. »Sieht eher wie ein Thronsaal aus als wie ein Büro.«

Hannahs Bemerkung traf den Nagel auf den Kopf, dachte Fallon. Sie drehte sich um, sah die luxuriösen Goldvorhänge – genug Stoff, um Kleidung und Decken für ein Dutzend Leute zu machen –, den Teppich mit dem Siegel des Präsidenten für einen Mann, den niemand gewählt hatte. All die Möbel aus glänzendem, poliertem Holz, Seidenstoffe. Gemälde in verschnörkelten Rahmen.

Ihrer Ansicht nach war dies alles nicht anders als die gehortete Schönheit und der Luxus in Arlington. Es war nur mehr desselben, und das alles nur für das Ego und den Ehrgeiz eines Mannes.

Er würde es nicht behalten, gelobte sie. Nicht nach dem zweiten Januar.

»Wir gehen schnell und leise vor. Wenn es irgendein Problem gibt, Tonia, egal welches, dann beamst du dich mit Hannah zurück.«

»Wir lassen dich nicht allein«, widersprach Hannah.

»Ich gehe so zurück, wie wir hergekommen sind, durch die Kugel. Und nehme wenn möglich uns alle mit. Wir setzen den zweiten Januar nicht aufs Spiel.«

»Ich sehe Kameras«, bemerkte Tonia.

»Darum habe ich mich bereits gekümmert«, erklärte Fallon. »Wir konzentrieren uns jeweils auf ein Areal. Installieren das Abhörgerät, und dann geht’s weiter zum nächsten.«

Sie öffnete ihren Beutel und nahm ein langes, schlankes Blatt heraus.

Tonia betrachtete es. »Im Ernst?«

»Er hat zwei Pflanzen, seht ihr? Links und rechts von der Tür.«

Sie ging zu einer hin und steckte das Gerät zwischen die Blätter. Sprach die Worte, und es fixierte sich.

»Hübsch. Sehr hübsch. Was war das für eine Sprache?«

»Altaramäisch. Es ist eine Dattelpalme.« Sie zuckte die Achseln. »Es passt, und es schirmt gegen die Suchaktionen ab, weil es unwahrscheinlich ist, dass sie einen Zauber brechen können, der auf Aramäisch gesprochen wurde.«

Hannah sah genauer hin. »Es ist organisch.«

»Auch das hilft. Es erfasst alles, was in diesem Raum gesprochen wird. Wenn ich alles richtig gemacht habe, kann uns Chuck schon jetzt zuhören.«

»Der wird einen Orgasmus bekommen«, meinte Tonia. »Wohin als Nächstes?«

»Früher hieß er Kontrollraum. Heute ist es das Kriegszimmer.« Sie holte ein Stück geschnitztes, vergoldetes Holz heraus. »Da ist ein Porträt von Hargrove an der hinteren Wand, gerahmt.«

»Welche Sprache für dieses?«, fragte Hannah.

»Hargrove ist ein alter englischer Ortsname, also …«

»Channel Chaucer.«

»Genau. Wenn wir nur die beiden hier schaffen, ist es schon großartig. Ich habe noch eines für das Büro seines Stabschefs, eines für das Residence, wenn möglich, und noch eines für die Küche.«

»Die Küche?«

»Personaltratsch. Sie hören Dinge und plaudern.« Es dauert zu lange, dachte Fallon. Es dauert schon jetzt zu lange. »Ihr solltet euch zurückbeamen, und ich erledige das hier.«

»Wir lassen dich nicht nur nicht allein, sondern du bekommst auch nicht den ganzen Spaß für dich allein. Hannah?«

Der Trank hatte ihr ihre Gesichtsfarbe zurückgebracht. Nun glänzten ihre Augen. »Bin bei allem dabei.«

»Diskutieren vergeudet Zeit, also bewegen wir uns, und zwar nach Priorität.«

»Wenn du mir den Zauberspruch beibringst, können wir uns aufteilen und damit in weniger Zeit mehr schaffen.«

»Nein, wir bleiben beisammen, verwanzen, was wir können, mit so wenig Bewegung wie möglich. Je mehr wir uns bewegen, desto mehr laufen wir Gefahr, einen Alarm auszulösen, den ich vielleicht übersehen habe, oder auf eine Wache zu stoßen. Also, wir beamen uns, beamen. Das wird ein bisschen schwierig für dich, Hannah, aber ich kann nicht riskieren, dich hier zu lassen.«

»Ich komme schon klar.«

»Das wirst du müssen.« Sie ergriff Hannahs Hand und nickte.

Zwanzig Minuten später ließ sich Hannah schwer auf Fallons Bett fallen. »Ich bin okay. Nur ein bisschen zittrig. Und das war irre. Alles. Ich war im Weißen Haus und habe mitgeholfen, es magisch zu verwanzen. Können wir uns jetzt bitte einen ganzen Liter Wein besorgen?«

»Deshalb sind wir eigentlich hergekommen«, erinnerte Tonia sie. »Hör mal, Fallon, ich weiß, du willst das wahrscheinlich alles Chuck mitteilen, aber Fakt ist, Hargrove und wer immer das Bett mit ihm teilt, waren warm zugedeckt, alle anderen Räume, in die wir kamen, waren leer und abgeschlossen. Die sperren sogar die Küche nachts ab. Also, trinken wir auf uns Mädchen, die es, ohne bemerkt worden zu sein, bis ins gottverdammte Weiße Haus geschafft haben.«

Fallon stimmte ihr zu. »Okay. Dann mache ich das morgen früh als Erstes, das ist früh genug.« Sie ging voraus in ihr eigenes Kriegszimmer, holte eine Flasche Wein und einige Gläser. »Es scheint noch niemand aus meiner Familie zu Hause zu sein.«

»Bestimmt nicht«, erklärte Hannah. »Deine Eltern sind zu uns rüber gegangen, wo schon einige andere da waren. Deine Mom sagte, wir sollten hierherkommen und dir ausreden, heute Abend zu arbeiten.«

Tonia nahm lachend die Flasche und schenkte großzügig ein. »Das haben wir wohl nicht geschafft, was? Ist es immer so, wenn du durch die Kugel irgendwohin gehst?«

»Nein. Normalerweise fühlt es sich eher so an, wie in einen Swimmingpool zu gleiten – in einen wirklich tiefen. Aber dieses Mal brauchte ich eine hohe Schlagkraft, um durch die Barrieren dort zu kommen.«

»Das kann man wohl sagen.« Hannah nahm einen kräftigen Schluck.

»Deine Augen waren verdreht …« Tonia deutete mit der Hand eine langsame Kurve an. »Und sogar, wenn du in Ohnmacht fällst, wirkst du noch anmutig. Da könnte man echt neidisch werden.«

»Es ist Klasse. Alles Klasse.« Hannah sank seufzend auf einen Sessel, trank noch einmal. »Bei so etwas wie heute Abend habe ich noch nie mitgemacht. Es ist aufregend.«

»Du warst in der Schlacht«, erinnerte Fallon sie. »Hast Verwundete behandelt. Und Purity Warriors in die Eier getreten.«

»Das ist etwas anderes. Da denkst du nicht, du handelst nur. Du tust, was du gelernt hast zu tun. Aber das? Du musst jede Sekunde überlegen, was du tust, was um dich herum los ist, anstatt wie du eine Blutung stoppst oder einen Knochen richtest. Und die Magie. Offenbar bin ich die ganze Zeit davon umgeben, aber ich war noch nie in ihr drin
, nicht so, ihr wisst schon, darin eingebunden. Abgesehen davon, wenn ich ab und zu sehe, was die Heiler alles können, war das das einzige Mal, dass ich mir gewünscht habe, davon auch etwas zu haben.«

»Du bist Ärztin«, sagte Tonia. »Du rettest Leben, linderst Schmerzen, das ist deine Magie. Und das ist fantastisch.«

»Ich habe dich gesehen.« Fallon sprach leise. »In der Nacht, als Petra und ihre irren Eltern uns angriffen. Ich sah, wie du jemanden mit deinem Körper abgeschirmt hast. Du bist Ärztin, und du bist Kriegerin.«

»Eine Kriegerin, die anderen wild in die Eier tritt.«

»Ich hatte damals kein Schwert. Danke. Jedenfalls, ich wollte nicht, dass es klingt, als sei ich eifersüchtig. Vielleicht hatte ich als Kind ein paar Momente …«

»Mami! Huhu! Tonia lässt schon wieder das Hündchen fliegen!«

Hannah verdrehte schnaubend die Augen. »Da war ich sechs!«

»Sieben.«

»Was auch immer. Und du hättest das Hündchen nicht fliegen lassen dürfen.«

»Er mochte es.«

»Das sagst du. Aber was soll’s.« Hannah sprach die Worte übertrieben aus und gestikulierte dabei mit ihrem Glas. »Als Nichtmagische kann ich euch sagen, ich habe beobachtet, dass Magie Spaß macht und wirkungsvoll und wichtig ist. Aber sie bringt auch eine Menge Verantwortung mit sich. Ich bin froh, die nicht tragen zu müssen. Ihr beide seid dazu geboren, sie zu tragen. Ich glaube – nein, ich weiß es ganz sicher –, dass ich dazu geboren wurde, Ärztin zu sein. Ich denke manchmal an meine leibliche Mutter. Wie du sicher auch manchmal an Max denkst, Fallon.«

»Ja. Ich habe erst heute Abend an ihn gedacht.«

»Wie Duncan und Tonia an ihren Vater. Vielleicht vor allem heute Abend. Wenn ich an sie denke, habe ich das sichere Gefühl, es war ihr bestimmt, so lange zu überleben, dass sie mich auf die Welt bringen konnte. Es muss schrecklich für sie gewesen sein, für sie alle, aber sie überlebte, bis ich leben konnte. Und Mom war da, ganz nah, Rachel und Jonah, alle waren da, und ich glaube, auch das war vorherbestimmt.«

Tonia griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Wir waren vorherbestimmt.«

»Ja, das waren wir. Sie hätten niemals ein hilfloses Baby zurückgelassen, und sie taten noch mehr. Mom tat so viel mehr. Sie machte mich zu ihrem Kind, und sie hielt mich nicht nur am Leben, sondern sie liebte mich auch. Sie schenkte mir ein Leben, und mir war bestimmt, dieses Leben zu nutzen, um andere zu retten. Dafür sind wir alle hier.«

Hannah schenkte noch eine Runde für alle ein. »Und heute Abend? Haben wir es – ganz geheim – voll gebracht.«

»Sie redet viel, wenn sie trinkt«, erklärte Tonia.

»Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Stimmt. Aber, Scheiße, habt ihr all die Scheiße gesehen? Im Oval Office, im – wo war das doch gleich – Residence? Wer, verfluchte Scheiße noch mal, sind die denn, dass sie leben wie die Fürsten, während die Leute, so viele Leute, noch immer kämpfen müssen, um ihre Kinder durchzufüttern?«

»Und Hannah mit der großen Klappe schmeißt großzügig mit Schimpfwörtern um sich.«

»Jawohl, scheiß auf sie!«

»Oh, das werden wir«, versicherte ihr Fallon, die mit dieser Hannah ihren Spaß hatte.

»Gut. Meint ihr, es ist irgendwo Pizza da? Wir könnten Pizza essen und über Männer reden.«

»Zum Beispiel, wie Justin dir vergeblich treue Hundeaugen macht.«

Hannah warf ihrer Schwester einen kühlen Blick zu. »Er ist ja noch ein Junge. Ich sagte Männer. Nicht wie Garrett, der dir immer noch treue Hundeaugen macht, eher wie Roland, mit dem ich dich vor ein paar Nächten eindeutig habe rumknutschen sehen.«

»Vergiss Roland. Er ist ein feuchter Küsser. Da stehe ich einfach nicht drauf. Aber wir könnten über all die Jungs reden, die Fallon schöne Augen machen.«

»Mir?« Das Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht gezeigt hatte, als sie den Schwestern zuhörte, verwandelte sich in Verbitterung.

»Ich könnte ein halbes Dutzend nennen, die dich vernaschen würden wie Freds Regenbogeneis.«

»Das ist lächerlich, und dafür habe ich sowieso auch keine Zeit.« Aber insgeheim wunderte sie sich doch. »Wir haben übrigens Pizza.« Sie stand auf, mit der Flasche in der Hand. »Gehen wir zum Essen hinauf – wir haben es uns verdient.«

Am Fuß der Treppe blieb sie stehen. »Vielleicht solltet ihr mir eine Liste dieser Jungs machen.«

Tonia lachte und legte einen Arm um Fallons Schulter. »Die wird aber ziemlich lang!«
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Des Krieges eh’rner Schlund.

– John Milton


Kapitel 11

Fallon hatte damit gerechnet, wegen ihres Ausflugs nach D. C. Druck von ihren Eltern zu bekommen. Sie hatte jedoch nicht erwartet, dass es nun von allen Seiten auf sie einprasseln würde.

»Du hättest in Gefangenschaft geraten können, oder schlimmer noch. Wir hätten nicht gewusst, wo du bist oder was passiert ist.«

»Bin ich aber nicht«, entgegnete Fallon ihrer Mutter. »Außerdem habe ich Vorkehrungen getroffen.«

»Eine dieser Vorkehrungen war wohl, uns nichts zu sagen«, schoss Simon zurück.

Sie hatte gehofft, in ihm den Soldaten anzusprechen, doch im Moment war er durch und durch Dad. »Es musste getan werden. Ich war vorbereitet. Und ich war vorsichtig.«

»So vorsichtig, dass du am Ende Tonia und Hannah mit dir durchgezogen hast.«

Da traf ihre Mutter einen empfindlichen Punkt, doch – »Sie sind einfach hereingeplatzt. Aber ich habe alles im Griff gehabt. Und die Informationen, die wir dadurch bekommen, sind unbezahlbar.«

»Das bist du auch. Nicht nur für mich und deinen Vater. Für alle.«

Wie kam es, fragte sie sich, dass ihre Eltern nach all den Jahren Ausbildung und Training das ganze verdammte Schicksal so einfach wegwischen konnten, und sie sich wieder wie eine Achtjährige vorkam, die dringend einer Lektion bedurfte?

»Ich habe getan, was ich nach meinem Wissen tun musste, um D. C. einzunehmen und unsere Verluste zu minimieren. Ich werde noch mehr Dinge tun, die euch Sorge bereiten und verärgern werden. Ihr müsst mir vertrauen.«

»Vertrauen ist keine Einbahnstraße, Fallon. Du hast getan, was du deiner Meinung nach tun musstest, aber du hast uns nicht vertraut.« Simon hielt den Blick stetig auf seine Tochter gerichtet, während er eine Hand auf die Schulter seiner Frau legte. Eine vereinte Front. »Das haben wir nicht verdient.«

Das allein war schon schlimm genug, doch sie musste dieselbe Reaktion von fast jedem der alteingesessenen New Hoper über sich ergehen lassen, von Freds traurigem Blick über Arlys’ kühle Kränkung bis zu Katies – okay, gerechtfertigtem – Ärger darüber, dass sie ihre beiden Töchter miteinbezogen hatte, ohne ihr etwas zu sagen.

Sogar, und das war nun wirklich vernichtend, von Chuck.

»Kennst du eine sichere Methode, eine gegnerische Kraft zu demoralisieren und zu schädigen? Das lernst du in jedem Videospiel – und von der Geschichte ebenso. Du beseitigst den Kopf, den Anführer. Dieses Risiko bist du eingegangen, Kid.«

»Lieber Gott, nicht du auch noch! Meine Eltern gehen auf mich los, und Wills Lektion habe ich auch noch nicht verdaut. Ich dachte, wenigstens du wärst auf meiner Seite.«

»Alle sind auf deiner Seite. Daran solltest du das nächste Mal denken.« Er sah sie an, der Computerfreak mit den weißblonden Haaren mit roten Streifen darin und einem Spitzbärtchen, und brachte sie darauf, dass nicht nur Eltern einem das Gefühl geben konnten, erst acht und noch total doof zu sein.

Und legte damit ihren letzten Schalter um.

»Also, mir reicht’s jetzt mit dieser Scheiße
!« Sie warf die Hände in die Luft, und vor lauter Zorn schossen kleine Lichtstrahlen aus ihren Fingerspitzen. »Ich habe das Verderben nicht ausgelöst, und ich habe mich auch nicht darum gerissen, der Scheißretter der Welt zu sein oder mein Leben mit Kämpfen zu verbringen, aber das ist nun mal die gottverdammte Realität. Das ist die verrückte Scheißwelt. Wenn ich also eine hochriskante und äußerst lohnende Aktion durchziehe, dann möchte ich nicht auch noch wie ein Kind behandelt werden, das zu spät heimkommt, nur weil ich nicht alles vorher mit allen abgesprochen habe. Ich bin
 die Anführerin, und es ist mein Kopf!«

Sie trat einen Stuhl, einfach weil er dastand. Er schwebte ein Stückchen über dem Boden, bebte und schlug dann mit einem dumpfen Geräusch auf.

»Und so ist es verdammt noch mal eben!«

Chuck sagte nichts, bis er seinen Mangosaft mit Gingerale, sein neues Lieblingsgetränk, geleert hatte. »Geht’s dir jetzt besser?«

»Absolut nicht!«

»Schade. Weißt du, was ich nicht abkann, ist, wenn man so tut, als wäre ich irgend so ein ›erwachsener‹ Korinthenkacker.«

Er streckte ihr seinen Zeigefinger mit dem WTF-Tattoo entgegen: What The Fuck. Was zum Teufel.

»Dann lass es!«

»Mh-mh. Also ich sage dir jetzt, du kannst entweder eingestehen, dass du da Mist gebaut hast, und es auf diese Weise ausbügeln, oder du reitest weiterhin auf deinem hohen Ross, bis dir von der großen Höhe die Nase blutet. Du hast nun mal die Führung abgekriegt, okay, das ist blöd für dich, aber ein Führer, der nicht respektiert, wen er führt, der kann auch keinen Respekt erwarten.«

»Verdammt!« Am liebsten hätte sie noch einmal gegen den Stuhl getreten, doch sie kam sich schon jetzt vor wie eine Idiotin. »Ich respektiere sie – dich – alle – doch, und am allermeisten die alten New Hoper. Mehr als ich es sagen kann. Ich war mir nicht sicher, dass ich es tun konnte, bis ich es wirklich wusste, und dann musste ich handeln, nicht erst ein Treffen einberufen. Und …« Sie dachte an die Worte ihres Vaters. »Das heißt nicht, dass ich kein Vertrauen in euch habe.«

Vielleicht würde sie doch noch einmal gegen den Stuhl treten.

»Das ist nicht verkehrt.«

»Also, als ich – was?«

»Das ist nicht verkehrt«, wiederholte Chuck und holte sich noch einmal Saft. »Gib ein wenig, krieg ein wenig. Plus, ich habe mein Erwachsenensoll für diese Woche ziemlich erfüllt. Ich will jetzt wieder spielen.«

Er drehte sich zu seinem Arbeitsplatz um und rieb sich die Hände. Da kam Eddie herein.

»Jetzt kommt der Nächste«, murrte Fallon. »Ich hab schon genug Prügel bezogen.«

Chuck zuckte zusammen. »Das habe ich nicht so gemeint.«

»Dann sage ich einfach nur gleichfalls. Plus. Alter.« Eddie schlug Fallon leicht auf die Schulter und drehte sich dann zu Chuck um. »Hast du schon was aufgeschnappt?«

»Ich bin gerade im Begriff anzufangen, genau das zu versuchen.«

»Bevor du loslegst, Fred ist da an was dran.« Er hielt ein verschlossenes Glas mit einer dunklen Flüssigkeit hoch. »Sie möchte, dass du es probierst.«

»Gebongt. Was ist das?«

»Sag du’s mir.« Eddie öffnete das Glas, es zischte, und Bläschen stiegen auf. Er goss etwas in eine Tasse, und die Luft darüber glitzerte.

Chuck roch daran. »Das kann nicht sein.« Er sah Eddie an mit einem Blick, der für Fallon so etwas wie verzweifelte Hoffnung ausdrückte. »Kann nicht sein. Oder doch?«

Er nahm einen kleinen, vorsichtigen Schluck. Schloss die Augen – und wimmerte ein wenig, ehe er einen weiteren, größeren Schluck nahm. »Das ist ein Wunder! Ein echtes Wunder!«

Er sprang auf, tanzte, wackelte mit Schultern und Hüften.

»Was zum Teufel ist das?«

»Koste das Wunder!«

Neugierig geworden, probierte Fallon einen Schluck. »Oh, oh, das ist gut.« Stark, süß, anders als alles, was sie kannte. Es stieg ihr sogar ein klein wenig in den Kopf. »Was ist das?«

»Freds Version von Coca-Cola«, erklärte Eddie grinsend. »Sie hat daran gearbeitet, seit wir die Tropen eingerichtet haben. Deine Mom hat auch mitgeholfen, und ich war der Geschmackstester. Ich glaube, wir haben es hingekriegt.«

»Es ist sogar noch besser als das klassische Coke. Oh, es ist so lange her. Lass Papa noch mal kosten!« Chuck trank erneut. Tanzte erneut. »Es ist sogar besser. Es ist KFC. Klein Freds Cola.«

»Es schmeckt mir.«

Chuck beäugte das Glas. »Kann ich es behalten?«

»Es gehört dir, Alter.«

»Ich muss gleich heulen. Ich sag’s euch, mit KFC ausgestattet schmeiße ich den Job hier locker!« Er leerte die Tasse. »Wow, jetzt aber lieber mal ganz langsam.« Er setzte sich wieder, rieb sich die Hände.

»Diese Codes, die du geschrieben hast? Wie genau sind die?«, fragte er Fallon.

»So genau, wie ich sie machen konnte. Das ist nicht meine größte Stärke, aber ich weiß, dass sie ziemlich genau sind.«

»Fangen wir mit dem Oval Office an. Ich meine, wenn schon, denn schon.«

Sie wartete, und er tippte Codes ein, spielte herum, machte Sachen, die sie nie verstehen würde. Durch die Lautsprecher kam nichts als ein stetes Summen.

»Ich glaube, ich sehe das Problem. Sekunde noch.«

Er korrigierte den Code, dann noch einmal, und das Summen wurde zu einer Art Grollen.

»Magische Wanzen. Die hier ist ein – was noch mal?«

»Ein Blatt.«

»Hmm. Organische Lauscherchen. Hätt ich echt nie gedacht. Mach das mal ein bisschen lauter, Kumpel. Nur’n bisschen. Ich werde es mit Magie verbinden, haste mich?«

»Kann sein.«

Sie stupste ihn an. Das Grollen wurde zu lautem Krachen.

»Bisschen weniger – nein, noch mehr. Und noch ein wenig.«

»Okay.«

Von Krachen zu Krächzen, dann zu Gemurmel.

»Ich hab’s. Ich hab’s. Du kannst es abschwächen. Es geht los.«

Ich habe genug von dieser Scheiße, Carter.


Herr Präsident –
 Commander – wenn ich könnte …


Ich sagte, mir reicht’s. Wir vergeuden zu viele Ressourcen bei zu wenig Erfolg. Ich will Resultate und bekomme stattdessen Ausflüchte und Forderungen nach mehr Mitteln.


Sir, wenn Sie unsere Mittel kürzen, dem Projekt
 MÜF
 noch mehr Personal entziehen, ist das gleichbedeutend mit einer Beendigung. Wir sind bereits jetzt auf das Notwendigste reduziert.


Darum geht es, Carter.

Sir, nach allem, was wir gelernt haben und noch lernen können, dem Fortschritt zufolge, den wir erzielt haben und erzielen werden, ist es essenziell, diese Bedrohung durch die Übernatürlichen in den Griff zu bekommen. Unsere Recherchen …


Haben in zwanzig Jahren keine greifbaren Ergebnisse erbracht, verdammt! Die sogenannten Verantwortlichen, die an diesem Schreibtisch saßen, haben Jahre mit Debatten, Verhandlungen und Kompromissen mit
 Wissenschaftlern wie Ihnen verschwendet. Schwächlinge, alle miteinander! Wehleidige Schwächlinge. Ich habe Ihnen eine Chance gegeben, Carter, wider mein besseres Wissen.


Wenn Sie sich vorstellen könnten …


Ich sitze auf diesem Stuhl, weil ich handle!
, polterte Hargroves Stimme. Ich werde keine Zeit mehr damit vergeuden, diese Missgeburten zu verhätscheln. Unsere Ressourcen und unser Personal sind besser eingesetzt, wenn wir diese Bedrohung ein für allemal ausmerzen. Sicherheitsverwahrung, Forschung, Herumexperimentieren? Wozu? Damit diese Missgeburten sich weiter vermehren und unsere Städte, unsere Leute angreifen können?


Ohne unsere Arbeit, ohne die Wissenschaft, werden wir das Phänomen nie verstehen.

Ich pfeife auf Ihre bescheuerte Wissenschaft und auf das Phänomen! Es ist Zeit, damit Schluss zu machen!

Commander Hargrove, Sir, wir haben allein hier in dieser Einrichtung über zweihundert Exemplare, und wir glauben, kurz vor der Schaffung eines Serums zu stehen, das die Übernatürlichen im Wesentlichen sterilisieren und somit deren weitere Fortpflanzung ausschließen wird.

Das haben Sie schon vor verdammten sechs Monaten gesagt.

Wir sind inzwischen noch näher dran. Nur noch ein paar Monate.

Ich gebe Ihnen zwei. Und wenn Sie dann nichts vorweisen können, Carter, dann kürze ich Ihnen nicht nur die Mittel, sondern ich mache Ihren Laden zu und neutralisiere Ihre Exemplare mitsamt allen anderen in allen anderen Einrichtungen.

Jawohl, Sir. Danke, Sir.

Wissenschaft, von wegen. Debra!

Eine piepsende Stimme antwortete. Ja, Commander Hargrove.


Kontaktieren Sie diesen Idioten Pruitt und sagen Sie ihm, er soll gefälligst bis zum Abend einen Arbeitsbericht über die Verhandlungen mit White und den Purity Warriors fertig haben. Und wenn er sich weiter herumdrückt, dann soll er sich mal daran erinnern, was mit dem Idioten geschah, den er ersetzt hat. Ich gehe jetzt raus, einen Blick auf das Übungsgelände werfen und den Truppen ein bisschen Zuspruch geben. Schicken Sie mir meine Bodyguards. Sofort!

Nun hörte Fallon, wie sich etwas bewegte, Türen sich öffneten. Dann Gewehrfeuer, gerufene Befehle, bevor die Türen sich wieder schlossen, abgesperrt wurden. Dann Stille.

»Oh mein Gott.« Chuck atmete lange und hörbar aus. »Wie konnten sie den zum obersten Chef machen?«

»Aus Furcht«, sagte Fallon. »Aus Furcht vor uns, vor einer weiteren Seuche, Furcht vor der Macht.«

»Mag sein, vielleicht, aber die meisten Leute sind nicht so wie er.« Eddie rieb sich das Gesicht, weil es sich taub anfühlte. »Nicht so wie er und White, die meisten nicht. Der redet davon, Leute zu sterilisieren. Der redet von Völkermord!«

»Für ihn sind wir keine Leute. Sondern Missgeburten.«

»Meine Kinder«, sagte Eddie. »Und die von vielen anderen Leuten. Sie werden das nicht zulassen.«

»Zuerst müssen sie darüber Bescheid wissen, und das werden sie.« Lektionen hin oder her, dachte Fallon. Sie hatten bekommen, was sie brauchten. »Er gab diesem Carter, diesem Folterer, zwei Monate. Was er nicht weiß, ist, dass er sowieso nicht mehr Zeit hat.«

Sie wandte sich Eddie zu. »Er wird deine Kinder nie kriegen.«

»Da hast du verdammt recht.«

»Verfolge das weiter, Chuck, auf allen Kanälen. Der versucht, die Purity Warriors auf seine Seite zu ziehen. Es ist wichtig für uns zu wissen, wie das Ganze weitergeht. Wir wissen, dass sie im Weißen Haus oder darum herum über zweihundert Magische festhalten. Und an anderen Stellen werden noch mehr sein.«

Sie starrte geradeaus. »Zwei Monate, und ich schwöre bei allem, was ich bin, wir werden sie zerstören.«

Mit dem Dezember kamen der erste Schnee und die Vorbereitungen für das Julfest, Weihnachten, das Neue Jahr. Und für die bevorstehende Schlacht. Ganz New Hope hängte Kränze auf, schmückte Weihnachtsbäume, bastelte und tauschte Geschenke. Und trainierte unablässig.

Am Nachmittag vor dem Weihnachtsabend traf sich Fallon mit Arlys nach deren wöchentlicher Sendung.

»Sie war gut«, lobte Fallon. »Hoffnungsvoll und stark.«

»Wenn man an Weihnachten nicht hoffnungsvoll sein kann, wann dann? Chuck, kannst du uns bitte ein paar Minuten allein lassen?«

»Ja, klar. Ich muss noch ein paar Weihnachtseinkäufe erledigen. Hargrove macht Urlaub«, fügte er hinzu. »Er gibt schicke Partys für wichtige Leute seiner Diktatur. Viel ist sowieso nicht los, aber wir überwachen ihn trotzdem.«

»Soll er essen, trinken und fröhlich sein«, meinte Fallon. »Seine Zeit ist so gut wie um.«

Als Chuck hinausging, stand Arlys auf und lief im Keller umher. »Chuck hat Aufnahmen abgespielt von irgendwelchen wichtigen Dingen, die ich versäumt habe. Ihr wisst bereits, dass Hargrove meint, er hätte einen Deal mit White schon fast in der Tasche.«

»Wir werden zuschlagen, bevor er ihn festmacht, und er wird ihm auch nichts helfen.«

»Er plant auch, White nach Abschluss des Deals ermorden zu lassen. Er wird dann behaupten, einer von uns habe ihn umgebracht, und einen passenden Sündenbock hinrichten lassen.«

»Das wird nicht passieren.«

Arlys lief weiter hin und her, nahm eine der Actionfiguren in die Hand und stellte sie wieder ab. »Die Regierung hat während des Verderbens gelogen, und auch gleich danach. Aber ich glaube, sie log in dem irrigen, ja sogar arroganten Versuch, die Panik zu beherrschen. Das hier ist jedoch ganz anders. Hargrove ist ein Psychopath, ebenso besessen wie Jeremiah White.«

Sie zeigte auf den Monitor, und nun erkannte Fallon sowohl Kummer wie auch Zwiespalt in ihren Zügen.

»Ich verstehe, dass ich nichts senden kann, was wir durch die Wanzen in Erfahrung gebracht haben, aber das ist wie damals, Fallon. Es ist wie damals, als ich an meinem Sprechertisch in New York saß und wusste, dass ich die Leute, die zuhörten, belogen hatte.«

»Jetzt lügst du nicht, und wenn wir D. C. einnehmen, kannst du alles senden.«

»Ich begreife die Gründe. Ich stimme sogar mit ihnen überein. Mein Theo, mein Sohn, zieht in den Krieg.«

Arlys presste die Hand auf ihre Lippen, wehrte Fallon mit einer Geste ab, als diese zu ihr trat.

»Ich habe Angst. Ich kenne Will, ich weiß, er wird auf Theo aufpassen, so gut er kann, aber mein Sohn, mein Herz, geht in die Schlacht, und ich habe einfach Angst. Rachels Ältester geht auch.«

»Ich weiß. Ich habe eben mit ihr gesprochen. Ich wollte mit dir reden, noch bevor du mich batst zu kommen. Ich habe keinen Sohn und keine Tochter, aber ich weiß, wie es für dich ist. Ich sehe es an meiner Mutter, und ich weiß, es ist das Schlimmste, das es gibt.«

»Ich glaube an dich. Ich glaubte schon vor deiner Geburt an dich, als ich dich durch Lana sah. Ich glaube wirklich an dich.« Sie seufzte laut. »Ich weiß, warum Theo geht. Ich weiß, warum ich die Schrecken nicht senden kann, die Hargrove immer weiter treibt, die Schrecken, die er plant. Aber ich kann senden, was wir dagegen tun. Ich möchte, dass du mich mitnimmst, wenn wir D. C. angreifen.«

»Aber du kannst von hier aus senden«, meinte Fallon.

»Durch Weiterleitung, sofern mir jemand etwas mitteilen kann, ja. Aber das reicht nicht«, erwiderte Arlys mit stählernem Ton. »Ich gehe mit euch mit, und ich berichte den Leuten, zeige nach Möglichkeit alles zeitnah. Ich zeige ihnen, wenn du ins Sammellager gehst, was Hargrove und seine verkommene Regierung getan haben. Ich zeige ihnen dich, Fallon. Ich zeige ihnen die Eine. Für die meisten Leute ist sehen gleich glauben. Du brauchst das, und ich habe es mir verdient.«

»Hast du darüber mit Will gesprochen?« Auf Arlys’ kühlen Blick hin verdrehte Fallon die Augen. »Nicht weil er ein Mann ist. Sondern weil er dein Partner ist, und ein Kommandant.«

»Okay. Ja, wir haben gesprochen. Er hatte kein Argument, das meines überstimmt hätte. Und du hast auch keines.«

»Nein, ich habe keines. Du bist die Freundin meiner Mutter. Ich glaube an dich. Ich glaubte an dich, schon bevor ich dich kannte, weil ich dich durch sie sah. Aber Chuck kannst du nicht mitnehmen.«

»Ich verstehe. Es wird ihm nicht gefallen, aber er weiß, dass er hier unabkömmlich ist. Aber ich will noch etwas.«

»Was?«

»Ich will Hargrove interviewen, nachdem du ihn festgesetzt hast. Ich weiß, du willst ihn lebend, und wenn er diese Sache überlebt, dann will ich ein Interview.«

»Das ist kein Problem.«

Kurz darauf ging Fallon hinaus und blieb im Licht der Wintersonne stehen, um die Schneemänner anzusehen, die die Kinder in den Gärten vor und neben den Häusern gebaut hatten. Sie betrachtete die fröhlichen Gebinde an Fenstern und Türen und erblickte in einigen Fenstern schöne, von Hand gefertigte siebenarmige Leuchter. Es war schulfrei, und in der Nähe vergnügten sich Leute mit Schlittenfahren oder einer Schneeballschlacht.

Ein Schneeball traf sie mitten in den Rücken, und sie drehte sich abrupt um.

Und hätte fast einen Schock bekommen, als sie sah, wie Duncan sich den Schnee von den Händen klopfte und auf sie zukam.

»Nur ein Feigling zielt auf den Rücken.«

»Oder ein Opportunist«, konterte er. »Die Chance war zu gut, um daneben zu zielen.«

»Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«

»Nur für ein paar Stunden. Du siehst gut aus. Ist schon eine Weile her.«

»Eine Weile, ja.«

»Ich wollte zu dir rüber, aber Hannah sagte mir, du bist im Ort. Gehen wir ein Stück?«

Sie nahm Schritt mit ihm auf. Er sah … härter aus, entschied sie. Geläutert. »Hast du alle Infos bekommen?«

»Ja, bis heute Morgen. Ich freue mich schon darauf, ihre Pläne zu durchkreuzen. Das Weiße Haus zu verwanzen, das war ganz schön mutig. Schade, dass ich nicht dabei war.«

»Es musste gemacht werden.«

»Klar. Schade, dass du nicht schon früher daran gedacht hast. Wir konnten wegen der Gerüchte – als solche bezeichnen wir sie – gut rekrutieren. Hargrove und White wollen also einen Deal machen.«

»Wenn das bekannt wird …«

»Wir sind keine Idioten, Fallon. Wir sagen, wir haben es von einem gefangen genommenen Purity Warrior.«

»Durch euer Bündnis mit dem Ersten Stamm, mit Meda, seid ihr mehr geworden.«

»Nicht nur zahlenmäßig. Ich habe noch nie gesehen, wie jemand so reiten oder zu Pferd kämpfen kann wie der Erste Stamm.« Die Worte waren rasch aus ihm herausgesprudelt, und seine Bewunderung war nicht zu überhören. »Sie helfen uns, uns darin zu verbessern. Noch vor einem Monat hatten wir Truppen, die kaum längere Zeit auf einem Pferd sitzen bleiben konnten. Und jetzt reiten sie wie die Cowboys.«

»Du hast jetzt vierhundertzweiundvierzig Mann.«

»Fünfhundertdrei. Wir haben in den letzten Tagen noch welche dazubekommen. Das wollte ich dir persönlich mitteilen.«

»Das ist eine hübsche Zahl, noch dazu an einem so entlegenen Ort.« Sie blieb stehen, musterte ihn. »Was ist?«

»Meda hat Möglichkeiten, mit mehr Leuten vom Ersten Stamm in Verbindung zu treten. Und ich habe Kundschafter, mich selbst eingeschlossen, die zu Orten reisen oder sich hinbeamen, von denen wir hörten, dass es dort womöglich Siedlungen gibt. Ich kann dir sagen, seit wir diese Gerüchte streuen konnten, kommen immer wieder Rekruten zu uns. Wir haben vielleicht in kürzester Zeit noch mehr, und einige davon noch vor dem zweiten Januar bereit und fähig zum Kampf.«

Sie gingen auf den Gemeinschaftsgarten zu.

Er hat sich für den Besuch bei der Familie rasiert, dachte sie. Und er roch frisch wie der Schnee. Die Wüstensonne hatte seiner Haut einen warmen Goldton verliehen, der seine Augen noch grüner wirken ließ.

»Bist du bereit zurückzukommen? Nach New Hope?«

Er blickte über den Schnee, die Gewächshäuser, den Spielplatz. Den Erinnerungsbaum. Und erkannte, dass er damals fast an der gleichen Stelle gestanden hatte, als Petra seinen besten Freund tötete.

»Nach D. C., ja. Ich war lange genug fort.«

»Du hast mitgeholfen, die Armee aufzubauen, die D. C. einnehmen wird.«

»Richtig. Ich werde von hier aus helfen, noch weiter aufzubauen, und meiner Familie etwas Zeit schenken. Wenn ich woanders sein muss, gehe ich woandershin. Aber erst mal ist es an der Zeit zurückzukommen.«

»Deine Familie vermisst dich.«

»Ich vermisse sie auch. Ich vermisse New Hope. Die Wüste – das ist ein unglaublicher Ort. Aber ich vermisse mein Zuhause. Doch das ist nicht alles, wofür ich zurückkommen werde. Ich habe dir gesagt, als ich ging, dass ich deinetwegen wieder zurückkommen würde.«

Fallon schüttelte den Kopf. Sie trat nicht zur Seite; das wäre feige gewesen. »Ich kann an nichts anderes denken als an den zweiten Januar. Zehntausend verlassen sich darauf, dass ich sie in die Schlacht führe. Und auf dich, Duncan, sie anzuführen.«

»Und das werden wir tun. Danach, du und ich?« Er schnippte Schneeflocken von ihrer Schulter. »Wir müssen uns damit beschäftigen.«

»Aus deinem Mund klingt das wie eine schwere Aufgabe.«

»Ich weiß nicht, was es ist.« Bevor sie sich wegdrehen konnte, ergriff er ihren Arm. »Ich weiß es nicht, aber es ist in mir, seit ich das erste Mal von dir träumte. Ich beginne zu glauben, es fing schon mit meinem ersten Atemzug an. Ich will dich – und alle anderen, die ich je haben wollte? Sie sind wie Rauch, leicht wegzuwischen. Das ist vielleicht nicht richtig, aber so ist es. Du bist es.«

Sie begriff dieses Wollen, weil sie es selbst spürte. »Weißt du, wie viel von meinem Leben nicht erst bei meinem ersten Atemzug angelegt wurde, sondern schon Hunderte, ja Tausende von Jahren davor? Kannst du verstehen, dass ich mich dann vielleicht dagegen wehre, auch noch gesagt zu bekommen, zu wem ich mich ins Bett legen soll?«

»Klar, mir geht es doch ganz genauso. Genau deshalb befassen wir uns damit.«

Sie wehrte sich nicht, als er die Hände auf ihre Schultern legte, sie an sich zog und küsste. Sie wollte es, wollte wieder fühlen, was sie in der Nacht gefühlt hatte, in der er gegangen war. Diese Hitze, dieses Aufsteigen.

Obwohl er sie an sich drückte und einfach nur festhielt, bis die Hitze sanft in Wärme überging, bebte sie noch lange, nachdem er sie losgelassen hatte.

»Also.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Ich habe die Koordinaten für den zweiten Januar. Wir trainieren mit den Karten, die du geschickt hast. Da wir so weit weg sind, werden wir alle fünfhundert beamen, und dazu zweihundert Pferde. Wir haben schon damit angefangen, die Nichtmagischen und die Pferde darauf vorzubereiten.«

Über Schlachten zu sprechen ist einfacher, dachte sie, weniger kompliziert. »Du bist dir sicher, dass du so viele beamen kannst?«

»Es ist die einzige Möglichkeit, dorthin zu gelangen, deshalb ja. Ich bin zuversichtlich. Ich brauche ein Signal von dir, direkt an mich, nicht durch einen Elf. Du planst, im Morgengrauen anzugreifen, also sind wir zwei Stunden davor bereit. Aber ich brauche dein Signal.« Sein Blick aus grünen Augen ruhte auf ihr. »Direkt von dir, Fallon.«

»Das bekommst du. Wir werden das für uns entscheiden, Duncan, weil wir es müssen.«

»Es ist ein guter Plan. Verdammt kühn, aber genau das ist es, was wir brauchen. Du hast deine Stützpunkt-Kommandanten gut ausgewählt. Und da schließe ich mich mit ein«, fügte er mit einem kurzen Grinsen hinzu. »Jeder von ihnen hat gute Führungsqualitäten und weiß, was auf dem Spiel steht. Wenn wir gewinnen, und ja, das müssen wir, wer weiß, wie vielen Dunklen Übernatürlichen wir damit einen Dämpfer verpassen wie auch diesem Polizeistaat, den sie eine Regierung nennen. Und wer weiß, wie viele Magische wir aus der Sicherheitsverwahrung befreien.«

»In der Einrichtung im Weißen Haus haben sie zweihundert.«

»Sie – was?«

»Das ist eine Info von den Horchposten. Die Wissenschaftler, die für Hargrove arbeiten, versuchen, ein Serum zu entwickeln, das sie unfruchtbar macht.«

»Teufel noch mal.«

»Hargrove hat ihnen eine Frist gesetzt. Wenn sie die nicht einhalten, will er sie ausrotten lassen.«

Alles in ihm wurde hart und heiß. »Wann läuft die Frist ab? Wann ist das durchgekommen?«

»Einen Tag, nachdem wir die Wanzen anbrachten. Er hat ihnen zwei Monate gegeben.«

»Das weißt du schon seit Wochen?« Sein Blick sprühte vor Wut Feuer auf sie. »Du wusstest, dass dieses gottverdammte Fristende praktisch mit dem Angriff zusammenfällt? Und hast mir nichts gesagt, oder einem der anderen Kommandanten? Denn wenn du das getan hättest, hätte ich es mitbekommen. Für wen hältst du dich eigentlich, Teufel noch mal?«

»Für die Eine.«

»Darauf pfeife ich. Mist!« Er stürmte fort, kam jedoch wieder zurück. »Dazu hattest du kein Recht!«

Seine Wut fegte einem Sturm gleich über sie und durch sie hindurch, doch sie hielt ihr stand. »Vielleicht nicht. Vielleicht hatte ich nicht das Recht – aber es war einfach notwendig. Wenn ich dir und den anderen gesagt hätte, was sie vorhaben, wenn ich euch gesagt hätte, was wir erst vor Tagen erfahren haben, nämlich dass sie Magische gewaltsam schwängern, um sie während der Schwangerschaft zu studieren, um die Neugeborenen zu studieren, und dass sie mit Neugeborenen Experimente durchführen – wie viele wären dann aus der Reihe getanzt und hätten einen vorzeitigen Angriff erzwungen, bevor wir bereit gewesen wären und eine Chance gehabt hätten zu gewinnen?«

Es widerte ihn an, sie sah es ihm an – und sie spürte ihren eigenen Bauch zittern.

Sein Blick war voller Verachtung. »Du bist einfach eiskalt, nicht wahr?«

»Bin ich nicht.« Ihre Stimme versagte, und mit ihr der eiserne Wille, den sie so mühsam aufrechterhalten hatte. »Bin ich nicht. Es geht schließlich um Babys. Ich weiß nicht, wie viele es sind. Ich wusste nicht, dass sie sie direkt im Weißen Haus hatten, genau da, wo einmal eine Kegelbahn war, ein Kino. Jetzt sind da Labore und Käfige, und ich wusste es nicht. Ich stand in dieser Nacht über ihnen und wusste es nicht.«

Sie verbarg das Gesicht in den Händen. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich sie aber trotzdem dort lassen müssen. Das hätte ich tun müssen, denn selbst wenn ich einige gerettet hätte, wären die anderen verloren gewesen.«

»Okay. Gut.«

»Es ist nicht
 okay!« Nun geriet sie in Rage. »Es ist nicht gut! Aber es ist notwendig. Nun weiß ich es, und ich höre die Babys weinen. Ich höre sie in meinem Schlaf. Wie also soll ich schlafen?«

»Stopp.« Er fasste sie wieder an den Schultern, ein fester Griff, der sanfter wurde, als er die Hände über ihre Arme und wieder zurück gleiten ließ. »Hör jetzt auf.«

»Ich will mein Schwert durch ihre Herzen jagen!« Nun packte sie ihn, ihre Finger gruben sich in seine Arme. »Von D. C. bis New York, von Ozean zu Ozean und über die Ozeane hinweg bis in jede Ecke der Welt. Und ich schwöre, das werde ich, ich schwöre bei meinem Leben, ich werde ihnen die Herzen aus dem Leib schneiden und das Herz der Bestie, die sie benutzt wie Spielzeug!«

»Nicht du allein, Fallon.«

»Nein, nein, bei Gott, das will ich nicht allein tun. Aber ich kenne mich und weiß, was meine unkontrollierte Wut entfesseln kann. Und deine kenne ich ebenso gut. Ich schwöre dir, wir müssen am zweiten Januar zuschlagen. Keinen Tag früher. Es ist ein Kreis von vielen, Duncan. Nicht der erste, nicht der letzte, aber einer in vielen.«

»Ich glaube dir.« Weil sie zitterte, legte er die Hände auf ihre Wangen und blickte ihr in die Augen. »Ich glaube dir. Aber ich sage dir, wo du falschliegst. Ich sagte zuvor, du hast deine Kommandanten gut gewählt, und so ist es auch. Jeder von uns hätte sich für einen früheren Angriff eingesetzt. Aber«, sagte er, bevor sie etwas erwidern konnte, »wir hätten uns deine Gegenargumente angehört. Lieber Gott, Fallon, glaubst du, ich hätte nach all den Monaten mit Mallick noch immer keine Beherrschung gelernt? Er ist der Meister der Selbstbeherrschung.«

»Das hat mich immer wütend gemacht.«

»Ja, mich auch. Aber es funktioniert.« Er ließ die Hände sinken und trat wieder zurück. »Ich will die Koordinaten für das Sammellager. Wenn sie merken, dass D. C. fällt, könnte jemand da unten in Panik verfallen. Sie würden anfangen, Gefangene zu töten. Was du bereits mit bedacht hast«, fügte er hinzu.

»Ich plante, den anderen Kommandanten zu sagen, was ich dir gesagt habe. Wir werden das Sammellager mit einer Rettungsmannschaft einnehmen, die Gefangenen befreien und nach Arlington transportieren.«

Er nickte. »Ich werde das meinen wichtigen Leuten mitteilen, wenn ich heute zurückkehre.«

»Wähle zwei für das Rettungsteam.«

»Kann ich machen. Ich werde es auch den Truppen sagen, wenn wir bereit sind, uns nach D. C. zu beamen. Die Wut wird sie in Stimmung bringen. Ich muss zurück, aber ich möchte noch ein bisschen Zeit mit der Familie verbringen, bevor ich aufbreche.«

Er blickte um sich. »Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass ich den Schnee vermissen würde. Aber es ist so.« Sein Blick traf den ihren. »Frohe Weihnachten.«

»Frohe Weihnachten.«

Sobald er sich umgedreht hatte, warf sie einen Schneeball auf ihn. Er grinste über die Schulter zurück, und sie lachte. »Jetzt sind wir quitt!«

»Bis zum nächsten Mal. Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld.«

Er entfernte sich, und sie dachte: nicht nur auf dem Schlachtfeld von D. C. Sie würden sich auf noch so vielen anderen wiedersehen.


Kapitel 12

Kurz vor dem Morgengrauen des zweiten Januars stand Fallon vor der Kaserne. Vor ihr war ein Heer von mehr als zweitausend Personen angetreten, einige auf Pferden, andere mit Motorrädern. Das Fußvolk war in Formation aufgestellt.

Die weichende Nacht war kalt und klar, der abnehmende Halbmond hing tief am Himmel, an dem die Sterne glitzerten. Frisch gefallener Schnee lag gleich einer Hermelindecke auf den Ästen, und Männer und Frauen zertrampelten die zarte Decke, um auf Position zu gehen.

Sie sah, wie Marichu die ihre einnahm, ihren Köcher auf dem Rücken, der Blick schon jetzt wild und entschlossen.

Diejenigen, die hierbleiben würden, hatten sich bereits verabschiedet, ihre Angehörigen umarmt, und standen nun wartend im frostigen Dunkel.

Als sie die Sonne aufgehen spürte, bestieg sie Laoch und rief Taibhse und Faol Ban zu sich.

Sie wendete ihr Pferd, um ihren Truppen ins Gesicht zu schauen.

»Was ihr heute tut, das tut ihr für alle. Jeder eurer Schläge ist ein Schlag gegen Verfolgung, Bigotterie und Leid. Ihr kämpft heute für alle, die gejagt und eingesperrt, gefoltert und abgeschlachtet werden, und was ihr heute tut, wird die Glocken der Hoffnung und der Freiheit erklingen lassen durch die rauchenden Städte, durch die Wälder und über die Berge und Meere.

Wir sind Krieger des Lichts.« Sie zog ihr Schwert, hielt es in die Höhe und Jubel erfüllte die Luft. »Und so sicher, wie der Tag die Nacht verdrängt, wird heute unser Licht die Finsternis zurückdrängen. Solas don Saol!
«

Tausende Stimmen wiederholten den Ruf. Solas don Saol!


Als die Sonne schimmerte und es über den Bergen im Osten hell wurde, entflammte sie ihr Schwert.

Und ihr erster Schlag traf mitten ins Herz von D. C.

In Sekunden war die Luft von Rufen erfüllt, von Geschrei, Gewehrfeuer, flammenden, zischenden Pfeilen, donnerndem Hufgetrappel, röhrenden Motoren. Über großen Teilen der ohnehin bereits in Trümmern liegenden Stadt stieg Rauch auf von Gefechten, die bereits während der Nacht stattgefunden hatten.

Am Himmel kreisten die Krähen und stießen eine Art Jubelgeschrei aus. Taibhse schnellte von ihrem Arm hoch, ein weißes Geschoss, das durch den Rauch jagte und die Krähen mit Schnabel und Krallen attackierte.

Fallon ritt auf eine Kraft zu. Sie spürte deren Puls, schwarz und brutal, drängte durch diesen öligen Strom auf eine Frau zu, die mit roten und schwarzen Blitzen auf die sich ihr nähernden Truppen einschlug.

Mit ihrem Schild lenkte Fallon einen Blitz in den Boden, um gleich darauf mit einem einzigen Streich ihres Schwerts das Ganze zu beenden. Und Laoch schwang sich über den hingestreckten Leichnam und die verkohlten Steine auf.

Ein Mann mit einer mit Nägeln gespickten Keule stürmte vorwärts und schlug einen Angehörigen der Regierungsmiliz nieder. »Leistet Widerstand!«, schrie er, und hinter ihm tauchten ein Dutzend weitere auf, als Fallon in das Chaos hineinritt.

Flammende Pfeile zischten durch das trübe Morgenlicht. Donnernde Explosionen erschütterten die Erde, Feuer flammte auf, Steine und Gemäuer stürzten von zerstörten Gebäuden herab. Staub stieg auf, ein weiterer schmieriger Dunst, der die Soldaten einhüllte.

Sie kämpfte sich durch, und wo immer sie diesen Puls der dunklen Kraft spürte, schlug sie zu, drängte sie zurück. Kriegsgeschrei brandete auf, doch sie dachte an nichts anderes als den nächsten Feind, den nächsten Zentimeter Grund.

Ihre Truppen überrannten die Barrikaden, drangen vor nach Norden, Süden, Osten, Westen. Dutzende grässlicher Gefechte überzogen eine Stadt, die nicht mehr für ihre Menschen einstand, nicht mehr das vergossene Blut ehrte, Leben, die über Jahrhunderte geopfert worden waren, um die Rechte ihres Volkes zu erhalten.

Verunstaltete Monumente, Parks, die zu Asche verbrannten, die Kuppel des Kapitols zerstört und geschwärzt.

An diesem frühen, bitteren Morgen kämpften sie wild gegen die Kräfte der Regierung, gegen Dunkle Übernatürliche, die kalten Hände der Grausamkeit, die alles Leben und alle Hoffnung einer einst leuchtenden Stadt erstickt hatten.

Sie führte Laoch in die Höhe, stürzte dann über dem Stützpunkt nieder und schleuderte Feuerbälle hinab.

Aus ihrer Höhe erkannte sie Lücken in den feindlichen Linien wie auch in den Reihen ihrer eigenen Kämpfer. Sie übermittelte Befehle, um Erstere auszunutzen und Letztere zu schließen.

In ihrem Kopf hörte sie Duncan rufen. Wir müssen auf das Sammellager vorrücken. Sie könnten anfangen, Gefangene zu exekutieren. Wir müssen jetzt dorthin vorrücken.



Jetzt
, stimmte sie zu. Sie schoss mit Laoch abwärts, sprang von seinem Rücken. »Kämpfe!«, befahl sie ihm und beamte sich in den Labortrakt.

Männer und Frauen drängten sich dort, um Ampullen, Proben, Gerät zu schützen. In einem Raum, den sie für eine Haftzelle hielt, kämpfte ein Junge – nicht älter als sechzehn – gegen seine Ketten an. Jenseits des Hauptlabors hörte sie Schreie widerhallen.

Ein Frau, die auf eine Stahltür zurannte, eine Kiste auf Rädern vor sich her schiebend, sah sie und schrie auf.

»Du solltest mich fürchten. Du solltest Angst vor mir haben!« Fallon verpasste ihr einen Schlag mit der Rückhand, und getroffen von einer Woge aus Kraft ging sie zu Boden.

Alarmglocken schrillten. Einer der Männer, dessen tadellose schwarze Uniform sich deutlich von seinem flatternden Laborkittel abhob, zog eine Waffe. Sie schmolz sie in seiner Hand, und er ging zu Boden.

Die restlichen fielen auf die Knie, warfen die Hände in die Luft. Sie hörte die Rettungsmannschaft kämpfen, wusste mit allem, was sie war, dass sie nicht scheitern würden.

»Carter«, sagte sie, die Angst in seinem Blick erkennend.

Als sie auf ihn zu trat, rannen Tränen aus seinen Augen.

»Bitte. Ich habe doch nur Befehle befolgt. Präsident Commander Hargrove persönlich …«

»Folter, Vergewaltigung, Verstümmelung, Experimente mit Kleinkindern. Das waren deine Befehle?«

»Bitte, ich bin Wissenschaftler.«

»Du bist ein Kriegsverbrecher.« Und weil er diese Schmähung verdiente – und noch so vieles mehr –, rammte sie ihm ihre Faust ins Gesicht.

Marichu boxte sich durch, das Gesicht rußgeschwärzt, der Blick noch immer so wild wie im Morgengrauen. Dieser Blick und der bereits gespannte Bogen machten ihre Absicht deutlich.

Fallon trat jedoch vor Carter. »Nein«, sagte sie nur.

Dann drehte sie sich zu dem Käfig um, öffnete ihn und ließ die Ketten von dem Jungen abfallen. Er torkelte heraus.

»Gebt mir eine Waffe. Ich will sie umbringen!«

»Wir töten keine Gefangenen. Wir sind nicht wie sie.« Sie blickte zu Marichu. »Wir verhalten uns nicht wie sie. In den Käfig mit ihm«, befahl sie den anderen und zeigte auf Carter. Sie wandte sich dem Jungen zu. »Kannst du kämpfen?«

»Ja.«

»Dann kämpfe.« Sie reichte ihm ihr Messer. »Das will ich aber wiederhaben. Vorwärts.« Sie führte ihn auf den Gefechtslärm zu und blieb abrupt stehen, als sie Arlys gewahrte.

»Du solltest doch …«

»Genau hier sein.« In Flakweste und mit Helm zeichnete Arlys alles auf. »Genau hier. Beende das. Um Gottes willen, beende es und bring diese Leute von hier weg.«

»Schon geschehen.« Duncan erschien und schwang sein Schwert rechts, links, und tat, worum Arlys bat. Er beendete es.

»Sichert die Türen«, befahl Fallon. »Du«, fuhr sie Marichu an, »hilfst mit, die Türen zu sichern.«

Zellen mit Glaswänden reihten sich zu beiden Seiten des Raums aneinander, überfüllt mit Leuten, einige davon bewusstlos, andere mit glasigen Augen, wieder andere flehten um Hilfe. Kinder, von den Erwachsenen getrennt, drängten sich aneinander. In einer anderen Zelle brüllten sechs Säuglinge in durchsichtigen Containern mit verschlossenen Deckeln.

Wie Tiere, dachte Fallon. Sogar die Babys haben sie wie Tiere eingesperrt.

»Wir holen euch da heraus. Diejenigen von euch, die kämpfen können, kommt heraus und geht nach links, wenn die Türen geöffnet werden. Die anderen bringen wir in Sicherheit.«

Sie ergriff Duncans Hand. »Hilf mir.« Sie verbanden sich, Kraft mit Kraft, Bestimmung mit Bestimmung.

»Sie sind magisch versiegelt«, murmelte er.

»Ja, ich fühle es. Aber wir sind stärker.«

Auf ihren Ruf hin gesellte sich Tonia zu ihnen, die dicke Jacke blutbesudelt.

Das Glas begann zu summen, zu flirren, zu vibrieren.

»Öffnen, nicht brechen. Dort die Schlösser, hier der Schlüssel. Dreht den Schlüssel, um sie zu befreien.«

Das Glas bewegte sich, ein Stückchen, drei Zentimeter, dreißig Zentimeter, ein Teil nach dem anderen, Reihe für Reihe.

Menschen strömten heraus, trugen sogar andere. Einige rannten zu den Kindern, hoben sie auf, weinten. Fallon erhob ihre Stimme über die vielen anderen Stimmen und Sprachen.

»Stellt euch zusammen! Wir müssen uns beeilen!« Sie bemerkte, dass mehr als ein Dutzend nach links gingen und bereit waren zu kämpfen. »Haltet die Kinder gut fest, die Babys, die Verletzten.«

»Wohin gehen wir?«, rief jemand.

»Nach Arlington. Dort wartet man bereits auf euch. Bleibt zusammen, vertraut dem Licht. Übernimm sie«, sagte sie zu Tonia. »Mit Greta und Mace, wie geplant.«

»Wir schaffen es.« Zusammen mit den beiden anderen Hexen fokussierte Tonia ihre Kraft. »Wir kommen wieder«, sagte sie noch und beamte sich und die Geretteten nach Arlington.

Fallon ging zu ihrem Vater und legte eine Hand auf seinen Arm, um eine Wunde zu heilen. »Gib ihnen Waffen. Führe sie. Nimm dieses Haus ein.«

»Noch heute Abend wird deine Flagge darüber wehen.«

»Sichert die Gefangenen in den Zellen. Wir werden noch jemanden bringen.« Sie sah Duncan an. »Es ist Zeit, der Schlange den Kopf abzuschneiden. Bist du dabei?«

»Das weißt du doch.«

Sie nahm seine Hand, sprach in Gedanken mit ihm. Seine Brauen wanderten nach oben.

»Du weißt, wo er ist?«

»Ja. Sie haben erst letzte Woche den Ernstfall geprobt. Der Bunker ist magisch versiegelt, deshalb …«

»Zusammen.«

»Zusammen.« Sie sog den Ort in ihren Geist und ließ Duncan ihn ebenfalls sehen.

Licht sprühte von den Händen, an denen sie sich hielten, als sie mit geschlossenen Augen dastanden und Kraft mit Kraft verbanden. Ihr Blut brodelte und summte, sobald sie miteinander verbunden waren. Sie spürte seinen Herzschlag in ihrem eigenen Herzen. Und so schälte das vereinte Licht die Schichten der Finsternis ab.

Dann barst es.

Während Gefangene sich in den Zellen drängten, die sie zuvor benutzt hatten, um andere einzusperren, während Truppen eilends zum Kampf ausrückten, beamte sie sich mit Duncan zu Hargrove.

Der stand in einem kleinen Zimmer hinter vier bewaffneten Männern und einer dicken Stahltür. Wie der Mann im Labor trug er Schwarz, eher eine Uniform als ein Anzug. Medaillen glänzten an seiner Brust, Goldborten wanden sich um die Ärmelaufschläge.

Seine Schuhe glänzten, es waren die Schuhe eines Mannes, der nie durch den Staub und Dreck der Stadt ging, die er als die seine betrachtete.

Seine Augen verrieten Panik, als sie Kraft auf den Wachmann schleuderte, der auf sie feuerte. Die Kugel prallte von ihrem Schild ab und bohrte sich in die Brust des Mannes. Noch während er zu Boden ging, schlug Duncan bereits mit sirrendem Schwert zu. Innerhalb von Sekunden lagen die Wachen am Boden.

Hargrove kauerte sich zusammen, hielt eine Hand hoch. »Ihr braucht mich, um …«

»Wir brauchen dich nicht.« Fallon setzte die Pistole in Brand, die Hargrove hinter seinem Rücken hervorzog; er fiel schreiend auf die Knie. »Aber ich möchte, dass du kostest, was du anderen serviert hast.«

Sie zog ihn auf die Füße und beamte ihn zurück in eine Zelle, in Gefangenschaft. »Du bist hiermit abgesetzt«, sagte sie. »Arlys?«

»Bin hier. Ich habe alles.«

»Wenn wir die Kommunikationstechnik hier unter Kontrolle haben, kannst du dann ohne Chuck senden?«

»Aber ja. Ich bin schon jetzt dabei, im Kopf mein Manuskript zu schreiben.«

Fallon musterte Hargrove, der dasaß in seinem feinen Anzug und den falschen Medaillen und sich die versengte Hand hielt. Es ist keine Kraft mehr in ihm, dachte sie.

»Mach doch dein Interview gleich jetzt. Vielleicht möchtest du auch einige Aussagen von den anderen. Wir schicken einen Sanitäter, um die Verwundeten zu behandeln.«

»Das ist mehr, als sie für ihre ehemaligen Gefangenen getan haben«, bemerkte Duncan.

»Ja. Wir sind anders als sie.« Sie wandte Hargrove den Rücken zu. »Kommunikationstechnik?«

»Ich bin bei dir.« Duncan ergriff ihre Hand.

Die Schlacht um Washington, D. C., dauerte vom Tagesanbruch bis zum Einbruch der Nacht. Mehr als viertausend Personen verloren ihr Leben, und mehr als dreitausend wurden an diesem blutigsten Tag seit dem Verderben verwundet.

Licht-für-Leben-Truppen befreiten über zweihundert Gefangene, ihr Einsatzkommando zusätzliche fünfzig aus weiteren Verwahrorten und dazu noch sechzig Personen, hauptsächlich Kinder, aus einem unterirdischen Teil der ehemaligen National Gallery of Art.

An die tausendfünfhundert Widerstandskräfte schlossen sich den Licht-für-Leben-Truppen an, und zusammen besiegten sie das Regierungsmilitär und die Dunklen Übernatürlichen.

General Dennis Urla übergab offiziell die Stadt. Er, James Hargrove, Dr. Terrance Carter, Commander Lawrence Otts und andere bedeutende Persönlichkeiten der Stadt wurden zusammen mit zweitausend feindlichen Gegnern zu Kriegsgefangenen erklärt.

Fallon stand mit ihrem Vater in einem Tresorraum und starrte verwundert auf Stapel von Goldbarren, Silber, glitzernde und funkelnde, in Gold gefasste Edelsteine. Schatullen mit Diamanten, kalt und weiß.

»Ich wollte, dass du das siehst«, sagte sie zu ihm. »Wir haben noch so einen Raum gefunden, voller Kunst, alte Meister. Einige dieser Bilder habe ich schon in Büchern gesehen. Duncan erkannte noch mehr von ihnen.«

»Sie haben alles gehortet. Hargroves persönliche Schatzkammer. Er, oder irgendjemand anderer, hat die Museen geplündert. Anfangs vielleicht – geben wir ihm dieses Plus – um die Werke zu schützen, aber das da? Wozu?«

»Er und seinesgleichen verbinden damit noch immer Wohlstand, und Wohlstand – Reichtum – bedeutet für sie Macht. Das Metall und die Steine können uns nützlich sein, in der Technik, beim Bauen oder in der Magie. Die Kunstwerke sollte man erhalten. Eines Tages werden sie wieder für alle zugänglich ausgestellt werden. Kunst gehört niemandem, denn sie ist für alle da.«

Simon berührte mit einem von der Schlacht verschmutzten Finger einen der Goldbarren. »So mancher würde hierfür töten. Da spielt es keine Rolle, dass man es weder anpflanzen noch essen oder sich damit warm halten kann.«

»Ja. White tötet aus Bigotterie, für seinen zornigen Gott, und überhäufte Arlington mit Reichtümern – oder was er dafür hielt. Hargrove tötete für Macht und für dies hier. Und das.« Sie deutete auf das Gewölbe. »Denn für ihn und seinesgleichen können diese Metallbarren einen Mann zum König machen. Doch diese Zeit ist nun vorüber.«

Arlys zeichnete alles mit Bildmaterial auf, von der Schlacht bis zum Zustand der ehemaligen Gefangenen der Regierung und deren Rettung. Dann ging sie direkt aus dem Weißen Haus auf Sendung. Ans Ende setzte sie ein Bild von der weißen Flagge, die durch den Gefechtsrauch über der ruinierten Stadt wehte.

Gemeinsam mit Fallon saß sie in Hargroves Zelle, die Kamera auf einem Stativ, und machte sich Notizen.

Er war noch blass, doch seine Arroganz hatte er zum Teil schon wieder zurückgewonnen. »Sie haben Verrat an den Vereinigten Staaten von Amerika begangen. Dafür werden Sie hängen. Unser Militär und unsere Verbündeten werden, das verspreche ich Ihnen, euch besiegen und vom Angesicht der Erde tilgen!«

»Verbündete wie Jeremiah White und seine Sekte? Verbündete, die dabeistehen, während Sie Befehle unterzeichnen, um zu foltern, zu verstümmeln, zu töten? Befehle, um Kinder halb verhungert in dunkle Zellen wegzusperren? Sie haben Kleinkinder einsperren lassen, Babys, die geboren wurden, nachdem Sie Frauen gewaltsam schwängerten. Sechs Babys allein in diesem Haus, das einmal das Haus des Volkes war. Und in Ihren Laboren hier wurden Embryonen und Föten gefunden.

Wie viele Menschen, Kinder, Babys, Ungeborene sind auf Ihren Befehl hin noch weggesperrt worden?«

»Ihr seid keine Menschen. Ihr gehört nicht zur Spezies Mensch!«

»Ich blute, ich atme, ich denke, ich fühle. Ich kann Gut und Böse unterscheiden, Licht von Finsternis. Wie viele noch, und wo sind sie?«

»Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten! Ich bin der Oberbefehlshaber.«

»Selbst ernannt nach einem Militärputsch gegen das, was von der Regierung und dieser Stadt noch übrig war«, konterte Arlys rasch, während sie alles notierte. »Die waren nicht viel besser als Sie.«

»Richtig«, stimmte Fallon zu, »auch nicht viel besser. Wenn wir wären wie die, also auch wie Sie, wie die Dunklen Übernatürlichen, die Sie sowohl benutzten als auch bekämpften, dann würde ich Sie mit einem Gedanken niederstrecken.«

Er wurde kreidebleich, wich zurück. »Es stimmt, was White von euch sagt. Ihr kommt aus der Hölle!«

»Wir nicht, aber vielleicht ihr? Ich sehe die Finsternis in Ihnen, das menschliche Dunkel, das Dunkel, das nur Macht und Kraft hat durch Gewalt und Grausamkeit. Ihre Zeit ist vorüber.« Sie stand auf. »Sie müssen mir nicht sagen, wo Sie Ihre Gefangenen haben. Es gibt andere Wege, sie zu finden.«

»Folter. Schwarze Magie.«

Er glaubte das tatsächlich, erkannte sie. Er glaubte jedes Wort seiner eigenen Lügen. »Sie sind am Leben. Ihre Hand wurde medizinisch versorgt. Sie werden human behandelt. Aber Sie werden nie mehr frei sein. Ich will nicht Ihren Tod. Es reicht zu wissen, dass Sie für den Rest Ihres Lebens hier sein werden, unter dieser toten Stadt.«

»Ich habe noch einige Fragen, Mr. Hargrove«, sagte Arlys.

»Ich bin der Präsident und Oberbefehlshaber!«

»Darüber gehen die Meinungen auseinander, aber als Präsident haben Sie geschworen, für die Verfassung einzutreten. Ist es nicht eine Missachtung der Verfassung, menschlicher Grundrechte und jeden Anstands, gefangen gehaltene Frauen für experimentelle Zwecke gewaltsam zu schwängern?«

»Das sind keine Menschen, sondern Missgeburten! Abscheulichkeiten!«

»Für Sie sind die halb verhungerten Kinder, die ich gefilmt habe, und die, genau genommen, eigentlich aus Verliesen befreit wurden, Abscheulichkeiten?« Arlys schlug die Beine übereinander, als machte sie es sich bequem. »Also, dann ist es jetzt wohl an der Zeit, über wirkliche Abscheulichkeiten zu sprechen.«

Fallon überließ ihn Arlys – bei ihr war er in qualifizierten Händen, das wusste sie. Sie verließ die anderen, seine Gefolgsleute, die seine Befehle ausgeführt, ihr Menschsein in den Glaskäfigen ignoriert hatten, und ging zurück Richtung Labor.

Mallick erwartete sie.

Ihr Herz wurde leichter. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Und ich freue mich, dass du unverletzt bist.«

»Du hast die Stadt. Selbst die Krähen haben sie verlassen. Sie war einmal ein Machtzentrum. Wird sie nun das deine?«

»Nein. Hargrove und seinesgleichen haben ihr Licht zerstört. Diese Stadt wird nie wieder leuchten. Sie ist jetzt ein Gefängnis. Wir sichern sie, aber hier ist kein Zentrum.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Es wird darum gehen, für die Gefangenen Unterkunft, Sicherheit, medizinische Behandlung zu gewährleisten. Meinem letzten Bericht zufolge sind es viertausend. So viele können wir nicht hierbehalten, nicht unter menschlichen Bedingungen.«

»Dazu habe ich eine Idee. Besser gesagt, Duncan und ich hatten beide eine Idee.«

»Ich würde sie gerne hören, aber nicht hier.« Sie blickte sich um, sah die Spuren der Folter. »Ich brauche Luft und Bewegung. Gehen wir zum Stützpunkt raus. Auf einem Militärstützpunkt fühle ich mich wohler, selbst wenn es ein feindlicher war.«

Sie gingen durch das Gebäude nach oben, und dabei beobachtete sie, wie ihre Leute Flächen absicherten, Materialien transferierten beziehungsweise nach oben brachten, wo eine Krankenstation für nur leicht Verwundete eingerichtet werden sollte.

»Ich habe gehört, du hast angeordnet, alles von wirklich historischem Wert zu bergen und zu bewahren.«

»Wir haben Leute, die sich damit auskennen, sie helfen bei der Einordnung«, bestätigte sie. »Dieses Haus, diese Stadt, das Land, die Welt – nichts wird mehr sein, wie es war. Trotzdem müssen wir die Geschichte und die Kunst wertschätzen und uns daran erinnern.«

»Du hast gut gelernt.«

»Du hast mich gut gelehrt.«

Sie trat mit ihm in die kalte, etwas windige Nacht hinaus. Ein großer Teil des Stützpunkts lag in Trümmern – einiges hatte sie selbst zerstört. Doch er konnte und würde wieder aufgebaut werden, je nach Bedarf.

»Du wirst einige deiner Leute hier stationieren.«

»Ja. Von hier aus geht es geradewegs nach New York. Bald, Mallick. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür. Und wir bekommen noch mehr Waffen und Truppen. Ich habe nur einen Teil von Arlys’ Sendung vorhin gehört, aber auch sie wird uns Verstärkung bringen.«

»Allerdings auch deine Feinde aktivieren.«

»Es ist Zeit, sie aus ihrer Deckung zu locken.«

»Du denkst dabei vor allem an eine.«

Sie blickte in die Nacht hinaus. »Es sind zwei. Nicht nur Petra. Auch ihre Mutter. In meinem Herzen, in meinem Sein, sehne ich mich danach.«

Er seufzte, und sein Atem stieg als Wölkchen auf. »Solches Sehnen trübt das Licht.«

»Wirklich?« Hing nicht ihr Schild am Rücken zu ihrer Verteidigung und das Schwert an ihrer Seite, um zuzuschlagen? »In meinem Inneren spüre ich, sie sind der Durchgang hin zur Schwärze, zur absoluten Abwesenheit des Lichts, das sich zusammenkauert und beobachtet. Ist es so, weil ich es will, oder weil es so ist? Ich weiß es nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Sie bringen Tod, Wahnsinn, Schmerz und Kummer. Solange sie existieren, wird das nicht aufhören. Petra und Allegra werden nicht aufhören, bis ich ihr Ende herbeigeführt habe.« Sie schüttelte den Gedanken ab. »Aber das wird nicht heute sein. Was wir heute beendet haben, ist ein Teil von ihnen, aber nur ein Teil. Welche Idee hattest du?«

»Duncan und ich sprachen über das Problem mit den Gefangenen. Ihre große Anzahl – die auch noch zunehmen wird. Darüber, wie viele unserer Truppen und Ressourcen für sie gebraucht und dadurch gebunden werden.«

»Wir können sie ja schlecht eliminieren.«

»Es gibt Orte, Inseln. Abgelegen, für Nichtmagische praktisch unzugänglich. Orte mit natürlichen Ressourcen – wie Nahrung oder Materialien, um Unterkünfte zu bauen. Land, das bewirtschaftet und beweidet werden könnte.«

»Inselgefängnisse.«

»Welche, die leichter zu überwachen sind, und auch sehr entlegen. Man müsste die Leute nur mit grundlegenden Werkzeugen und Materialien ausstatten. Dann wäre ihr Leben das, was sie selbst daraus machen.«

»Und wir würden dabei Truppen und Verpflegungsmaterial einsparen. Denkst du dabei an bestimmte Orte?«

»Ja.«

»Ich würde sie gerne sehen. Wenn wir das tun, sollten wir mit Gefangenen beginnen, die unserer Einschätzung nach ohne Schloss und Riegel auskommen könnten. Travis und andere Empathen könnten bei der ersten Auswahl helfen. Einige werden Familien haben, Mallick.«

»Ja.«

»Dann können sie und ihre Familien wählen.« Sie fuhr sich durch die Haare. »Gott, wenn wir fürs Erste nur ein paar Hundert verlegen könnten, würde das schon einigen Stress wegnehmen.«

»Einige von ihnen werden dir Treue schwören.«

»Und einige werden es wirklich ernst meinen und unsere Anzahl erhöhen. Wie viele wurden wohl zum Kämpfen gezwungen? Wie viele wussten nicht, was sie da drinnen taten? Wie viele gaben vor, es nicht zu wissen? Und wie viele wussten es und hielten es für gut? Das alles müssen wir herausfinden.«

Sie musterte ihn und stellte fest, dass er müde wirkte, ein wenig erschöpft um die Augen. »Ich muss nach Arlington, die Geretteten besuchen, die Truppen, und dann nach Hause. New Hope. Zweiundachtzig Leute, die ich heute Morgen von New Hope weggeführt habe, kommen nicht mehr zurück. Einige davon hatten Familie.«

»Man wird um sie trauern und sie ehren.«

»Ja. Kennt Duncan die Inseln, die du im Sinn hast?«

»Ich habe sie ihm gezeigt.«

»Gut, dann kann er sie mir zeigen. Du gehst zurück zu deiner Hütte.«

Er wirkte zunächst überrascht, gleich darauf jedoch verärgert. »Ich glaube nicht, dass meine Nützlichkeit mit dem heutigen Tag endet.«

»Nein, und weil das nicht so ist, weil ich dich weiterhin brauche, Mallick, geh nach Hause. Eine Woche. Mein Vater nennt das Ruhe und Erholung. Nimm dir eine Woche, kümmere dich um die Bienen, setz dich mit einem Glas Wein ans Feuer. Und dann kommst du wieder zu mir.«

»Und du, Mädchen, nimmst du dir ebenfalls eine Woche für Wein und Bienen?«

»Ich werde mir auch einen Tag oder zwei nehmen. Eine Woche für dich, alter Mann.« Er konnte es nicht schnell genug verhindern, dass sie die Arme um ihn legte. »Ich brauche deine Führung, deine Kraft. Bitte, nimm dir eine Woche frei.«

Er berührte ihr Haar. »Dann nimm du dir die zwei Tage.«

»Abgemacht. Ich fange morgen an. Jetzt muss ich Colin finden und ihn nach Arlington zurückbringen. Soll ich dir dein Pferd holen lassen?«

»Das kann ich selber machen. Beste Segenswünsche für dich, Fallon Swift.«

»Und auch für dich, Mallick von Wales.«

Er beamte sich fort, und sie ging ins Residence.

Dort fand sie nicht nur Colin, sondern auch Flynn und Starr. Sie teilten Tassen und Teller auf, und dicht bei Flynn stand ein Wolf.

Noch nicht ganz ausgewachsen, bemerkte sie, rauchgrau mit goldenen Augen, die sie beobachteten.

»Flynn.«

Er drehte sich um, mit Teetassen in den Händen, blauen Flecken auf der linken Wange, getrocknetem Blut auf der rechten.

»Er ist gestern erst zu mir gekommen«, erzählte er. »Er kam aus dem Wald heraus und wartete auf mich.« Flynn stellte die Tassen ab und legte eine Hand auf den Kopf des Wolfs. »Er stammt von Lupa ab. Das spüre ich. Einer der Söhne seiner Söhne, Blut von seinem Blut.«

»Ja, und er gehört dir. Wie heißt er?«

»Sein Name ist Blaidd.«

»Wolf auf Walisisch.«

Starr, die neben Flynn stand und eigentlich kaum je lächelte, grinste breit. »Mallick hat ihn geschickt. Flynn hat es gespürt. Mallick schickte ihn auf den Weg zu Flynn.«

»Ich möchte ihm gerne danke sagen. Doch während der Schlacht hatte ich keine Gelegenheit dazu.«

»Ich habe ihn für eine Woche in seine Hütte geschickt. Damit er ein paar Tage ausspannen kann.«

Zufrieden griff Flynn nach einigen Tellern. »Dann werde ich auf meinem Weg zurück zum Stützpunkt bei ihm vorbeischauen.«

»Ich brauche dich jetzt in New Hope. Wer kann dein Kommando übernehmen?«

Flynn blickte zu Starr.

»Möchtest du das?«, fragte Fallon sie, und als Starr nickte, fuhr sie fort: »Dann hast du hiermit das Kommando. Und ich hoffe, dir hundert Widerstandskämpfer mitgeben zu können.«

»Dann werdet ihr all dieses schicke Geschirr wirklich brauchen«, meinte Colin. »Besser, ihr sucht euch etwas, womit ihr es transportieren könnt. Mick wollte auch einiges aus der Küche haben. Er will ein zweites Camp aufmachen.«

»Du hast Mick gesehen?« Fallon seufzte erleichtert. »Es geht ihm gut?«

»Ja. Wir werden einige Sachen für Arlington brauchen, wenn wir mit den Geretteten zurechtkommen wollen.«

»Dann besorgen wir, was du brauchst, und machen uns dann auf den Weg. Ich möchte morgen alle Kommandanten in New Hope sehen …« Sie brach ab, denn sie erinnerte sich daran, dass sie eine Abmachung getroffen hatte. »Nein, in zwei Tagen. Flynn, kannst du die Nachricht verbreiten? Und meinen Eltern sagen, ich komme entweder morgen oder übermorgen nach Hause?«

Dann sammelte sie Betttücher und Handtücher mit Colin zusammen ein.

»Alles okay?«, fragte sie ihn.

»Alles bestens. Was für ein Kampf, Fallon. Manche von denen rannten am Ende wie die Kaninchen. Einige Dunkle Übernatürliche hatten es auf mich abgesehen. Ich muss ein paar Hexen dafür danken, dass sie mir da rausgeholfen haben.«

Er blieb stehen und grinste. »Wir haben das gottverdammte Washington eingesackt. Wer ist hier jetzt eigentlich der Präsident?«

»Immer noch nicht du«, meinte sie nur, ergriff seine Hand und nahm ihn mit nach Arlington.

Fallon besuchte die Häuser, in denen sie Gerettete untergebracht hatten. Freiwillige und Soldaten hatten zusätzliche Betten, Pritschen und Matratzen hergeschafft. Andere Freiwillige kochten Suppen und Tee, Sanitäter und Mediziner behandelten Verletzungen.

In einem großen Zimmer zählte Fallon fünfundzwanzig belegte Betten. Einige schliefen, andere aßen, wieder andere hatten sich einfach unter ihren Decken zusammengekauert.

Die Luft – sie konnte es riechen – war erfüllt von Erschöpfung, Verwirrung, von Ängsten und Hoffnungen. Freiwillige boten Tee oder Suppe an, hielten manchmal auch einfach nur eine Hand.

Sie sah Travis bei einer Frau sitzen. Lange graue Haare, faltiges Gesicht. Er sprach leise mit ihr, zog eine Decke über ihre Schultern. Nicht weit davon steckte Hannah zwei Kinder unter eine Decke. Sie klammerten sich aneinander.

Travis stand auf und kam mit einem Klemmbrett in der Hand zwischen den Betten hindurch zu ihr.

»Ich arbeite daran, Namen, Alter, Veranlagungen zu sammeln, alles, was ich bekommen kann. Geschichten. Es ist … es ist so kaputt. Und mehr als das.«

Sie spürte seine Wut, legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter. »Jetzt sind sie in Sicherheit. Wir kümmern uns um sie.«

»Aber werden sie jemals darüber hinwegkommen? Die Frau, mit der ich eben gesprochen habe, heißt Susan Grant. Empathin, wie ich. Sie war Lehrerin, verlor durch das Verderben alle Angehörigen. Kam mit einer kleinen Gruppe aus Dallas heraus – ein paar ihrer Schüler waren mit dabei – und landete im Osten von Tennessee. Dort wollten sie sich niederlassen. Sie zog eine kleine Schule auf. Sie sagte, sie habe ihre anderen Kräfte nie erforscht, weil sie Angst davor hatte. Sie wollte einfach nur unterrichten, weißt du?«

»Wie lange war sie gefangen?«

»Das weiß sie nicht genau. Fünf oder sechs Jahre, glaubt sie. Regierungstruppen kamen, mitten in der Nacht. Sie denkt, einige konnten entkommen. Sie haben sie mit Elektroschocks gefoltert, Fallon, und in Isolationshaft gesteckt – Reizentzug. Und sie meint, sie hätten auch eine Hirnoperation an ihr vorgenommen, kann sich aber nicht erinnern. Aber danach, als sie versuchte zu fühlen, ein Gefühl für jemanden zu bekommen, bekam sie immer rasende Kopfschmerzen. Sie nahmen ihr, was sie war, und machten ein Schmerzbündel aus ihr.«

»Sie werden ihr nicht noch einmal etwas antun können.«

»Aber wie vielen geht es ebenso wie ihr?«, fragte er. »Gott, kannst du sie nicht schreien hören?«

Sie tat das, was ihr als Einziges einfiel. Sie zog ihn an sich und presste Ruhe in ihn. »Du brauchst eine Pause.«

»Sie haben auch keine. Tut mir leid.« Er atmete tief in dem Versuch, sich zu fassen, und löste sich von ihr. »Es geht mir an die Nieren. Manche können sich nicht einmal mehr an ihre Namen erinnern, bis ich tief genug in sie dringe, um sie zu finden. Diese Schweine taten alles, was sie konnten, um sie buchstäblich auszuradieren.«

Er atmete noch einmal tief. »Ja, du hast recht. Ich brauche eine Pause, weil ich sonst nicht mehr helfen kann. Ich gehe mal spazieren, raus an die frische Luft.«

»Gut.«

»Und währenddessen gebe ich die Informationen, die ich habe, der Ordnung halber nach oben weiter. Ich komme wieder.«

»Ein wenig Schlaf würde dir guttun.«

Mit einem Blick voller Mitgefühl sah er sich im Raum um. »Keiner von uns wird heute Nacht viel Schlaf bekommen. Ich komme wieder.«

Sobald er gegangen war, kam Hannah zu ihr.

»Ich wollte nicht stören. Er nimmt viel auf sich. Diese Geretteten, sie sind einfach so voller Leid.« Erschöpfung raubte ihr die Gesichtsfarbe, doch ihr Mitgefühl brannte so stark, dass sie eine Hand aufs Herz pressen musste. »Du weißt, was ich meine? Und Travis kann nicht anders, als alles in sich aufzunehmen. Hast du ihn dazu überredet, es für heute gut sein zu lassen?«

»Nein, aber er macht eine Pause. Was ist mit dir?«

»Ich werde mich hier aufs Ohr legen. Wir stationieren heute Nacht überall, wo Gerettete sind, Sanitäter.«

»Wo sind die Babys und die anderen Kinder?«

Hannah nahm sie am Arm und zog sie ein Stückchen weg. »Rachel und deine Mutter haben sie nach New Hope gebracht. Niemand weiß, zu wem die Babys gehören. Einige der Frauen erinnern sich daran, schwanger gewesen zu sein, aber nicht an eine Geburt. Nach dem, was wir langsam herauskriegen, haben sie sie ins Labor verfrachtet und betäubt. Wir müssen die Krankenunterlagen durchsehen.«

»Die haben wir.«

»Nicht alle Frauen kamen aus dem Labor zurück. Und nicht alle waren vor der Niederkunft, als sie dorthin gebracht wurden. Fallon, ich habe es immer gewusst, aber … Irgendwie konnte ich wohl nicht glauben, dass jemand so etwas getan hat. Aber jetzt weiß ich, dass es noch schlimmer ist als alles, was ich zu wissen glaubte.«

»Sie werden bezahlen. Die, die es genehmigten, die es anordneten, die es ausführten. Es wird eine Abrechnung geben.«

»Das glaube ich dir. Und ich hoffe, was wir heute taten, wird jedem, der irgendwie an dem Ganzen beteiligt war, einen Schock versetzen. Für den Moment …« Sie rieb sich geistesabwesend den Nacken. »Ich nehme mir jetzt die nächste Frau vor, die duschen und die Kleidung wechseln will. Siehst du die Frau, die Lydia gerade zurückbringt? Die blonde?«

»Ja.«

»Du solltest mit ihr reden, bevor du gehst. Sie wurde gleich bei den ersten Suchaktionen mitgenommen. Sie war zwanzig Jahre lang interniert. Ihr Name ist Nadia.«

Während Lydia die Frau auf eine Pritsche legte und Hannah einer anderen in die Dusche half, bahnte sich Fallon ihren Weg durch den Raum.

Einige streckten eine Hand aus, um sie zu berühren, was Fallon seltsam anmutete und ihr ein Gefühl der Demut einflößte, selbst wenn sie nur auf ein kurzes Wort stehen blieb. Nichts, was sie mitgemacht hatte, kam dem, was diese Frauen und Kinder durchlitten hatten, auch nur im Entferntesten nahe.

Die Blonde starrte aus blassblauen Augen auf sie, als sie sich ihr näherte.

»Nadia. Ich bin Fallon. Hast du schon etwas gegessen?«

»Wir haben Suppe und Brot und Tee bekommen. Danke.«

Sie hörte den Akzent, setzte sich und sprach auf Russisch weiter. »Ich sehe das Licht in dir. Und den Tiger.«

»Es ist zwanzig Jahre her, seit ich meine Muttersprache gehört habe.« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich kam nach Amerika, nach Washington, um dort zu arbeiten. Ich war sechsundzwanzig.«

»Und deine Familie?«

»Mein Bruder auch. Unsere Eltern und die anderen sind in Moskau. Mein Bruder starb in diesem schrecklichen Januar. Die meisten starben. Ich nicht. Als meine Freundin, mit der ich mir eine Wohnung teilte, krank wurde, brachte ich sie in die Klinik. Damals hatte man noch Hoffnung. Die Stadt stand bereits in Flammen, trotzdem gab es noch immer Hoffnung. Aber sie starb auch. Ich versuchte, meine Eltern anzurufen, doch es ging nicht.«

Nadias Finger rieben nervös über die Decke auf ihrem Schoß.

»Ich spürte, was in mir war, sah es an anderen. Aber ich konnte es nicht verstehen. Siehst du das?« Sie zog die Schulter ihres Hemds nach unten und zeigte Fallon das Tattoo eines kauernden Tigers auf ihrem Rücken. »Ich habe den Tiger schon immer geliebt, aber ich habe das alles nicht verstanden. Und überall das Sterben, das Töten, der Wahnsinn, die Flammen. Kreisende Krähen und aufsteigender Rauch.«

Fallon verstand und ergriff Nadias Hand. »Meine Mutter überlebte das Verderben und wurde, was sie ist. Sie und mein Vater flohen aus New York.«

»Dann weißt du Bescheid. Du kennst Geschichten wie die meine.«

»Erzähle mir den Rest der deinen.«

»Da war ein Mann, den ich kannte. Ich hatte mit ihm geschlafen. Es fing gerade an, war noch nichts Ernstes. Aber ich ging zu ihm. Ich hatte Angst, deshalb ging ich zu ihm. Er arbeitete für die Regierung, sagte, er würde mir helfen. Er rief die Soldaten. Sie sagten, sie würden mir helfen, und ich glaubte ihnen. Ich leistete keinen Widerstand. Wir waren zwölf, die sie an diesem Tag aus der Stadt wegbrachten.«

»Sie brachten euch an einen Ort außerhalb der Stadt?«

»In Sicherheit, sagten sie.«

»Alles Magische?«

»Nein, einige Magische, einige Immune. Weg aus der Stadt, aber ich weiß nicht, wohin. Da war etwas in dem Wasser, das sie uns gaben, glaube ich. Irgendwo unter die Erde, glaube ich. Und da fing es an. Anfangs waren es nur Tests – Blutabnahme, Urinproben, Fragen. Es erschien uns beinahe harmlos, selbst dann noch, als sie uns voneinander trennten und einsperrten. Sie gaben uns zu essen, sprachen leise. Alles zu unserem eigenen Wohl, sagten sie. Um eine Heilmethode zu finden. Ich glaubte ihnen, auch dann noch, als die Monate verstrichen und die Ärzte ausgewechselt wurden.«

»Ausgewechselt?«

»Es kamen neue. Militär. Und die Tests waren nicht mehr so harmlos. Sie brachten den Schmerz – und den Tiger. Ich versuchte wegzukommen, zuzuschlagen, und dann gaben sie mir Schocks, oder sie stellten mich ruhig. Sie lullten mich ein, brachten mich an einen anderen Ort mit anderen Leuten, die sich in Geisttiere verwandeln konnten. Und dann wieder an einen anderen Ort, und wieder an einen anderen.«

»Und wieder hierher«, ergänzte Fallon.

»Ja. Ich wusste nicht, dass ich wieder in Washington war, aber andere, die sie zurückbrachten, wussten es. Wir konnten nicht hinaus. Es gab Vergewaltigungen und Schläge, Drogen und Ketten. Manche schafften sie weg, und sie kamen nicht mehr zurück. Sie schwängerten mich. Das Kind wäre jetzt acht Jahre alt, wenn es leben würde. Von da an verfolgte ich alles. Carter, so nannten sie ihn. Er machte grausame Tests mit mir und anderen Schwangeren. Und eines Tages nahmen sie mich mit. Als ich aufwachte, hatte ich kein Kind mehr in mir.«

Sie hob ihr Hemd hoch und zeigte die Narbe des Kaiserschnitts. »Sie haben es mir herausgeschnitten. Monatelang banden sie mich jeden Tag auf eine Liege und pumpten meine Brüste leer. Ich sagte mir, das Kind lebt, das Kind bekommt meine Milch. Aber sie sagten mir nichts. Ich dachte daran, mein Leben zu beenden, aber dann dachte ich wieder, wenn das Kind lebt …

Ich wollte diese Hoffnung haben. Einige von uns konnten von Geist zu Geist miteinander sprechen. Sie sprachen von dir, von der Einen. Es würde der Tag kommen, wenn die Eine ihr Schwert schwingt und das Licht die Finsternis verbrennt.«


Kapitel 13

Als Fallon in dem für sie hergerichteten Quartier eintraf, begann es im Osten bereits zu dämmern. Nadias Geschichte war nicht die einzige gewesen, die sie in dieser Nacht zu hören bekommen hatte, und alle schwirrten ihr im Kopf herum – und gingen ihr zu Herzen.

Geschichten von Folter, Verzweiflung und auseinandergerissenen Familien. Doch durch diese Geschichten dachte sie, womöglich noch von anderen Sammellagern zu erfahren.

Sie brauchte ihre Landkarten. Sie brauchte einen klaren Kopf. Gott, sie brauchte eine Dusche. Einen Drink. Eine Nacht durchschlafen.

Gerade als sie nach dem Wein griff, den eine aufmerksame Seele auf einem Schreibtisch hatte stehen lassen, klopfte es.

Ihr erster Gedanke war: Geh weg. Lasst mich einfach mal fünf Minuten in Ruhe. Doch dann ging sie zur Tür und öffnete.

Duncan stand da, so verschmutzt von der Schlacht wie sie.

»Colin sagte, du bist gerade angekommen.«

Sie erwiderte nichts, trat lediglich zurück, um ihn einzulassen.

»Ich weiß, dass du Mallick für ein paar Tage zu seiner Hütte geschickt hast, und das ist eine gute Entscheidung. Wir werden ihn danach brauchen. Und ich weiß, er hat mit dir über die Inseln gesprochen. Fakt ist, wir können die Truppen nicht für unsere vielen Kriegsgefangenen entbehren, und wir können die Leute sowieso nicht ewig einsperren, denn sonst sind wir kaum besser als sie. Und dann wären da noch all diejenigen von uns, die wir unterbringen, verpflegen, behandeln, einkleiden müssen. Auch die können wir nicht auf Dauer entbehren.«

»Duncan.«

Er schritt weiter im Zimmer auf und ab, verwirbelte die Luft, die Energie. Alles.

»Wir brauchen eine Lösung. Eine, mit der wir leben können, und eine, bei der die Ressourcen für die Geretteten verwendet werden, und für die Truppen und die Leute, die einfach nur versuchen, diese ganze Scheiße zu überleben.«

»Duncan«, sagte sie noch einmal.

Er drehte sich zu ihr, voller Wut, voller Erschöpfung. »Was?«

»Halt den Mund.« Sie packte ihn und schlang die Arme um ihn. »Halt den Mund, halt einfach den Mund«, wiederholte sie und drückte ihre Lippen auf die seinen.

Seine Hände fassten sie am Rücken ihrer Jacke, ballten sich zu Fäusten. Strichen dann noch oben, packten mit einem wütenden Zugriff ihre Haare, zogen ihren Kopf nach hinten. Sein scharfer Blick aus grünen Augen traf ihren.

»Sag jetzt nicht, ich soll aufhören.«

»Halt den Mund«, sagte sie erneut.

Sie zerrte an seinem Gürtel, bis das Schwert samt Scheide scheppernd zu Boden fiel. Er verschloss noch schnell die Tür, dann fiel auch ihr Schwert.

Von der Paarung wusste sie, was ein Farmer eben wusste, aber sie wusste auch, dass dies mehr sein würde. Sie wollte mehr. Sie wollte alles.

»Fass mich an. Gott, fass mich an.«

»Ich versuch es ja.« Er riss ihr die Jacke herunter, schob sie auf das Bett. Legte sich auf sie, ohne den Kuss zu unterbrechen, umfasste ihre Brüste mit beiden Händen.

Ein weiteres Aufbäumen, scharf und heiß aus ihrer Mitte, das sich über den ganzen Körper ausbreitete. Oh ja, hier war mehr. Hätte sie wissen sollen – aber wie hätte sie es wissen können? –, dass die Berührung seiner Hände, so fest, so rau, sie so entfachen würde, so wild, so schnell?

Sie zog an seinem Hemd, er zerrte an ihrem. Nun umfassten seine Hände – diese groben Handteller, diese starken Finger – ihr Fleisch. Raubten ihr den Atem. Sie bäumte sich auf, presste ihr schmerzendes Zentrum an seines.

Ihr Körper, straff, schlank, zitterte unter seinem. Muskeln, gut trainiert und stark. Sie zu fühlen – endlich, endlich, sie zu fühlen – so lang, so sanft, so heiß, als würden Flammen unter ihrer Haut züngeln.

Ihr Herz raste unter seinen Händen, dann seinem Mund. Gott, wie sie schmeckte – hinreißend, verwirrend. Es schoss durch seinen ganzen Leib, heißer Whiskey nach einem herben Schauer. Sie hatte blaue Flecken, Schnitte, Verbrennungen von der Schlacht. Ohne sich dessen bewusst zu sein, heilte er sie mit seinen Berührungen, als er über den Körper strich, den er länger begehrt hatte, als er sich erinnern konnte.

Ihre Hände, so begierig und suchend wie die seinen, glitten abwärts, gruben sich in seine Rippen. Ein plötzlicher, bohrender Schmerz jagte durch ihn. Er zischte laut, kämpfte dabei mit den Knöpfen ihrer Hose.

»Du bist verwundet!«

»Jetzt hältst du den Mund.«

Seine Lippen verschlossen die ihren, während er ihre Hose nach unten schob. Und er spürte ihre Wärme in seine verletzten Rippen gleiten, lindernd, heilend. Sie heilten einander und rissen sich dabei die Kleider vom Leib. Stiefel frustrierten nur mehr; er schleuderte Kraft heraus, und zwei Paare purzelten quer durch das Zimmer.

Er wollte sie sehen, in sich aufnehmen, kosten, doch sein Verlangen blendete ihn. Und sie griff bereits nach ihm, nahm ihn, öffnete sich für ihn.

»Nun«, sagte sie, mit Augen wie Rauch. »Anois ag deireadh.«


Nun, endlich.

Er drang in sie, tief und verzweifelt, und hätte geschworen, dass seine Seele dabei einen Sprung machte. Licht brach durch das Fenster, hell und kühn, durchbrach die Luft, von ihr, von ihm ausgehend. Ein Donner grollte, ein Wirbelwind fauchte. Sie umfasste seine Hände, hielt sie fest.

Sie gab sich dem Licht hin, dem Sturm, ihm. Nahm ihn im Strudel der Körper, der Gemüter, der Kräfte, die zusammenfanden. Die Erregung erfasste sie, scharf wie eine Klinge, und überrollte sie dann wie eine riesige Welle. Sie stieg darauf empor, immer höher, schmeckte die Freiheit so berauschend und süß, dass sie aufschrie.

Es war ein Schrei der Freude.

Atemlos, betrunken, benommen, entsetzt, lag er über ihr. Das Licht, sanfter nun, breitete sich über sie, leuchtete und strömte zwischen ihnen, als sei es flüssig. Er spürte ihr Zittern, nicht vor Kälte oder Schmerz, sondern von demselben überwältigenden Rausch, der durch ihn gefahren war.

Halb träumend, seufzte er. »Ich war so müde und traurig.«

»Jetzt nicht mehr. – Du hattest eine gebrochene Rippe.«

»Jetzt nicht mehr.« Er wollte bleiben, wo er war, drückte sich jedoch hoch, um ihr ins Gesicht zu sehen. Er spürte es, so wie er gewusst hatte, dass er es spüren würde, wie es ihn einfach wieder überwältigte. »Wir haben uns schon einmal so gesehen.«

»Ja.«

»In Träumen und Visionen.«

»Die Realität ist heftiger.« Ihr Blick strich über sein Gesicht, und das Licht in ihren Augen trübte sich etwas ein. »Wenn du es bedauerst, schieben wir es einfach auf unsere Übermüdung.«

Sie wollte ihn zur Seite schieben, doch er ergriff ihre Hand und drückte sie fest.

»Das ist es. Verdammt, genau das ist es. Du bist es. Also gib mir eine Minute, um damit klarzukommen. Mit der Tatsache klarzukommen, dass es keine Rolle spielt, warum. Ich habe das mein Leben lang zurückgedrängt. Letztendlich musste es so kommen, klar. Aber dann … Ich weiß auch nicht, zum Teufel. Jetzt weiß ich, es ist richtig, so wie es ist, und es spielt keine Rolle, warum.«

Ihr Herz schmolz dahin. Sie hielt ihre freie Hand an sein Gesicht und strich durch sein Haar. »Nein, es spielt keine Rolle. Duncan von den MacLeods«, murmelte sie. »Tha Gaol agam ort.«


Er streifte mit seinen Lippen über ihre. »Ich weiß nicht, was das heißt.«

»Duncan von den MacLeods sollte ein wenig Schottisch-Gälisch lernen. Ich liebe dich.«

Er legte seine Stirn an ihre; Gefühle wirbelten durch ihn. »Ich würde es wahrscheinlich auf Irisch verhunzen, von dem, was ich in der Schule gelernt habe. Also bleibe ich lieber bei Englisch. Ich liebe dich.«

Sie zog ihn an sich, um seine Worte, das Versprechen darin, mit einem Kuss zu besiegeln.

Er schmiegte sich an ihre Seite. »Ich wollte dich einfach nur sehen. Musste mit dir über die Insel reden, aber das war größtenteils eine Ausrede. Ich musste dich einfach sehen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du über mich herfallen würdest.«

»Ich wollte eigentlich nur noch etwas trinken, duschen und dann schlafen. Dann sah ich dich. Blutig, mit blauen Flecken, grüblerisch. Und ich wollte nur mehr dich. Ich glaube, wenn du nicht zu mir gekommen wärst, hätte ich das Traurige mit in den Schlaf genommen, anstatt an das Gute zu denken, das wir heute getan haben.«

»Das mit dem Trinken, Duschen und Schlafen verstehe ich. Aber warum warst du traurig?«

»Was sie diesen Leuten angetan haben, Duncan. Mir anzuhören, was sie durchgemacht haben …«

»Ich weiß.« Er streichelte ihren Arm. »Ich habe mit den meisten Geretteten gesprochen.«

»Eine, mit der ich geredet habe, wurde schon bei den ersten Razzien in D. C. verschleppt. Einige der Kinder wurden dort geboren. Sie haben nie etwas anderes kennengelernt als die Finsternis.«

»Wir werden ihnen das Licht zeigen. Es muss einen Weg geben herauszufinden, ob irgendwelche der Frauen Kinder haben, die wir gerettet haben. Ich weiß nicht, ob Rachel das auf medizinischem Weg herausfinden kann, aber magisch müsste es gehen.«

»Einige werden sie gar nicht haben wollen.«

»Andere dafür schon.« Er setzte sich auf, und weil er die Traurigkeit in ihren Augen wieder sah, zog er sie mit hoch. »Andere schon, Fallon. Wie oft haben wir das schon miterlebt? Schau dir Rachel und Jonah mit ihrem Gabriel an – Biologie bedeutet gar nichts. Das ist ihr Kind. Schau dir Anne und Marla mit Elijah an. Und es gibt noch Hunderte weitere Beispiele. Wir kennen sie alle.«

»Du hast recht.« Die Wolken in ihren Augen verzogen sich. »Du hast absolut recht. Ich bin so froh, dass du hier bist.«

Eine Schulter zum Anlehnen, eine gute Portion gesunder Menschenverstand – und, Dank an alle Götter, Verständnis, das war es, was sie jetzt brauchte.

»Oh, wir haben so viel zu tun. Ich glaube, ich kann mit dem arbeiten, was ich von einigen der Geretteten erfahren habe, die in verschiedene Sammellager gebracht wurden. Und du und Mallick habt recht, wir müssen die Kriegsgefangenen umsiedeln. Wir müssen darüber reden, wie wir das alles bewerkstelligen wollen. Wie und wann wir …«

Er zog sie an sich und küsste sie sanft. »Das werden wir alles tun, aber jetzt nehmen wir uns ein paar Stunden für uns. Wir duschen und finden heraus, wie es ist, Sex zu haben, wenn wir nicht blutverschmiert und angeschlagen sind.«

»Das ist ein Plan.«

»Ein guter sogar. Und wir könnten auch etwas essen.«

»Apropos essen.« Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. »Ich bin am Verhungern.«

»Siehst du, ein wirklich guter Plan.« Er zog sie auf die Füße. »Und dann kann ich dich mit auf die Inseln nehmen, an die Mallick und ich denken. Und alles andere tüfteln wir danach aus.«

Er machte eine Pause und betrachtete sie eingehend. Groß, schlank, nackt. »Mann, ich hatte es wohl ganz schön eilig. Du bist noch viel schöner geworden, seit ich dich das letzte Mal nackt gesehen habe.«

»Damals warst du nicht gerade beeindruckt.«

»Das war gelogen.«

Sie lächelte, und dann gingen sie Hand in Hand ins Badezimmer. »Ich weiß.«

Am nächsten Vormittag, wieder energiegeladen, traf sie sich mit Colin in dessen Hauptquartier, um ihm die Grundzüge des Plans für die Kriegsgefangenen zu erklären.

»Ihr wollt sie auf abgelegene Inseln bringen.« Er schob sich von seinem Computer weg. Es wurmte sie, dass er so gut mit der Technik zurechtkam – ein Talent, das ihr absolut fehlte. »Auf tropische Inseln mit Ressourcen, Unterkünften oder dem Material, welche zu bauen.«

»Sie würden schon noch beaufsichtigt werden. Wir würden zwar keine Wachen auf diese Inseln bringen, aber wir haben Mittel und Wege, um sie zu beobachten und die Kontrolle zu behalten.«

»Verstehe.« Er stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Einige von ihnen verdienen aber keinerlei Freiheit.«

»Darüber werden wir bestimmen. Allerdings können wir sie nicht alle auf ewig einsperren. Nicht nur, weil wir einfach nicht so sind, sondern weil wir auch das entsprechende Personal und Material nicht erübrigen können. Ich muss zuerst die Örtlichkeiten sehen, deshalb bringt Duncan mich dorthin. Aber es scheint eine gute Lösung zu sein.«

»Nicht für Hargrove oder Carter.« Er warf ihr einen wilden Blick zu. »Nicht für die beiden. Da ziehe ich eine Grenze.«

»Da stimme ich dir zu. Die werden ihr restliches Leben im Gefängnis verbringen. Ich sehe es mir an, und wenn wir uns alle in New Hope treffen, werden Duncan und ich den Plan allen Kommandanten vorstellen. Wir müssen nach vorne schauen, Colin. Nicht nur bis zur nächsten Schlacht, sondern auf die Welt, die wir am Ende haben wollen.«

»Du machst dir Sorgen um die Welt. Ich mache mir Sorgen um die nächste Schlacht.« Er zuckte die Achseln und schritt auf und ab.

Er bewegt sich wie ein Soldat, dachte sie, sieht auch aus wie einer mit dem robusten Körperbau, dem geraden Rücken, dem Kriegerzopf. Er war schon immer einer gewesen, schon als lästiger, wenn auch geliebter Bruder, der seltsame Dinge sammelte und gern Basketball spielte.

Sie wollte ihm das gerade sagen, als er über die Schulter zu ihr zurückblickte.

»Du und Duncan also.«

»Er war schon auf den Inseln, und Mallick soll sich ausruhen und erholen, deshalb führt er mich, und dann werden wir sehen.«

»Ja, ja, ich meine, du und Duncan, ihr habt es schließlich getan. Also, ich meine, ihr habt es angepackt.«

»Was?« Zuerst kam der Schock, dann die bis auf die Knochen gehende Verlegenheit, die nur eine Schwester fühlen konnte, die sich einem derart grinsenden Bruder gegenübersah. »Woher weißt du das?«

»Mann, Fallon, alle wissen es. Das war doch, als wäre die verdammte Sonne explodiert. Und hast du schon mal hier rausgeschaut?« Er deutete auf das Fenster. »Der Baum da, hinter dem Gedenkstein.«

»Was meinst du damit, alle wissen es? Was hat ein Baum zu tun mit …« Nun schaute sie. »Ein Lebensbaum«, murmelte sie.

Er blühte – wie der bei Mallicks Hütte – und war voller Blüten und Früchte.

»Für mich ist das ohnehin cool. Er ist ein guter Typ. Jetzt zu Dad.«

»Später. Ich muss mir die Inseln ansehen und dann nach New Hope zurück. Sieh zu, dass Travis nicht zu viel auf sich nimmt. Für ihn ist es schwerer. Er spürt … alles.«

»Ich weiß.« Er fügte ein süffisantes Lächeln hinzu. »Er hätte es auch gespürt, wenn ich ihm letzte Nacht einen Floh in sein Bett gesetzt hätte, und daraufhin hätte er sich etwas ausgedacht, um es mir zurückzuzahlen.«

Brüder, dachte sie. So waren sie eben.

»Gute Reise und so«, fügte Colin hinzu, und dann noch: »Oh, warte.«

Er öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und nahm das Messer mit der Scheide heraus, die Travis ihr zum dreizehnten Geburtstag gemacht hatte. »Der Kleine sagte, das hast du ihm geliehen, und bat mich, es dir zurückzugeben. Marichu hat ihn hergebracht. Sie hat sich übrigens wieder in den Griff bekommen«, sagte er auf eine Weise, die Fallon sagte, dass er doch irgendwie etwas mit ihr hatte.

»Danke. Der Junge ist okay?«

»In der Kaserne. Einer unserer neuen Rekruten.«

Sie nickte und befestigte das Messer an ihrem Gürtel. »Trainiere ihn gut. Wir sehen uns in New Hope.«

»Hey, Fallon«, sagte er, als sie zur Tür ging. »Wir halten sie auf Trab.«

»Wir machen weiter.«

Sie kam nach Hause, als der Abend dämmerte, und fand ihre Mutter am Herd etwas rühren, das einfach himmlisch duftete. Alles so normal, dachte sie, nach all dem Blut und der Schlacht, aber auch nach einem Tag voller Wunder.

Dankbar umarmte sie Lana von hinten und drückte sie fest an sich.

»Da ist ja mein Mädchen.«

»Und da ist meine Mom.«

Lana drehte sich um, erwiderte Fallons Umarmung und betrachtete sie dann, zunächst lächelnd, doch als sie ihr Gesicht studierte, während sie es mit beiden Händen umfasste, wurde sie ernst. »Dein erstes Mal«, sagte sie.

»Was …«

»Duncan. Natürlich Duncan.«

»Ich … du … woher weißt du es?«

»Ich hatte auch einmal ein erstes Mal. Und ich sehe ein Wissen und Funkeln in deinen Augen. Er hat dich glücklich gemacht.«

»Ja.« Die anfängliche Befangenheit fiel von ihr ab. »Ich liebe ihn. Er liebt mich.«

»Ich weiß.«

»Es war wundervoll.« Das Gefühl überkam sie erneut, und sie drehte sich im Kreis. »Ich wusste nicht, dass ich so viel fühlen kann. Man kann Geschichten lesen oder zuhören, wie sich Soldaten über Sex unterhalten. Ich konnte sogar sehen, wie du und Dad einander anschaut, aber ich wusste es nicht. Ich konnte es nicht wissen, bis er mich berührte.«

Mit einem Seufzer legte sie eine Hand auf ihr Herz. »Und dann tat er es. Wenn wir so zusammen sind, dann bin ich nicht die Retterin oder die Eine, oder sonst irgendetwas, sondern … nur ich.«

»Ich weiß«, sagte Lana erneut.

»Ist es für dich mit Dad auch so?«

Nun war es an Lana zu seufzen. Sie stellte den Kessel auf und wählte Kräuter für Tee aus. »All die Monate, die wir zusammen waren, die Zeit, bevor du geboren wurdest, und danach, hat er mich nie berührt, nie gefragt. Er begehrte mich, und das wusste ich. So wie er wusste, dass ich meine Trauerzeit für Max brauchte. Und in dieser Zeit verliebte ich mich, langsam und vollkommen.«

Sie holte Tassen und den Honig, den Fallon so gerne mochte. »Es war der Tag, an dem Mallick kam. Das neue Jahr. Das Ende des Jahres eins. Als wir wieder allein waren, wir drei, sagte ich ihm, ich würde ihn lieben und wollen, dass nun unser Leben zusammen wirklich beginnen soll. Und als er mich berührte, endlich, war ich nur mehr ich.«

»Das hast du mir nie erzählt.«

»Bis jetzt wäre es lediglich eine hübsche Geschichte gewesen. Nun verstehst du es. Wir haben Glück, du und ich, gute Männer zu lieben und von ihnen geliebt zu werden. Trotz allem, trotz Krieg, Verlusten, Siegen, können wir immer noch Frauen sein, die gute Männer lieben.«

Sie brachte den Tee, dazu Kekse, und setzte sich, um zu reden und ihrer Tochter zuzuhören.

»Ich wusste nicht so recht, was ich tun musste – ich meine, abgesehen von der rein praktischen Seite. Da ist ja noch so viel mehr.«

Lana biss lachend in einen Keks. »Danke der Göttin dafür.«

»Oder dass es sich so gut anfühlen
 würde. Alles. Wir waren noch blutverschmiert und angeschlagen von der Schlacht, aber das machte gar nichts aus.«

»Könnte es sogar besser gemacht haben«, meinte Lana.

»Dann, in der Dusche, haben wir …« Sie verstummte, rührte Honig in ihren Tee. »Ist es komisch, sich das anzuhören?«

»Ich klopfe mir gerade selbst auf die Schulter dafür, dass ich eine Mutter bin, deren Tochter sich nicht scheut, mit ihr darüber zu reden. Aber … was deinen Vater angeht, behalten wir die Details lieber für uns.«

»Weiß er es, so wie du?«

»Unwahrscheinlich. Lass es mich ihm schonend beibringen.«

Das wird wohl besser sein, dachte Fallon, viel besser, diesen Teil ihrer Mutter zu überlassen. »Gute Idee. Oh, ich habe noch etwas vergessen. Als wir, das erste Mal, als wir – also, das Licht ist einfach explodiert. Es brach überall durch, auch durch mich, durch ihn. Und draußen veränderte sich der Baum hinter dem Gedenkstein. Es ist jetzt ein Lebensbaum, wie der von Mallick.«

»Ah.« Lana lehnte sich zurück. »Das erklärt es. Mit unserem Erinnerungsbaum passierte dasselbe. Ich dachte, das ist ein Zeichen für den Sieg, aber nun verstehe ich es. Andererseits, die Liebe ist ein Sieg.« Sie legte eine Hand auf die von Fallon. »Ohne sie bedeuten alle Schlachten nichts.«

»Es wird noch mehr Schlachten geben.«

»Aber du wirst in sie hineingehen mit einer Sache mehr, für die du kämpfst.«

»Ich hatte Angst, es würde mich schwach machen, aber das war falsch. Ich fühle mich jetzt sogar stärker. Das werde ich auch sein müssen. Es kommen Dinge – ich kann sie nicht klar sehen, aber sie kommen. Eine Flamme aus dem Norden, ein Wahnsinn, der sich zusammenbraut, eine geschwärzte Seele hinter einer Maske der Unschuld. Kannst du es auch sehen? Der Bolzen einer Armbrust durch ein treues Herz. Der schwarze Drache, der seinen langen Schatten bringt, um die Hoffnung zu ersticken. Welche Händel müssen abgeschlossen, welcher Verlust erlitten, welches Opfer gebracht werden, damit das Licht durch die Finsternis brennt?«

Fallon senkte den Kopf. »Ich kann es nicht genau sehen, aber ich weiß, dass es kommt.«

»Wenn es so weit ist, werden wir ihm begegnen.« Lana ergriff Fallons Hände. »Jeder Einzelne von uns.«

»Ich muss noch über so vieles mehr mit dir reden. Über dich, Dad, Travis, auch Ethan. Noch bevor wir uns mit den anderen Kommandanten und den alten New Hopern treffen.«

Lana blickte zur Tür. Simon kam herein. »Du hast Glück. Wir sind gerade dabei …« Etwas an ihm ließ sie innehalten. »Ethan.«

Simon legte eine Hand auf Lanas Schulter. »Dem geht es gut. Er ist zu Eddie rübergegangen. Baby, es ist Joe.«

»Oh. Ich werde …«

»Lana, Ethan sagt, es ist Zeit.«

»Oh nein. Aber …«

»Er sagte, Joe ist bereit. Er braucht nur Eddie, damit er ihn gehen lässt.«

Tränen traten in Lanas Augen. »Ich muss hin.«

»Geh.« Fallon stand auf. »Du gehst. Wir machen das Abendessen fertig. Geh, geh zu Joe.«

Lana zögerte nicht, sie holte nicht einmal ihren Mantel. Sie beamte sich zu Eddies Haus hinüber.

Sie fand Eddie, Fred, alle Kinder im Farmhaus auf dem Boden versammelt. Joes Kopf ruhte in Eddies Schoß. Ethan, ihr starker, süßer Junge, kniete vor ihm und streichelte den schwer atmenden Hund.

Sie kniete sich neben ihn, legte eine Hand auf das alte, treue Tier. Und wusste, dass ihr Sohn recht hatte. Es war Zeit. Sie traf Eddies Blick, und die Hoffnung darin brach ihr das Herz.

»Er will nicht fressen. Vielleicht kannst du …«

»Er ist so müde, und alles tut ihm weh.« Ethan sprach sanft, während er das Tier streichelte. »Er wird dich nicht verlassen, bis du ihm dein Okay gibst. Er wird darum kämpfen, nicht zu gehen, weil die Liebe so stark ist. Er träumt noch immer. Er träumt davon, Bälle und Stöckchen zu holen und lange Spaziergänge zu machen. Und mit dir zu spielen, und mit Kindern.«

Mit sanften Händen tröstete Ethan den Hund unermüdlich, während er in Joes Herzen las. »Jem und Scout und Hobo rennen und spielen, aber er kann nur zuschauen. Er will auch wieder rennen und spielen, aber das wird er nicht, solange du nicht sagst, es ist okay. Er vermisst Lupa und weiß, dass Lupa ihn erwartet, darauf wartet, mit ihm zu raufen und zu rennen. Aber du musst ihm sagen, dass er gehen darf.«

»Glaubst du das?« Eddie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Dass er dahin geht, wo er rennen und Bällchen holen und mit Lupa spielen kann? Glaubst du das wirklich?«

»Ich weiß es. Unsere Hunde, Harper und Lee, sind auch dort. Sie wollen ihn kennenlernen.«

»Kann er dann einen roten Ball haben?« Willow presste ihre roten Löckchen an die Schulter ihrer Mutter. »Kann er bitte einen roten Ball haben?«

»Natürlich kann er das.« Weinend drückte Fred einen Kuss auf Willows Haare. Sie ergriff Eddies Hand, küsste sie.

»Okay. Okay. Sagt ihm jetzt alle Auf Wiedersehen.« Eddie schnaufte schwer, und Joe schaute mit einem Blick voller Liebe und Vertrauen zu ihm auf. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich schätze, wir haben einander gerettet. Wir hatten bei Gott ein paar schöne Abenteuer, nicht wahr, mein Junge? Und jetzt darfst du gehen. Du ruhst dich aus und lässt alles gut sein. Dann findest du Lupa und lernst Harper und Lee kennen, und all die anderen. Und du jagst ein paar Eichhörnchen.«

Joe leckte Eddies Hand, dann schlief er mit einem Seufzer ein.

Später, als Lana mit einem geborgten Mantel nach Hause ging, legte sie einen Arm um Ethans Schultern. »Er hätte Joe nicht gehen lassen können ohne deine Hilfe, Ethan. Ich weiß auch nicht, ob ich es gekonnt hätte.«

»Ich wollte ihn auch nicht gehen lassen, aber er musste gehen.« Ethan blickte zurück. »Sie stellen Kerzen ins Fenster, damit er den Weg findet.«

»Das tun wir auch. Schau.« Sie deutete nach vorn. »Wir haben es schon getan.«

»Er kommt wieder, weißt du. Er wird den Weg zurück finden. Zurück zu Eddie. Menschen tun das, und auch einige Tiere, wenn ihre Liebe stark genug ist.«

Er sah sie an. Es versetzte Lana einen Stich zu erkennen, dass ihr Jüngster inzwischen so groß war wie sie. »Deswegen können sie uns nicht besiegen. Ich weiß nicht, warum sie uns töten und alles zerstören wollen, was gut ist. Ich kann fühlen, was sie fühlen, aber ich kann es nicht verstehen. Ich weiß, dass sie uns wehtun, uns etwas wegnehmen können, aber sie können uns nicht besiegen, weil wir einen guten Hund so sehr lieben können, dass wir ihn gehen lassen können, selbst wenn es uns schmerzt. Sie können das Land verbrennen, aber wir bestellen es. Sie können es erneut verbrennen, und wir bestellen es wieder. Sie können uns nicht hindern. Sie können nicht gewinnen.«

»Oh, Ethan.« Sie zog ihn fester zu sich, und sie gingen auf die Lichter in den Fenstern zu. »Das zu hören war genau das, was ich heute Abend brauchte.«

»Du musst mich mit Fallon gehen lassen.«

»Das ist etwas, das ich lieber nicht hören möchte.«

»Sie brauchen Leute für die Pferde, die Jagd- und Kampfhunde. Ich kann kämpfen, aber ich mache mich nützlicher, wenn ich meinen Platz für einen besseren Soldaten freimache. Du … es ist Zeit, Mom, dass du mich gehen lässt.«

»Du hast schon mit deinem Vater gesprochen.«

»Jetzt spreche ich mit dir. Ihr alle geht, und ich bleibe.«

»Was du hier tust, ist …«

»Wichtig, sicher. Aber ich bin kein Kind mehr, und ich habe Fähigkeiten, die bei einem Kampf helfen können und werden. Ich muss sie einsetzen. Du musst es mich tun lassen.«

»Die Götter verlangen so verdammt viel.« Sie schaute zu den Sternen auf. »Sprich mit Fallon. Ich stelle mich dir nicht in den Weg. Aber lass uns heute Abend zusammen essen und dabei nicht über den Krieg sprechen. Wir erzählen uns lieber Geschichten von Joe. Danach sprechen wir dann darüber und über alles, was deine Schwester uns zu sagen hat.«

»Wird sie uns auch sagen, dass sie und Duncan nackt zusammen waren?«

»Ich – Ethan!« Sein Grinsen brachte ihr ihren Jüngsten zurück. »Woher weißt du davon?«

»Ein Vögelchen hat’s mir gezwitschert.«

Sie musste lachen. »Du bist einer der wenigen, die das sagen und wirklich meinen können. Behalte es einfach für dich.« Vor der Tür blieb sie stehen. »Das meine ich ernst.«

»Dad weiß es nicht.«

»Nur Joe-Geschichten«, wiederholte sie und öffnete die Tür.

Nach dem Essen und nachdem das Geschirr abgeräumt und alle Geschichten den schlimmsten Kummer gelindert hatten, schenkte Lana für sich und Fallon Wein ein. Travis, der aus Arlington zurück war, holte ein Bier für sich und Simon.

Ethan schaute auf den Tee in seiner Tasse.

»Warum kann ich kein Bier haben? Fallon durfte Bier trinken, als sie so alt war wie ich.«

»Ein bisschen älter«, korrigierte Lana.

»Und sie hatte gerade ein ausgewachsenes Mannsbild umgehauen«, erinnerte sich Simon. »Ohne magische Hilfe. Wenn du das machst, werde ich dir persönlich dein erstes Bier servieren. In der Zwischenzeit …«

»In der Zwischenzeit …«, wiederholte Fallon, »gibt es hier einiges, das ich vor dem formellen Treffen durchgehen möchte, zum Beispiel was den Zustand der Verwundeten und der Geretteten betrifft. Aber zuvor muss ich mit dir über die Kriegsgefangenen reden.«

»Wir haben bisher ungefähr sechzig befragt«, sagte Simon. »Es sind einige Knallharte dabei. Und einige, die eingezogen wurden, oder besser gesagt, sie wurden zum Dienst gezwungen. Manche sind kaum älter als Ethan, wurden ihren Familien weggenommen und in Ausbildungslager gesteckt, wo ihnen Tag für Tag die Bedrohung durch die Übernatürlichen eingetrichtert wurde. Und die meisten, fast alle, haben Familie, auch magische Familienangehörige.«

»Sie bringen sie also gegen uns auf, oder versuchen es zumindest.« Travis nippte mit hartem Blick an seinem Bier. »Wir sind für sie dasselbe wie die Dunklen Übernatürlichen. Mist, viele von ihnen rechnen damit, dass wir sie foltern oder einfach einen Blitz rufen, der sie auf der Stelle erschlägt.«

»Sie sind indoktriniert, einer Gehirnwäsche unterzogen. Wir kennen das.« Fallon erhob eine Hand. »Wir haben einige bereits erfolgreich wieder umgedreht. Es ist wichtig, dass wir das weiterhin versuchen. Aber für die, die uns auslöschen wollen, brauchen wir eine andere Lösung. Für einige, wie Hargrove, bedeutet das lebenslänglich Knast. Aber dazu können wir nicht Tausende weitere verurteilen. Es sollte eine Wahl geben, für uns, für sie.«

»Und die wäre?«, fragte Simon.

Sie berichtete ihnen von den Inseln und legte ihnen die Grundzüge dar, die sie mit Duncan ausgearbeitet hatte.

»Es kann sein, dass wir eine für die ganz schwierigen Fälle nehmen, und die andere für die, bei denen wir glauben, oder hoffen, dass sie sich ein anderes Leben aufbauen werden.«

»Das ist ziemlich radikal«, meinte Travis, doch Simon schüttelte den Kopf.

»Aber nicht ohne Beispiel. Die Engländer schickten Leute hierher – in ihre ehemaligen Kolonien – und nach Australien.«

»Ohne eine Wahlmöglichkeit, und als Schuldknechte. Wir lassen ihnen eine Wahl«, fügte Fallon hinzu. »Und sie werden eine Art Freiheit genießen. Vielleicht ist es keine ideale Wahl – Gefängnis oder Umsiedlung. Auf jeden Fall würden wir eine Art Gremium brauchen, das entscheidet, wer überhaupt wählen darf. Und das entscheidet dann auch, wer die Chance bekommt zurückzukehren, und wann. Wir müssten ausrechnen, wie viel wir ihnen an Versorgungsgütern, Ausrüstung und Ressourcen mitgeben müssten. Das wird kompliziert werden, und mehr als einer wird dagegen sein, einem feindlichen Kämpfer eine Wahl einzuräumen.«

»Aber es ist das Richtige.« Lana hatte bisher nur zugehört, aber ihr Herz und ihren Verstand befragt und abgewogen. »Auf dem Weg hierher sah ich zum ersten Mal solche, ob mit Kräften oder ohne, die nie gerettet werden können. Das war sogar schon vor dem Verderben so. Aber ich sah auch welche, die Angst hatten oder verzweifelt waren und aus Angst und Verzweiflung Dinge taten, die sie sonst nie getan hätten. Ich habe meine Kraft benutzt, um Schaden zuzufügen und zu töten, und ich werde das wieder tun. Das ist eine Wahl, eine Entscheidung, mit der wir alle leben müssen, denn das, wogegen wir kämpfen, fordert sie uns ab. Aber wir sind nicht so wie die, gegen die wir kämpfen, und wenn es eine Wahl gibt, entscheiden wir uns für das Richtige. Und dies ist richtig.«

»Hätte ich nicht besser sagen können.« Simon prostete ihr mit seinem Bier zu. »Legen wir uns das zurecht, damit wir, wenn wir gegen diese Argumente anrennen, die Antworten parat haben. Willst du Duncan mit dabeihaben?«

Ethan kicherte, was Fallon veranlasste, ihm einen drohenden Blick zuzuwerfen. Simon blickte nur verdutzt. »Was denn?«

»Nichts.« Lana gab Travis lächelnd einen mütterlichen, magischen Stups. »Ich bin sicher, Katie freut sich, wenn Duncan dabei ist. Aber heben wir uns das für morgen auf. Also, wo genau sind diese Inseln?«

»Ich habe Karten.« Fallon stand auf, um sie zu holen, und breitete sie dann auf dem Tisch aus.

Am Ende ging sie nach unten in ihr Zimmer mit dem Gefühl, dass sie mit der Unterstützung der vereinten Familie gut gegen mögliche Andersdenkende aufgestellt waren.

Als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, stand Duncan vom Stuhl auf und legte seinen Skizzenblock beiseite. »Na, das hat gedauert.«

»Ich wusste nicht, dass du hier bist. Wir haben weitere Details zu den Inseln ausgearbeitet. Du hättest hinaufkommen – dabei sein – sollen. Na ja.«

»Es ist ein bisschen komisch mit deiner Familie über uns, und ich könnte mir vorstellen, dass mich dein Dad hochkant hinausbefördert, wenn er mich hier findet. Aber.«

»Aber.« Sie verschloss die Tür und ging zu ihm.


Kapitel 14

Während die Kommandanten eintrafen, fragte sich Fallon, wie lange die Feierlaune wohl anhalten würde, nachdem sie die geplante Tagesordnung vorgestellt hatte.

Sie begrüßte Mick und zupfte amüsiert an dem seitlichen Zöpfchen, das er grellblau gefärbt hatte.

»Der letzte Schrei bei den Elfen«, klärte er sie auf.

»Wenn du das sagst.«

»Viele der Gestaltwandler lassen sich Tattoos von ihren Geisttieren machen. Auf diese Art …«

»Knüpfen sie an ihr Erbe an«, beendete Fallon den Satz für ihn. Sie sah sich die bunte Mischung der inzwischen Anwesenden an. »Und geben damit ein Statement ab. Die Magischen verbergen nicht mehr, wer und was sie sind. Ich mag das.«

Duncan kam zu ihr und legte auf eine bestimmte Art seine Hand auf ihre Schulter, die Micks Grinsen verblassen ließ. »Mick. Das Blau gefällt mir. Mallick ist hier.«

»Oh.« Fallon drehte sich zu ihm um. »Ich habe nicht damit gerechnet …« Sie blickte zurück, sah die Verletzung in Micks Miene. Ehe sie etwas sagen konnte, drehte er sich um und ging davon.

»Hart für ihn«, bemerkte Duncan, worauf Fallon sich wieder ihm zuwandte.

»Was weißt du davon?«

»Mein Gott, Fallon, ich habe Augen im Kopf. Ich sehe doch, wie er dich ansieht – wahrscheinlich, weil ich dich genauso ansehe.«

»Bist du hergekommen, um mir von Mallick zu berichten, oder um deine Ansprüche anzumelden?«

»Beides.«

»Arsch.«

Ohne beleidigt zu sein, zuckte Duncan einfach nur die Achseln, und sie ging quer durch den Raum zu Mallick.

»Du hast deine Bienen alleingelassen.«

»Die werden auch noch da sein, wenn ich wieder zurück bin. Ich dachte, du brauchst mich vielleicht heute.«

»Stimmt. Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich rechne mit einigen starken Einwänden bezüglich dessen, was ich heute vorschlagen will.«

»Ist es denn ein Vorschlag?«

»Nachdem, was ich in D. C. gesehen habe, abgesehen von der Schlacht, werden wir solch ein totalitäres und Menschen verachtendes System nicht wieder einführen.«

Sie dachte an Micks blaues Zöpfchen, an die Tattoos von Geisttieren. »Stämme bilden sich, Mallick, und sie sind stolz darauf. Ihre Stimmen müssen gehört werden. Und dennoch …«

»Sie brauchen Führung und müssen auf ein Ziel hin geeint werden. Es müssen Gesetze gemacht werden, damit der Frieden hält, sobald er erreicht ist. Das ist deine Aufgabe.«

»Dann fange ich besser gleich damit an. Setzt du dich neben mich?«

»Immer doch.«

Als sie zu dem großen Tisch ging, traf ihr Blick den ihres Vaters, und sie nickte. Er zeigte auf Colin.

Sie nahmen Platz, und andere folgten ihrem Beispiel.

»Ich weiß, ihr habt alle viel erlebt bei der Schlacht um Washington«, begann Fallon. »Wir haben unsere Toten begraben und unsere Verwundeten versorgt. Ich danke euch allen für euren verantwortungsvollen Einsatz. Und genau dieser ist es, der uns nun weiter nach New York bringen wird.«

Sie hörte das Jubelgeschrei und die Schlachtrufe, das Donnern von Fäusten auf den Tisch. Stämme bilden sich, dachte sie noch einmal, und Kriegstrommeln schlagen noch immer.

»Wir haben zehntausend Leute nach D. C. geführt.« Sie sprach lauter, um den Lärm zu übertönen. »Wir werden zehntausend und mehr nach New York führen. Dort herrschen die Dunklen Übernatürlichen, und an den Grenzen der Stadt plündern und brandschatzen Raider. Und auch wenn Hargroves Herrschaft vorüber ist, gibt es noch viele Militärs, die uns so gnadenlos jagen wie die Dunklen Übernatürlichen, die Nichtmagische zum Dienst zwingen, um ihre Reihen zu füllen, und Enklaven von Purity Warriors, die Sklaven halten und Exekutionen durchführen.«

»Wenn wir jedoch New York eingenommen haben, werden es nicht mehr so viele sein.« John Little donnerte einmal mehr mit der Faust auf den Tisch. »Wir werden sie dezimieren. Wir sperren sie ein. Meine Truppen sind bereit.«

Fallon nickte und nahm den Ball auf. »Wir werden alle bereit sein. Aber wir brauchen die zehntausend und mehr. Und mehr«, wiederholte sie. »Einige, die wir eingesperrt haben, wurden unter Zwang eingezogen. Zum Kämpfen gezwungen. Sie würden mit uns kämpfen, oder uns anderweitig unterstützen.«

»Wie viele von uns haben sie getötet?«, fragte Little.

»Wie viele von ihnen haben wir getötet?«

Duncan ergriff das Wort. »Jamie Patterson, siebzehn, ein Nichtmagischer. Bei einer militärischen Suchaktion seiner Familie entrissen, zwangsrekrutiert. Sie nahmen auch seine Familie mit. Seine Schwester, eine Elfe, vierzehn. Und seine Eltern. Man sagte ihm, seine Schwester komme in ein Sammellager. Sein Vater in ein anderes Ausbildungslager als er, seine Mutter wieder in ein anderes. Nach fünf Jahren würden sie entlassen. Falls er versuche zu desertieren oder sich weigern würde zu kämpfen, würden er und seine ganze Familie als Verräter verurteilt und hingerichtet.«

»Vielleicht ist das seine Geschichte«, wandte Little ein, »aber …«

»Seine Wahrheit«, korrigierte ihn Duncan. »Seine Schwester, Sarah Patterson, war in D. C. im Gefängnis. Sollen wir ihr sagen, weil ihr Bruder gezwungenermaßen gegen uns kämpfte, würden wir ihn jetzt gefangen nehmen?«

»Es gibt Dutzende weitere mit ähnlichen Geschichten«, ergriff nun Simon das Wort. »Sind wir nicht auch angetreten, um unsere Werte zu vermitteln?«

»Hör mal, Mann, ich bin doch nicht herzlos.« Little rieb sich mit seiner großen Hand über das Gesicht. »Aber wie sollen wir ihnen vertrauen können?«

»Wie sollen wir denen vertrauen, die bisher zu uns kamen?«, fragte Lana. »Nicht jeder, der sich in unsere Gemeinschaften einbrachte, hatte gute Intentionen.«

»Der verfluchte Kurt Rove«, brummte Eddie. »Du wirst immer totale Nichtsnutze dabeihaben, aber du kannst nicht alle über einen Kamm scheren, Mann.«

»Sie können und sollten zumindest eine Wahl haben.« Fallon wartete einen Moment. »Diejenigen, die fähig und willens sind zu kämpfen, sollten kämpfen. Sie werden dann von vertrauenswürdigen Kommandanten ausgebildet. Die, die nicht kämpfen wollen oder können, sollten sich auf eine andere Weise nützlich machen. Wenn sie eine Fähigkeit haben, können sie diese anbieten. Und diejenigen, die auf der Suche nach ihrer Familie sind, haben unser Wort, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, diese Familienangehörigen zu finden und sie wieder miteinander zu vereinen.«

»Wir haben bei uns einige Gestaltwandler, unter anderem ein Zwillingspaar.« Mick trommelte mit den Fingern auf den Tisch, ohne Fallon anzusehen. »Sie kamen zu uns ein paar Tage, nachdem wir The Beach eingenommen hatten. Sie waren etwa sechs oder sieben Jahre lang in Sicherheitsverwahrung gewesen – so genau wussten sie es nicht mehr. Sie konnten entkommen, als ein Haufen durchgeknallter Raider das Sammellager stürmte. Als das Militär sie vor Jahren aufgegriffen hatte, waren sie ungefähr acht gewesen. Die Eltern versuchten, es zu verhindern und wehrten sich. Doch die Soldaten töteten ihre Mom vor ihren Augen, brannten das Haus nieder und verschleppten ihren Dad. Sie hatten auf ihn geschossen, deshalb wissen sie nicht, ob er noch am Leben ist.«

Er blickte zu Little auf der anderen Seite des Tisches. »Wir alle haben solche Geschichten gehört. Ich bin nicht der Meinung, dass wir aus Gefangenen erneut Gefangene machen sollten, denn genau das würde geschehen.«

Little schnaubte unwirsch. »Einige von denen sind garantiert Arschlöcher!«

Mick grinste. »Wenn wir die Arschlöcher alle einsperren, wo bleiben dann wir beide?«

Little lachte, winkte ab. »Okay, okay.«

Thomas beugte sich nach vorn. »Wie können wir überprüfen, dass sie eingezogen wurden oder Familie haben, wie sie behaupten?«

»Wir haben Unterlagen.« Chuck meldete sich zu Wort. »Wir haben eine ganze Menge Dokumente aus D. C., die wir sichten müssen. Es wird also noch etwas dauern.«

»Aber wir kommen voran.« Arlys schrieb wie immer mit. »Die meisten werden zwischen fünfzehn und fünfunddreißig eingezogen. Das ist eine Praxis, die schon seit fast zwanzig Jahren anhält. Einige der Eingezogenen wurden auch indoktriniert. Sie akklimatisierten sich, entweder aufgrund ihres Charakters oder im Lauf der Zeit – wer weiß. Aber wir haben niemanden gefunden, der entlassen wurde. Wen sie einmal hatten, den ließen sie nicht mehr gehen.«

Sie legte ihren Schreibblock zur Seite. »Es gibt auch jede Menge Aufzeichnungen von Verurteilungen und Hinrichtungen. Wenn zum Beispiel jemand versuchte zu fliehen, oder das Kommando einfach nicht zufrieden mit ihm war. Das benutzten sie dann, um die Truppen zu ›motivieren‹«

»Scheißkerle.« Little lehnte sich zurück. »Demnach haben wir jetzt die Leute, die sich akklimatisiert haben, oder wie zum Teufel das heißt; aber die können wir doch nicht einfach frei laufen lassen und ihnen eine Waffe in die Hand drücken.«

»Finde ich auch«, stimmte Thomas zu, und damit begann das Gemurmel am Tisch.

»Wie lange sollen wir sie eurer Meinung nach einsperren?«, fragte Eddie. »Wie viele Leute ziehen wir von den Kampftruppen ab, um sie zu bewachen? Und dann müsste man sie auch noch ernähren, medizinisch versorgen, kleiden?«

»Und wenn wir das Ganze gewinnen?«, warf Will ein. »Was dann?«

»Es sind schon jetzt so viele.« Troy blickte in die Runde, in der alle durcheinanderredeten. »Wo sollen wir weitere Personen unterbringen?«

»Wir können sie nicht einfach laufen lassen, und wir werden ganz sicher nicht mit Hinrichtungen anfangen. Und das heißt, sie müssen hinter Schloss und Riegel«, beharrte Little. »Basta.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« Fallon wandte sich an Mallick. »Zeigst du sie ihnen?«

Mallick hob erstaunt die Brauen, überrascht, dass sie ihm den Vortritt gab. »Na gut.«

Er stand auf, breitete die erhobenen Hände aus und hielt plötzlich eine doppelseitige Landkarte darin. »Dies ist die Welt. Wie ihr seht, gibt es viel Land, riesige Ozeane und Meere. Ein großer Teil dieser Welt ist nun menschenleer.«

»Kennst du die Zahlen, Kim?«, fragte Fallon.

»Hm.« Kim schürzte die Lippen. »Den meisten Berichten zufolge hat das Verderben achtzig Prozent der Menschheit ausgelöscht. Und selbst in den Jahren danach gab es, Geburten, Tode, Kriege mit einkalkuliert, kein großes Bevölkerungswachstum. Ich denke, wir werden aktuell etwa zwei Milliarden sein. Das klingt viel, ist es aber nicht, wenn man bedenkt, dass die Erde ungefähr fünfhundertzehn Millionen Quadratkilometer umfasst.«

»Einmal ein Nerd …«, kommentierte Poe nur und bekam dafür einen Rempler mit dem Ellbogen.

»Wie viel davon ist Wasser?«

»Etwa siebzig Prozent.«

»Immens viel.« Fallon blickte wieder zu Mallick. »Und unsere Möglichkeiten, über die großen Meere zu fahren, sind nicht mehr, was sie einmal waren. Mangel an Treibstoff, Können, Gerät.«

»In dieser immensen Weite gibt es jedoch Inseln«, fuhr Mallick fort. »Einige sind – und waren – bewohnt. Viele sind es nicht, oder nicht mehr. Und hier seht ihr zwei von ihnen.« Mit einer Geste brachte er zwei Inseln auf der Karte zum Glühen. »Sie sind bewohnbar. Es gibt dort Wild, Süßwasser, natürliche Ressourcen, bestellbares Land.«

Interessiert studierte Thomas die Inseln und deren Positionen. »Transportmöglichkeiten?«

»Wartet, wartet, wartet!« Little gestikulierte. »Ihr wollt Kriegsgefangenen einen Urlaub auf einer Tropeninsel schenken? Scheiße, Mann, das will ich auch haben!«

»Ein Urlaub ist das wohl kaum«, meinte Fallon.

»Mit Palmen und Stränden?«

Der Einwand machte die Runde, hitzige Worte wurden laut.

»Genug!«, rief Mallick endlich, nachdem Fallon nichts sagte. »Ich lebe schon sehr lange. Ich habe gesehen, wie Mächte kamen und gingen, Kriege auf Kriege folgten. Selbst in meinem Schlaf habe ich dergleichen miterlebt. Das Licht muss immer das Licht suchen. Dieses Licht hat Schatten, die sorgfältiger Entscheidungen bedürfen. Was macht es euch, wenn die, die wir besiegt haben, laue Brisen spüren oder Früchte von Bäumen pflücken können? Der Schatten, den wir für sie wählen, ist die Isolation. Manche werden ihr Zuhause nie mehr wiedersehen. Und wenn einige sich ein Leben aufbauen, gar Zufriedenheit finden, schadet dies euch oder den euren? Es mildert lediglich die von uns ausgewählten Schatten.«

»Hargrove …«

»Wird den Rest seines Lebens hinter Schloss und Riegel verbringen«, fiel Fallon Little ins Wort. »Und seinesgleichen ebenso. Aber manche sind Soldaten, John, so wie wir alle. Manche haben Familien, manche werden welche gründen und dadurch erkennen, was sie falsch gemacht haben.«

»Wollt ihr wissen, worauf es letztendlich hinausläuft?«, fragte Duncan in die Runde. »Wir geben ihnen genug Materialien mit, damit sie sich ein menschenwürdiges Leben aufbauen können, anstatt dass sie die ganze Zeit unsere eigenen Ressourcen beanspruchen. Rechnet es nach«, schlug er vor. »Wie viel Fleisch, Getreide, Trinkwasser, Sanitätsartikel und Personal werden sie brauchen? Ich war auf diesen Inseln. Ja, sie sind schön. Aber es gibt dort auch Sandflöhe, Schlangen, eine Regenzeit und Hurrikane. Du musst selber Anbau betreiben, dir selbst eine Unterkunft bauen, selber jagen und fischen gehen und herausfinden, wie du umgeben vom unendlichen Ozean leben kannst.«

»Wie ist es mit der Sicherheit?«, wollte Mick wissen.

»Die wird hauptsächlich durch Wassergeister gewährleistet«, antwortete Duncan ihm, und Mick nickte.

»Damit kann ich leben. Wir müssen anständiger sein als sie. Wenn sie einen von uns kriegen, töten sie ihn, oder sie werfen ihn in ein Loch, bis er dort draufgeht. Da müssen wir besser sein.«

»Mir würde das Ganze besser gefallen, wenn wir über Inseln im Nordmeer reden würden.« Colin zuckte die Achseln. »Aber Mallick hat recht. Warm oder kalt, das kann uns egal sein.«

»Sind wir dann einer Meinung?« Fallon blickte in die Runde.

»Und womit versorgen wir sie?«, fragte Troy. »Wie viel, für wie lange? Was, wenn Kinder dabei sind?«

»Das meiste haben wir schon ausgearbeitet. Bevor wir es nun in die Tat umsetzen, müssen wir uns auf das Konzept einigen.«

»Du bist die Eine«, meinte Troy.

»Aber ich bin in diesem Kampf nicht allein. Jeder hat eine Stimme.«

»Dann stimme ich zu.«

Auch andere gaben ihre Einwilligung, bis John die Backen aufblies. »Vielleicht können wir die Idee vom Nordmeer doch noch mit einbringen.«

Fallon lächelte. »Sehen wir doch erst mal, wie es funktioniert.«

Sie arbeiteten an der Logistik, wobei Kim und Chuck – Nerd und Fachidiot – errechneten, wie viel an Materialien pro Person gebraucht wurden. Ihr Vater, Travis und andere Empathen legten gemeinsam fest, welche Gefangenen sich für das Vorhaben am besten eigneten – wobei Arlys mit den Unterlagen zu deren Unterstützung beitrug und Rachel Kandidaten vom medizinischen Standpunkt beurteilte.

Mit dem optimistischen Ziel, die ersten fünfhundert Gefangenen innerhalb von zehn Tagen zu verschicken, verlagerte Fallon den Fokus schließlich auf New York und die neuen Gefechtspläne.

Ihre neuen Karten lagen bereits auf dem Tisch, weshalb sie verärgert aufsah, als plötzlich Ethan und Max hereinplatzten und die Runde störten.

»Tut mir leid«, sagte Ethan schnell, »aber du musst mal rauskommen. Da ist jemand hier, und … das musst du dir ansehen.«

Mit einer Hand am Heft ihres Schwerts ging Fallon zusammen mit Duncan und Mick zur Tür.

Im schneebedeckten Garten stand eine Frau. Flammend rote Locken reichten ihr bis fast an die Taille. Sie trug einen langen weißen Mantel mit Pelzbesätzen am Kragen und an den Manschetten, und mit ihren eisig funkelnden Diamanten an Fingern und Ohren sah sie aus wie ein Wesen aus einem Märchen.

Sie trug keine sichtbare Waffe, doch die beiden Männer an ihrer Seite – beide ganz in Schwarz gekleidet – hatten Schwerter, die in mit Edelsteinen besetzten Scheiden steckten.

Fallon spürte eine pulsierende Kraft, die zu dem Selbstvertrauen passte, das die Frau mit ihren kühnen, roten Lippen und smaragdgrünen Augen ausstrahlte.

Sie sprach mit einem bezaubernden französischen Akzent. »Ich bringe dir nichts Böses, Fallon Swift. Ich bin Vivienne von Quebec. Ich bin gekommen, um dir ein Bündnis anzubieten.«

Fallon bemerkte, wie ihr Blick zu Duncan und dann zu Mick schwenkte, bemerkte das kokette, verführerische Funkeln ihrer Augen.

»Wollen wir miteinander reden? Vielleicht sollten wir, du und ich, unsere sehr ansehnlichen Männer hierlassen, und uns ein kleines Tête-à-tête gönnen?«

»Na gut.«

»Moment mal, Fallon.«

Fallon schob sachte Micks Hand von ihrem Arm. »Schon gut. Würdest du meiner Mutter sagen, dass ich einen Gast habe, und sie bitte Kaffee ins Wohnzimmer bringen möchte?«

»Wie nett.« Vivienne ging – nein, sie schwebte geradezu – über den Schnee. Fallon roch ihren Duft – köstlich – und ermaß ihre Schönheit. Makellos.

Fasziniert führte Fallon die Frau zur Vorderseite des Hauses. »Du kommst von weit her.«

»Ja. Mein Begleiter Regis ist ein Hexer, deshalb snappen wir.«

Beamen, dachte Fallon. »Du bist keine Hexe. Du bist eine Gestaltwandlerin.«

»Das hast du schnell erkannt. Ich sehe außerdem, dass du zwei sehr gut aussehende Männer hast, die in dich verliebt sind. Ich habe ebenfalls Männer, die in mich verliebt sind. Das ist schön, nicht wahr? Ich dachte, die Eine würde hart und – wie sagt man – vom Kampf gezeichnet sein? Aber du bist sehr schön.«

Fallon öffnete die Tür. »Bitte, komm herein.«

»Ah.« Vivienne ging hinein, sah sich um, bemerkte das knisternde Feuer. »Wie … gemütlich.«

»Darf ich dir deinen Mantel abnehmen?«

»Ja, bitte.« Sie knöpfte ihn auf, während sie im Zimmer herumlief. »Ich dachte, du hättest mehr – nennt man es Chic
? Ja, ich dachte, die Eine würde irgendwie grandioser wohnen.«

»Es gibt Leute, die noch immer in Höhlen leben, oder in irgendwelchen Unterkünften, die sie sich herrichten. Im Vergleich dazu ist das hier grandios.«


»Bien sûr.«
 Unter dem Mantel, den sie Fallon reichte, trug sie noch mehr Weiß, ein langes Kleid, das sich an einen wohlgeformten Körper anschmiegte, und weiße Stiefel. »Aber die Eine ist doch nicht irgendjemand, nicht wahr?«

»Das siehst du falsch. Bitte, nimm Platz. Préférez-vous que je parle français?
«

Vivienne zog erstaunt die Brauen hoch und ließ ein leises, melodiöses Lachen vernehmen. »Vous parlez très bien français.«


»Merci.«

»Aber ich möchte gerne Englisch sprechen. Ich möchte besser darin werden.«

»Gut.« Fallon drehte sich zu Lana um, die gerade hereinkam. »Mom, das ist Vivienne aus Quebec. Meine Mutter, Lana.«

»Ich freue mich so sehr, dich kennenzulernen, die Mutter der Einen. Ich habe schon viele Geschichten über dich gehört.«

»Und ich einige von dir«, erwiderte Lana.

»Ich fühle mich geschmeichelt. Und du hast dir meinetwegen Mühe gemacht. Merci
.«

Sie setzte sich, und Fallon stellte das Kaffeegeschirr ab.

»Ich lasse euch beide besser alleine reden.«

»Nein, bleib.« Fallon nahm Lanas Hand. »Nur wir Mädels, ja, Vivienne?«

»Wundervoll.«

»Milch, Zucker?«

»Beides, und diese kleinen Kuchen! Gegen Süßes bin ich machtlos. Ich liebe Süßigkeiten und hübsche, gut aussehende Männer. Sind deine schönen Männer beide deine Liebhaber?«

Fallon schenkte Kaffee ein und setzte sich. »Nein. Einer reicht mir.«

»Oh, ich kann nicht genug kriegen.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, nahm sich Vivienne gleich zwei der glasierten kleinen Kuchen. »Ich war noch klein, als das Verderben kam, und danach herrschte einige Zeit Hunger. Mein Papa starb damals, und Maman
 und ich mussten uns verstecken, als ich wurde, wer ich bin. Sie hatte Angst um mich, müsst ihr wissen. Und auch vor mir. Ich war erst zehn. Sie wurde vor meinem dreizehnten Geburtstag getötet.«

»Das tut mir sehr leid.«

Vivienne akzeptierte Fallons Mitgefühl mit einem Nicken. »Von denen, die ihr Raider nennt. Ich war nicht schnell genug, um sie zu retten, aber ich tötete sie alle. Und damals gelobte ich bei einem Eid auf das Blut meiner Mutter, dass ich mich nicht mehr verstecken, nie mehr hungern, frieren oder Angst haben werde.«

Sie probierte einen Kuchen. »Ich schwor, einen Ort zu schaffen, wo niemand die Mutter eines Mädchens tötet. Ich benutzte, was ich habe, um zu schaffen, was ich brauchte. Jetzt habe ich Quebec. Oder genug davon fürs Erste. Ein schönes Haus und Soldaten. Liebhaber.«

Lächelnd biss sie in einen Kuchen.

»Sklaven?«

»Nein. Man hat nicht das Recht, jemand anderen zu besitzen. Bedienstete, ja, die habe ich. Aber sie sind frei, sie werden nicht zum Dienen gezwungen. Sie haben Essen, Unterkunft, Kleidung. Ich gebe ihnen Arbeit, wenn sie welche wollen, und es steht ihnen frei zu gehen oder zu bleiben. Wir bieten Schutz vor den Dunklen Übernatürlichen, den Raidern und all den anderen. Dies sind meine Leute, versteht mich richtig. Ich hungere nicht, und sie ebenso wenig.

Dieser Kaffee ist sehr gut, vielen Dank. Unser Kaffee schmeckt nicht so. Wir haben ein wenig eingetauscht, aber er ist nicht so gut wie dieser.«

»Wir geben dir ein paar Bohnen mit nach Hause«, sagte Lana.

»Das ist sehr nett und großzügig.« Vorsichtig biss sie in den zweiten Kuchen und leckte ein wenig Glasur von ihrem Finger. »Maintenant
 mag meine Herrschaft nicht so sein wie die deine, aber wir kämpfen dennoch gegen die gleichen Feinde. Du hast einen großen Sieg errungen. Ich möchte dir ein Bündnis vorschlagen. Ich habe zweitausend Soldaten. Fast«, fügte sie mit einem weiteren Lächeln hinzu.

»Du bietest uns ein Bündnis nach
 einem großen Sieg an.«

»Aber ja. Denn wenn du geschlagen worden wärst, hätten meine Soldaten, meine Leute mit deinen gelitten. Nun sagen mir meine Berater und Generäle, dass du sehr wahrscheinlich im Lauf dieses Jahres auf New York vorrücken wirst. Vielleicht schon innerhalb der nächsten sechs Monate. Da wäre ich dann deine Verbündete. Ich würde dir Gefolgschaft leisten. Das tue ich nicht leichthin. Aber ich habe mich für das Licht entschieden«, fügte sie hinzu.

»Und für deine Gefolgschaft, deine zweitausend Mann, was willst du dafür als Gegenleistung?«

»Quebec.« Vivienne legte die schönen Hände mit den funkelnden Ringen gefaltet in ihren Schoß. »Sicherheit für mein Reich, mein Volk. Das Versprechen, dass du und deine Soldaten nicht einmarschieren oder mir nehmen werdet, was ich geschaffen habe. Oder was ich womöglich noch schaffen werde. Du marschierst nach Norden, und die, die dort kämpfen werden, gehen eventuell noch weiter nach Norden. Begehren womöglich, was ich habe. Deshalb möchte ich ein Bündnis schließen. Mit Versprechen und Bedingungen. Meine Leute kämpfen mit deinen, und du wirst das, was mein Land ist, respektieren und schützen helfen.«

»Ich kämpfe gemeinsam mit meinen Leuten. Kämpfst du auch mit deinen?«

»Ich bin keine Kriegerin, sondern eine Herrscherin. Dennoch beschütze ich, was mein ist. Und ich werde, um es zu schützen, auch töten.«

»Zeig es mir.«

Anmutig stellte Vivienne ihren Kaffee ab und wischte Krümel von ihren Fingern. Dann verwandelte sie ihre Gestalt.

Fallon studierte den flammend roten Drachen mit den funkelnden grünen Augen.

Die rote Flamme aus dem Norden, dachte sie.

»Beeindruckend. Und erst der zweite, den ich gesehen habe.«

Vivienne verwandelte sich zurück. »Wir sind nur wenige. Ich weiß nicht, warum. Du hast noch einen anderen gesehen?«

»Zweimal sogar. Größer, schwarz. Aus der Finsternis.«

»Es macht mich traurig, wenn einer von uns sich für die Finsternis entscheidet, wo wir ohnehin so wenige sind.« Mit einem grazilen Achselzucken nahm sie ihre Tasse wieder zur Hand. »Nun ja. Ich will dich nicht aufhalten, aber ich vertraue darauf, dass du über mein Angebot nachdenkst.«

»Das werde ich.«

»Ich bringe dir die Kaffeebohnen«, sagte Lana.

»Du bist sehr freundlich.« Vivienne bot Fallon eine Hand an, als sie aufstand. »Ich bin nicht unfreundlich. Aber ich bin auch nicht uneigennützig. Allerdings empfinde ich diese Eigenschaften nicht als … Ah!« Mit einer frustrierten Geste rasselte sie einen Satz auf Französisch herunter.

»Als widersprüchlich«, sagte Fallon.

»Ja, danke schön. Sie widersprechen sich nicht. Ich bin bekannt dafür, auch einmal die Unwahrheit zu sagen. Einem Liebhaber gegenüber, wenn es … einfacher ist? Aber ich lüge nicht, wenn es um Leben oder Tod geht, um Finsternis und Licht. Vielleicht belüge ich dich ebenfalls«, sagte sie mit einem fröhlichen Lächeln. »Aber nicht in dieser Hinsicht.«

Lana kam zurück mit einem Stoffbeutel, den sie Vivienne reichte. Diese steckte ihn in ihre Tasche und schlüpfte dann in ihren Mantel. »Vielen herzlichen Dank. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werde ich ein Geschenk für dich haben. Und wenn wir mit dem Bündnis zuwege kommen, würde ich General D’Arcy zu dir schicken. Du wirst sehen, er ist sehr klug.«

»Sichere Reise, Vivienne.«

»Auch dir, Fallon Swift. Madame.«

Fallon sah ihr nach, als sie zu ihren Männern ging. Sobald sie zwischen ihnen stand, beamte sie sich und ihre Gefährten hinweg.

»Sie ist … interessant«, meinte Lana.

»Und kompliziert. Sie hat Schatten, aber sie ist nicht von der Finsternis. Nicht so wie sie. Nicht ganz wie wir. Ein Bündnis. Zweitausend Mann.«

Fallon schloss die Tür. »Sie hat mehr als zweitausend, sonst hätte sie nicht zweitausend angeboten.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Und sie ist schlau. Insofern wäre sie eine gute Verbündete.«

»Könnte sein. Sehen wir mal, was andere über sie gehört haben, oder was wir sonst noch herausfinden. Es wird die Sache wert sein, wenigstens diesen General zu treffen.«

»Wahrscheinlich wirst du von einigen Seiten Einwände bekommen.«

Sie gingen wieder zurück, und Fallon sah ihre Mutter an. »Von dir?«

»Nein. Du wirst Bündnisse brauchen. New York ist nicht das Ende des Ganzen. Du hast mir nicht erzählt, dass der schwarze Drache wieder da war.«

»In einer Traumvision, mit Petra.«

Lana blieb stehen, ergriff Fallons Arm. »Petra.«

»Sie ist darauf geritten, glaube ich. Ich habe kein klares Bild, und ich war mir bis jetzt nicht sicher, ob es wirklich so war. Ich muss mit Mallick darüber sprechen.«

»Nehmen wir etwas zum Essen mit hinunter«, schlug Lana vor. »Mit einem Teller Eintopf könnte ein Bündnis mit einer Drachenkönigin leichter zu verdauen sein.«

»Da hast du sicherlich recht.«


Kapitel 15

Während die anderen aßen, nahm Fallon Mallick und ihren Vater beiseite, um ihnen über das Treffen mit Vivienne zu berichten.

»Ich habe von ihr gehört«, bestätigte Mallick. »Dies und das, Gerüchte, Gerede. Nach dem, was ich weiß, hat sie ihr Reich, ihren Palast und ihr Volk, und es ist ihr ergeben. Sie ist, oder war, damit zufrieden. Wenn sie zu dir kam, würde ich vermuten, dass sie eine Invasion befürchtet.«

»Wenn wir die Dunklen Übernatürlichen aus New York vertreiben«, meinte Simon, »dann gehen sie womöglich nach Norden. Sie wäre dann stärker gefährdet. Meinst du das mit dem Drachen ernst?«

»Ja, und sie ist beeindruckend.«

»Unseren Truppen einen Drachen und zweitausend Mann hinzuzufügen, das könnte nicht schaden. Und«, setzte er hinzu, »wahrscheinlich hat sie mehr als die zweitausend, die sie dir angeboten hat.«

Es tat Fallons Selbstvertrauen gut, dass sie und ihr Vater gleich dachten. »Genau.«

»Und wahrscheinlich hat sie auch noch andere Bündnispartner.«

»Das habe ich mich auch gefragt. Sie ist sowohl mitteilsam als auch zugeknöpft. Sie will eindeutig bewahren, was ihres ist, und warum auch nicht? Wenn ihre Ratgeber meinen, dass wir innerhalb eines Jahres nach New York marschieren, vielleicht auch schon in sechs Monaten, dann denkt der Feind wahrscheinlich dasselbe. Wenn wir sie mit einbinden können, und womöglich noch andere, mit denen sie verbündet ist, dann würde ich jedoch von sechs bis acht Wochen sprechen.«

»Das hast du ihr aber nicht gesagt?«

»Ich stehe hier mit zwei Männern zusammen, die mir
 beigebracht haben, mich bedeckt zu halten, also – nein. Und wir behalten das auf jeden Fall für uns, bis wir uns ihrer sicher sind. Bist du abkömmlich?«, fragte sie Mallick. »Sie sprach nämlich davon, einen ihrer Generäle zu Verhandlungen hierherzuschicken, aber ich möchte noch mehr über sie, ihre Leute und darüber, wo sie herkommt, erfahren. Du könntest das machen. Sie würde dich respektieren, und du würdest nicht auf irgendwelchen Humbug reinfallen.«

»Natürlich. Wann?«

»So bald wie möglich. Sie ist hier bei uns hereingeschneit, und wir erwidern nun ihren Besuch. Ich hätte gern, dass du Travis mitnimmst.« Sie sah zu Simon. »Als Empath spürt er ebenso viel wie er sieht oder hört. Und er ist ein geschickter Diplomat.«

»Das wird ihm gefallen, und er ist eine gute Wahl. Ich sage nicht, dass Mallick und Travis nicht klarkommen, falls es heikel wird, aber du brauchst noch jemanden, wenigstens noch einen mehr.«

»Ich dachte an Meda. Eine Frau. Sie ist jemand, die ihren eigenen Stamm geführt hat. Und an Arlys. Unsere Chronistin. Travis wird sehen, hören, fühlen, aber Arlys entgeht kein Detail. Und sie kann gut verhandeln und führen.«

»Gut gewählt. Bist du einverstanden, Simon?«

»Ja, das ist ein gutes Team.«

»Großartig. Dann machen wir das.«

Jeder hat das Recht, seine Meinung zu äußern, dachte Fallon später. Doch dass sie dieses Recht mit Schwert und Schild verteidigen würde, machte es nicht weniger nervtötend für sie.

Dennoch war ihr Verhandlungsteam nach allen möglichen Nörgeleien, Einwänden und Kritiken nun bereit, nach Norden zu reisen.

Als die Kommandanten abreisten, wollte sich Fallon auf die Suche nach Mick machen.

»Ich habe eine Frage.« Duncan ergriff ihren Arm und zog sie nach draußen. »Warum schickst du mich nicht nach Quebec?«

»Aus mehreren Gründen.« Sie schaute zur Kaserne hinüber, sah dort jedoch kein Zeichen von Mick. »Erstens, Vivienne würde versuchen, dich zu verführen.«

»Eifersüchtig?«

Sie sah ihn an und musste wegen seiner selbstgefälligen Miene beinahe lachen. »Wenn ich glaubte, du würdest in ihrem Bett landen, würde ich dich nicht in meines einladen. Aber es wäre ein Ablenkungsmanöver, und die Sache muss glatt über die Bühne gehen. Zweitens ist diese Gruppe gut ausgewogen. Drittens möchte ich, dass Travis mehr mit Mallick arbeitet. Und viertens werden du, Tonia und ich auf die Jagd gehen.«

»Wir drei?«

»Auf einen schwarzen Drachen.«

»Jetzt kommen wir ins Gespräch. Wann?«

»Heute Nacht. Aber jetzt muss ich erst einmal mit Mick reden.«

»Er ist weg«, sagte Duncan. »Als du mit Arlys und Chuck darüber gesprochen hast, mehr Infos über die Rothaarige einzuholen.«

»Aber …« Er hat sich nicht einmal verabschiedet, dachte sie. »Ich kann das nicht so lassen. Ich muss es in Ordnung bringen.«

»Du kannst nicht alles in Ordnung bringen, Fallon. Der Junge liebt dich. Es sollte mich wütend machen, aber, Teufel noch mal, man muss ihn einfach mögen. Außerdem ist er ein super Kämpfer.«

Vielleicht konnte sie ja nicht alles in Ordnung bringen, aber dies? Dies war anders. »Ich muss es versuchen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie traurig und einsam und wütend ich war in diesen ersten Wochen bei Mallick, wie sehr ich meine Familie vermisste. Aber Mick war da. Das war wichtig. Er ist mir wichtig.«

»Das verstehe ich, aber …«

»Was soll ich ihm sagen?«

Duncan starrte sie verblüfft an. »Du willst, dass ich dir sage, was du einem Typen sagen sollst, der in dich verknallt ist? Du lieber Gott!« Er stapfte weg, die Hände in den Taschen vergraben. »Verdammt, Fallon, du gehörst mir!« Dann kam er mit wütendem Blick wieder zu ihr und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Mir!«

Wie konnten seine Worte, der Zorn darin, sie gleichzeitig begeistern und entrüsten? »Du sagst mir nicht …«

»Den Teufel werde ich. Aber du gehörst mir. Und ich gehöre dir.«

Ihre Freude über diese Worte überwog alles andere. Sie ergriff seine Hände. Sein Mund senkte sich auf ihren, und sie spürte seinen Herzschlag, der im Gleichklang mit ihrem eigenen war.

Fallon lehnte sich zurück und streichelte seine Wange. »Darum geht es. Also hilf mir bitte, mit Mick vielleicht doch noch ins Reine zu kommen. Was müsstest du zu hören bekommen, wenn jemand, den du liebst, deine Liebe nicht erwidern kann? Ich habe ihn verletzt, Duncan. Was soll ich ihm sagen, um seinen Schmerz zu lindern?«

»Verflucht.« Er vergrub die Hände wieder in den Taschen. »Sag ihm die Wahrheit, aber nicht mit blöden Floskeln wie: ›Es ist nicht deine Schuld, sondern meine.‹«

Verwirrt warf sie die Hände in die Luft. »Aber es ist meine Schuld!«

»Mach das nicht, das ist beleidigend. Und spar dir auch das Können-wir-nicht-einfach-Freunde-sein.«

»Aber …«

»Hast du mich um Hilfe gebeten, oder nicht?«, schoss er zurück.

»Ja.« Trotzdem fuhr sie sich nervös durch die Haare. »Ja. Ist ja gut.«

»Erspare ihm einfach das Lass-uns-Kumpel-sein-Spiel, es sei denn, du willst ihm ein Messer zwischen die Rippen stoßen. Sag’s, wie es ist – dass er dir wichtig ist und immer wichtig sein wird. Und erwarte um Himmels willen nicht, dass im nächsten Moment alles wieder gut ist.«

»Okay. Gut. Dann gehe ich jetzt zu The Beach und rede mit ihm.«

»Er ist nicht mit seinem Team mitgegangen. Er und Mallick haben sich gemeinsam weggebeamt.«

»Oh. Oh, dann weiß ich, wo er ist. Wenn du inzwischen Tonia holen könntest – und dann reden wir, wenn ich zurück bin.«

»Und gehen auf Drachenjagd.«

»Ja, aber zuerst muss ich versuchen, das mit Mick hinzukriegen.« Sie legte noch einmal eine Hand auf seine Wange. »Danke.«

Er zog sie erneut an sich und küsste sie noch einmal. »Ich werde nicht jedes Mal so viel Verständnis aufbringen, also sollte dies besser das letzte Mal sein«, meldete er unmissverständlich seine Ansprüche an.

»Okay.«

»Lass ihm keine Hoffnungen – das täte ihm nur noch mehr weh.«

Sie nickte, trat zurück, beamte sich davon.

»Denn wer käme schon über dich hinweg?«, murmelte er und drehte sich um, als Simon aus dem Haus kam und ihn kühl anblickte.

»Sieht aus, als hätten wir ein Wörtchen miteinander zu reden.«

Obwohl er lieber einer Horde Dunkler Übernatürlicher entgegengetreten wäre, nahm sich Duncan zusammen. »Das denke ich auch.«

Durch das helle Grün der Feenlichtung schritt Fallon auf den Teich zu, an dem Mick im Schneidersitz saß und brütete, den Blick auf die über dem Wasser wabernden Dunstschleier gerichtet. Er sprang auf, doch als er sie erkannte, löste sich die Hand vom Heft seines Kurzschwerts.

»Du hast dich nicht verabschiedet.«

»Du warst beschäftigt.«

»Mick.« Als sie zu ihm trat, versteifte er sich, deshalb hielt sie inne. »Es tut mir leid.«

»Was denn?« Er zuckte heftig, ruckartig, die Achseln. »Dass du nicht mit mir zusammen bist, so wie mit Duncan?«

»Verlange nicht von mir, dass es mir leidtut, ihn zu lieben, denn das tut es nicht. Aber es tut mir leid, dass es dir wehtut.«

»Wieso er?«, fragte Mick, und dazu blinkten die Elfenlichter nervös in den grünen Schatten. »Warum nicht ich?«

Die Wahrheit, erinnerte sich Fallon, und fand sie. »Weil das, was ich für dich empfinde, anders ist. Es ist real und es ist tief und es ist wahr, aber es ist nicht, was ich für ihn fühle.«

»Also bin ich lediglich dein alter Kumpel Mick«, sagte er verbittert.

»Du warst dabei, als ich alle meine Geisttiere fand. Du hast mich zum Lachen gebracht, als sich mein Herz nach meiner Familie sehnte. Du bist der Junge, der mir meinen ersten Kuss gab, und der Mann, der mit mir kämpft. Du gabst mir meinen ersten Stamm außerhalb meiner Familie. Du bist nicht aus meinem Leben wegzudenken. Und das wird auch so bleiben.«

»Aber du wirst mich nie lieben.«

»Ich werde dich immer lieben. Das weißt du.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Nein, ist es nicht. Aber es ist real und tief und wahr.«

»Und ich dachte, vielleicht habe ich eine Chance.« Er blickte von ihr weg, auf das trübe Wasser. »Jetzt weiß ich, dass es nicht so ist.« Er wandte sich ihr zu, erwiderte ihren Blick, ließ jedoch eine Mauer zwischen ihnen bestehen.

»Ich werde bis zum letzten Atemzug für die Eine kämpfen. Aber ich kann jetzt nicht bei Fallon sein. Mallick bringt mich zu The Beach zurück, und wir werden bereit sein, New York anzugreifen, wenn du es sagst. Deine Befehle könntest du mir fürs Erste über Jojo vermitteln.«

»In Ordnung. Wenn du und deine Gefühle mir gleichgültig wären, wäre ich nicht gekommen. Sei gesegnet, Mick.«

Sie wollte sich nicht gleich nach Hause beamen, sondern holte zuerst Laoch. Sie brauchte eine Stunde für sich, um den Kopf klar zu bekommen, und ihr Herz.

Sie flog über Felder, einige brachliegend wegen des Winters, andere überwuchert, vernachlässigt. Über Straßen und Highways mit längst aufgegebenen Autos und Lastwagen, Brücken, die allmählich zu Ruinen wurden. Rotwild und Herden von Wildpferden streiften frei durch das Land.

Nicht weit von ihr entfernt erhob sich ein Falke in den Himmel und stürzte dann mit einem widerhallenden Schrei nieder, um seine Beute zu greifen. Dann breitete sich – Stille aus. Eine Welt der Stille.

Hier und da entdeckte sie Zeichen menschlichen Lebens, kleine Camps und Gemeinschaften, Solarmodule auf Dächern, die das Licht der Wintersonne reflektierten.

Asche und Rauch, letzte Reste eines Überfalls.

Mehr aus Gewohnheit denn aus einer Hoffnung heraus lenkte sie Laoch zu dem Rauch, um nach eventuellen Überlebenden zu sehen. Sie hörte Schreie, Motoren, sah durch den Rauch einen Mann auf dem Boden liegen, während Raider auf ihren Bikes eine Frau einkreisten.

Drei Motorräder, zwei davon mit Beifahrer, bemerkte sie. Und alle bewaffnet. Noch besser, auf diese Weise Kopf und Herz frei zu bekommen, dachte sie.

Dem Falken gleich stürzte sie mit Laoch nieder.

Sie sprang von ihrem Tier, zog ihr blitzendes Schwert und jagte das erste Bike samt Besatzung in die Luft. Dann wirbelte sie herum, wehrte mit dem Schild einen Kugelhagel ab und enthauptete den zweiten Fahrer.

Das letzte Motorrad zog einen engen Kreis, der Mann auf dem Sozius sprang herunter und versuchte, von hinten an sie heranzukommen, während die Fahrerin – sie hatte Dutzende von Zöpfchen – kreischend, den Blick voll tödlichem Hass, geradewegs auf sie zuraste.

Idiotin, dachte Fallon, sprang zur Seite, drehte sich und rammte ihren Schild direkt ins Gesicht der Frau. Dann drehte sie sich noch einmal und trat den, der sie von der Seite angreifen wollte, in den Bauch.

Er stolperte rückwärts, fand jedoch das Gleichgewicht wieder. Das Gesicht der Frau blutete stark, doch sie stand auf, zog ein Messer. Einer der ersten Fahrer hinkte vorwärts und legte das Gewehr an, das er zuvor am Rücken getragen hatte.

Wie bei den Kämpfen gegen die Geister vor Mallicks Hütte, dachte sie.

»Ihr habt noch eine Chance, um zu überleben«, sagte sie, als sie sie umstellten. »Legt die Waffen nieder und ergebt euch.«

Die Frau stieß einen Kriegsschrei aus und sprang vorwärts, der Schütze feuerte, die Klinge des dritten sauste durch die Luft.

Sie brachte die Frau mit einem Streich ihres Schwerts zu Fall und schleuderte die Gewehrkugeln mit magischer Kraft auf den Schützen zurück. Als sie die niedersausende Klinge mit ihrem Schwert parierte, hörte sie weitere Schüsse.

Der Körper des Mannes zuckte zusammen, Blut schoss aus seiner Brust. Und er ging zu Boden.

Die Frau, die sie zuvor eingekreist hatten, kniete, das Gewehr des kopflosen Bikers in beiden Händen. Ihr Gesicht war grau vor Schock, verzerrt von einer wütenden Grimasse, die Augen weit aufgerissen, starr.

»Das Gewehr brauchst du jetzt nicht mehr«, sagte Fallon sanft. »Es ist vorbei.«

Die Frau ließ es fallen, als wäre es glühend heiß. »Johnny!« Sie rappelte sich auf und rannte zu dem auf dem Boden liegenden Mann. »Sie haben meinen Johnny umgebracht!«

»Lass mich sehen.« Sie musste die Hände der Frau zur Seite schieben, um nach einem Herzschlag, nach Licht, zu suchen. »Er lebt. Lass mich ihm helfen.«

Eine Kugel hatte ihn getroffen, doch die Wunde war nicht tödlich. Allerdings hatte man ihn davor gnadenlos zusammengeschlagen, und diese Verletzungen konnten tödlich sein, wenn sie ihn nicht so weit heilen konnte, dass er wieder zu Bewusstsein kam.

»Hilf ihm. Bitte hilf ihm.«

»Das tue ich. Er heißt Johnny?«

»Ja, ja, Johnny.« Sie hielt seinen Kopf, küsste sein böse zugerichtetes Gesicht.

»Wie heißt du?«

»Ich bin Lucia. Lucy.«

»Sprich mit ihm, Lucy. Sag ihm, dass es dir gut geht.«

Während Lucy murmelte, weinte, streichelte, öffnete sich Fallon den schlimmsten Verletzungen und begann sie, wie sie es gelernt hatte, langsam, Schicht für Schicht, zu heilen.

Der Schädel, gebrochen. Ihr eigener Kopf dröhnte vor Schmerz, zwang sie, noch weiter zurückzuweichen. Langsam, so langsam, so vorsichtig, bessernd, lindernd. Der Kiefer war ebenfalls gebrochen, auch die Nase, die Wangenknochen. Handgelenk, Arm, Rippen.

Als er stöhnte und sich bewegte, lehnte sich Fallon zurück.

»Es ist genug.«

»Nein, nein, bitte. Hilf ihm.«

»Das habe ich getan. Vertrau mir. Er ist jetzt stabil genug. Ich kann euch zu einer Ärztin bringen, zu Heilern. Da wird es ihm besser gehen. Du bist auch verletzt.«

»Nur ein bisschen. Es ist Johnny …«

»Ich kenne einen Ort, an dem ihr beide Hilfe bekommt und sicher seid. Laoch!«

Er kam angetrottet, und auf ihr Zeichen hin ging er in die Knie. »Steig auf.« Fallon erkannte die Furcht in Lucys Augen, als sie auf Laochs Rücken stieg. Dann versetzte sie die Luft in Bewegung, um Johnny vorsichtig hochzuheben, sodass er über Laochs Rücken zu liegen kam.

»Ihr … ihr seid Übernatürliche.«

»Das ist richtig.« Fallon blickte auf die herumliegenden Toten zurück. Ihre Entscheidung, dachte sie. Aber dennoch wollte sie sie nicht den Krähen und Geiern überlassen. Mit einer Bewegung des Kopfes setzte sie sie in Brand und saß dann auf. »Ich bin Fallon.«

»Johnny hat von dir erzählt, aber ich glaubte seine Geschichten nicht. Ich glaubte nicht, das es dich wirklich gibt.«

»Jetzt weißt du es. Hab keine Angst. Ich werde auf euch aufpassen.«

Als sie aufstiegen, hielt Lucy ihren Johnny fest – um ihn ebenso zu schützen, dachte Fallon, wie sich selbst. »Er wollte zu dir kommen, mit dir kämpfen, aber ich bat ihn, bei mir zu bleiben. Und jetzt …«

»Er wird wieder gesund. Du warst tapfer. Du hättest weglaufen können, als ich gegen sie kämpfte. Aber du bist geblieben und hast dich gewehrt.«

»Als sie kamen, sagte Johnny, ich solle weglaufen und mich verstecken, aber ich wollte ihn nicht alleinlassen. Wie auch er mich nicht alleinlassen wollte. Er hätte weglaufen können, als sie kamen. Aber er blieb und versuchte zu kämpfen. Er ist auch ein Übernatürlicher, wie du.«

»Ein Elf, ja.«

»Wir liefen von zu Hause weg. Meine Großmutter überlebte das Verderben. Ich war noch ein Baby, und sie beschützte mich, als alle starben. Sie ist sehr streng und glaubt nicht, dass Magie etwas Gutes sein kann, so wie Johnny. Sie ist nicht schlecht, sie würde niemandem etwas antun, aber …«

»Ich verstehe.«

»›Lucia, du musst bei deinesgleichen bleiben‹, sagte sie immer. Obwohl sie einmal mithalf, eine Familie vor den Purity Warriors zu verstecken, und der kleine Junge hatte Flügel. Sie sagte, sie sind böse, die Purity Warriors, aber die Übernatürlichen sind nicht so wie wir, und wir müssen mit unseresgleichen beisammenbleiben.«

»Eines Tages sieht sie das vielleicht anders.«

»Das sagt Johnny auch.«

Sie landete vor der Klinik in New Hope. »Warte hier. Ich hole eine Ärztin.«

Fallon rannte hinein und traf auf Hannah.

»Du blutest.«

»Nicht ich. Ein bisschen vielleicht«, erkannte sie. »Ich habe draußen einen Mann. Schusswunde, schwere Verletzungen. Ich brauche Hilfe, um ihn hereinzubringen.«

»Ich hole eine Trage. Jonah!«, rief sie und lief los, um die Trage zu holen. »Fallon hat einen Verwundeten draußen. Schussverletzung.«

Er kam angerannt und ging sofort mit Fallon hinaus.

»Er hatte einen Schädelbruch, und ich tat, was ich konnte. Ich hatte Bedenken, mehr zu tun. Die Schusswunde ist nicht tödlich, aber er hat viel Blut verloren.« Sie zählte noch die anderen Verletzungen auf, die sie gefunden hatte.

Hannah stellte die Trage bereit, und Jonah und Fallon hoben Johnny darauf.

»Bitte, lasst ihn nicht sterben.«

Jonah sicherte Johnny auf der Trage, spürte nach, wie es um den Verletzten stand, und blickte dann zu Lucy auf. »Er wird nicht sterben. Bringen wir ihn rein, Hannah.«

»Sie sind Ärzte?« Lucy kämpfte unbeholfen darum, von Laochs Rücken herunterzukommen.

»Sie sind sehr gute Sanitäter. Glaub mir, wenn Jonah dir in die Augen schaut und sagt, Johnny wird nicht sterben, dann stirbt er auch nicht. Geh hinein.«

»Du kommst nicht mit?«

»Du bist jetzt in Sicherheit. Ich sehe euch beide morgen.«

»Danke. Ich muss – Danke«, wiederholte sie und lief ins Haus.

Da Laoch noch Bewegung brauchte, ritt Fallon in einem steten Galopp nach Hause. Überall Felder, dachte sie wie schon zuvor beim Fliegen, doch während einige den Winter über ruhten, waren auf anderen Pferde, Rinder, Ziegen, Schafe unterwegs. Und von den Tropen, wo der Sommer nie endete, stiegen Nebel auf.

Der Winterdienst streute die Straßen, denn es roch nach Schnee; und nach Rauch aus den Kaminen der Gewächshäuser. Sie konnte den Puls des Lebens hier fühlen, nicht nur in den Bäumen und Gräsern, den Fichten und Kiefern, sondern auch in den verstreuten Häusern, in denen Menschen kochten oder etwas herstellten, sich um Kinder kümmerten oder Bücher lasen. Wo sie miteinander stritten und lachten.

So anders, dachte sie, als die Leere, über die sie geflogen war, so anders als die geistlose Gewalt, die diese Leere auf der Suche nach Beute durchstreifte – jedoch nicht wie der Falke nach Nahrung zum Überleben, sondern zum Zeitvertreib.

Dieser Lebenspuls hob ihre Stimmung, und sie verbesserte sich noch, als Taibhse über sie hinwegstrich und Faol Ban aus den Bäumen hervorkam, um neben ihr herzurennen.

Vor dem Stall hielt sie an, glitt von dem Alicorn und streichelte den Wolf. »Morgen gehen wir jagen.« Sie blickte zu der Eule hinüber, die sich auf einem Ast niederließ. »Morgen früh gehen wir zusammen auf die Jagd, nur zum Spaß. Aber heute Nacht haben wir noch eine andere Jagd vor uns.«

Im Gedanken daran führte sie Laoch in den Stall, wo er sich ausruhen und fressen konnte – und begegnete dort ihrem Vater, der Grace striegelte.

»Ich bin ein bisschen mit ihr ausgeritten.« Er unterbrach seine Arbeit nicht, sodass er Fallon beim Sprechen den Rücken zugewandt hielt. »Das brauchten wir beide.«

»Ich auch. Na ja, besser gesagt brauchte ich einen Flug, um den Kopf klar zu bekommen. Es gibt immer so vieles zu bereden. Im Kampf zu stehen ist wirklich um einiges leichter, als darüber zu reden.«

»Mag sein, aber es gibt trotzdem noch einiges zu besprechen. Wir beide«, sagte er und ging zu der Box, in der sie mit einem Tuch Laoch abrieb. »Ich muss – wessen Blut ist das? Was ist passiert?«

Als sie an sich herabblickte sah sie das Blut an ihrer Jacke und an ihrer Hose. »Mist. Raider. Fünf, ungefähr zweihundert Meilen westlich von hier. Ich entdeckte sie, als sie gerade ein Paar überfallen hatten – einen jungen Elf und seine nichtmagische Partnerin. Sie sind in der Klinik. Sie ist nur leicht verletzt, aber ihn haben sie angeschossen und zusammengeschlagen.«

»Bist du verletzt?«

»Nein. Ein paar Schrammen vielleicht. Sie waren einfach dumm. Jetzt sind sie tot.« Sie rieb eine Wange an Laochs Hals. »Ich stellte sie vor die Wahl, sie wählten den Tod.«

»Du hast zwei Leben gerettet.«

»Ja.« Leben genommen, Leben gerettet. Sie arbeitete weiter. »Ich habe zwei Leben gerettet. Sie lieben sich, diese beiden Leben. Ihre Großmutter hält nichts von gemischten Beziehungen, deshalb rannten sie zusammen weg. Ich glaube, inzwischen geht es ihnen gut.«

Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wir müssen miteinander reden.«

»Stimmt etwas nicht?« Sie warf das Tuch beiseite. »So lange war ich doch gar nicht weg.«

»Ich sah dich weggehen. Ich war im Begriff, aus dem Haus zu gehen, da sah ich dich und Duncan.«

»Oh.« Nun fiel der Groschen. »Oh«, wiederholte sie. »Dad …«

»Warte. Warte einen Moment.«

Wie Duncan – so sehr wie Duncan, erkannte sie in diesem Moment – vergrub er die Hände in den Taschen und begann, auf und ab zu gehen.

»Du bist erwachsen«, begann er, und der veränderte Blick seiner haselnussbraunen Augen, die sie so liebte, ließ deutlich eine kriegerische Stimmung erkennen. »Mehr noch. Du bist eine Kriegerin, eine Führerin. Du bist nicht dumm. Das warst du noch nie. Ich weiß aber nicht, ob du vielleicht gerade launisch oder leichtsinnig bist, und …«

Er hielt inne und starrte sie frustriert an. »Verdammt, du bist immer noch mein Baby! Du bist noch immer mein Mädchen, also habe ich dir auch etwas zu sagen.«

»Du bist dagegen.« Seine Missbilligung, seine mehr als jede andere, würde sie bis ins Innerste schmerzen.

»Nein. Doch. Scheiße! Ja, allgemein gesehen, weil du mein Baby … verdammt. Aber ausgerechnet Duncan? Nein. Ich bin auch kein Idiot.«

»Ich verstehe dich nicht.«

»Wieso zum Teufel sollte ich vernünftig sein müssen?« Er warf die Hände in die Luft. »Vernünftig, dass ich nicht lache, wenn ich rausschaue und sehe … und merke …«

»Ich dachte, Mom hätte dich, na du weißt schon, darauf vorbereitet.«

»Ja, ja.« Die Hände verschwanden erneut in den Taschen, wieder schritt er hin und her. »Das hat sie, aber ich habe nicht wirklich … Ich dachte, na ja, okay, eine kleine Schwärmerei. Es spielt keine Rolle, dass ich es irgendwo in meinem Innersten besser wusste, es war ein nettes Ablenkungsmanöver – bis ich rausschaue und sehe, wie er seine Hände an dir dran hat, und euch beide sehe. Mein Baby!«

Er nahm die Hände wieder aus den Taschen und machte eine Geste wie eine Explosion. »Und da kapiere ich, irgendwie, warum du mit deiner Mom darüber gesprochen hast und nicht mit mir, denn das hast du nicht! Also ist es für mich wie ein Schlag ins Gesicht, und ich habe ungefähr dreißig Sekunden, um damit klarzukommen, bevor ich Duncan in die Mangel nehme.«

»Du … du hast Duncan in die Mangel genommen?«

»Das ist verdammt noch mal mein Job, Fallon. Mein gottverdammter Job!«

»Ja.« Berührt, amüsiert, ein bisschen entsetzt, nahm sie einen Apfel aus dem Eimer und teilte ihn für Laoch und Grace in zwei Hälften. »Ist es. Wie hat er abgeschnitten?«

»Gut«, erwiderte Simon. »Er ist kein Trottel.«

»Gut zu wissen.«

»Vielleicht wusste ich ja, dass es so kommt. Ich habe schließlich gesehen, wie er dich ansieht, wenn du nicht schaust, schon seit der Zeit, als wir hierherkamen. Ich kenne diesen Blick, weil ich deine Mutter ganz genauso angesehen habe, wenn sie nicht aufpasste. Aber …«

»Wirklich?«

»Vergiss es. Ich werde dem verdammten Glitzern in deinen Augen nicht auch noch Vorschub leisten. Das ist zu viel für mich! Ich weiß, er ist ein guter Soldat. Ich weiß, er ist ein guter Sohn, ein guter Mann. Ich weiß, wenn er mir sagt, er liebt dich, dann kann ich es ihm glauben.«

»Ich auch. Und ich liebe ihn. Ich hatte Gefühle für ihn, die an mir zerrten, seit ich ihn das erste Mal in einem Traum sah. Und die Realität ist noch stärker. Ich weiß, er ist loyal zu der Einen, zum Licht. Das steht außer Frage. Aber er sieht mich, Dad. Er sieht Fallon Swift, und er liebt sie.«

Sie trat zu ihm. »Du warst der Erste, der mich in den Armen hielt. Du warst der erste Mann, der mich liebte. Der Fallon liebte, einfach nur Fallon. Du hast mir mein ganzes Leben lang gezeigt, was es bedeutet, ein Mann mit Stärke und Herz und Mut zu sein. Ich könnte keinen Mann lieben, der die Messlatte, die du gesetzt hast, nicht erreicht. Deshalb weiß ich, mit allem, was mir abverlangt wurde, mit allem, was zuvor geschehen ist und allem, was noch kommt, dass ich gesegnet bin. Du bist die Liebe meines Lebens, Dad. Und jetzt wurde mir noch eine weitere geschenkt.«

Sie legte die Arme um ihn und schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Zwei Lieben meines Lebens.«

Er drückte sie fest an sich. »Du bist immer noch mein Baby.«

»Ich wurde geboren im Blitz und im Sturm, wie es vorhergesagt war, und deine Hände waren da, um mich in die Welt zu bringen.«

Er lehnte sich zurück, um in ihre Augen zu sehen, in die Vision.

»Du warst da für die Mutter, für das Kind, und du liebtest ohne Forderung, ohne Vorbehalt. Das ist reine Liebe. Es ist Licht jenseits von Macht. Und mit der Sonne jenes Morgens, nach dem Sturm, während die Mutter schlief, hieltest du mich an deinem Herzen, und ich erkannte dich. Du bist der Vater, der mir gegeben wurde, ein Geschenk der Götter.«

Sie kam zurück und atmete tief. Lächelte ihn an. »Daddy.«

Und wie Duncan, so sehr wie Duncan, senkte er einfach nur seine Stirn an ihre.

Zusammen mit Simon stand Lana in der Kälte, die ersten Schneeflocken trieben vorbei, und Fallon rief Taibhse auf ihren Arm.

»Bist du dir sicher? Wir würden mit dir kommen.«

»Es müssen wir drei sein. Na ja, wir sechs.« Sie legte eine Hand an Laochs Hals; Faol Ban saß zu ihren Füßen.

»Vielleicht könntet ihr Mom und Hannah für eine Weile zu euch nehmen«, meinte Tonia. »Ich glaube, Mom ist ein wenig traurig, weil wir dorthin reisen.«

»Natürlich.« Im Gedanken an ihre Freundin fasste sich Lana an die Haare, die ihr über die Schultern fielen. »Ich hätte daran denken sollen. Wirst du auch nicht frieren? Es ist da sicher kälter, und wahrscheinlich auch feucht.«

»Wir kommen schon klar.« Fallon trug bereits Strickmütze und Schal, weil ihre Mutter darauf bestanden hatte. »Es ist wirklich nur eine Kundschafter-Mission.«

»Mit einem schwarzen Drachen«, fügte Simon hinzu.

»Wenn wir Glück haben. Wir sind so bald wie möglich wieder zurück. Macht euch nicht mehr Sorgen, als ihr unbedingt müsst. Fertig?«

Sie bemerkte den Blick, den ihr Vater Duncan zuwarf, und musste fast noch lachen, bevor sie sich wegbeamten.

Und dort, wo sie ankamen, herrschte tiefe Finsternis, der Wind fegte schneidend kalt durch die Bäume, die sich beugten und ächzten, und der Schnee, der dick auf den Feldern lag, wurde aufgepeitscht zu dichtem Schneetreiben.

Dort atmeten Wesen in der Nacht, in der Finsternis, und beobachteten. Und warteten.

Dort war der Kreis, sein Inneres schwarz und glitschig wie Öl.

»Meine Götter«, stieß Tonia hervor. »Spürt ihr das? Es ist wie ein schwarzes Herz, das schlägt.«

»Ich würde gern sagen, wir können es beenden, wir könnten es versuchen, aber …« Der Wind zerzauste Duncans Haare, während er kopfschüttelnd in dieses Herz starrte.

»Es würde uns nicht gelingen. Ich weiß nicht, warum es jetzt nicht zu machen ist. Ich weiß nur, es würde uns nicht gelingen, wenn wir es jetzt versuchten.« Fallon blickte auf die Wälder. »Und wenn wir scheiterten, könnten wir es nicht noch einmal versuchen.«

»Er lebt hier. Da sind Spuren.« Tonia zog ihre Mütze tief ins Gesicht. »Aber nicht annähernd so viele, wie man erwarten würde. Und kein einziges Zeichen von einem Menschen.«

Die Krähen kamen, sie kreisten und schrien. Taibhse wurde unruhig auf Fallons Arm, seine großen Augen wirkten wie goldene Flammen. »Noch nicht«, sagte sie zu ihm. »Ihr Tag wird kommen, aber jetzt noch nicht.«

»Er ist dort drinnen.«

Tonia schaute auf den Wald, in die Richtung, in die Duncan starrte. »Dann gehen wir doch mal hin und sagen hallo.«

»Ja.« Fallon zog mit einer Hand einen Kreis, zauberte einen hellen Ball, der den Schnee beleuchtete und den dunklen Wald hervortreten ließ. »Schauen wir mal, wie gut er ein bisschen Licht verträgt. Wir bleiben beisammen«, sagte sie, während sie durch den knietiefen Schnee stapften. »Uns zu trennen wäre ein Punkt für ihn.«

»Er wird nicht gewinnen.« Sie kamen an die Linie zwischen Licht und Finsternis, und Duncan zog sein Schwert.

Mit dem nächsten Schritt wurde die bislang kalte Luft beißend und bitter. Eis überzog die Bäume wie Eidechsenschuppen, die brachen und sich neu bildeten mit einem Geräusch wie Gewehrschüsse, die durch die tödliche Stille hallten.

»Keine Spuren.« Der dichte Nebel, der sich über dem Schnee ausbreitete, dämpfte Tonias Stimme zu einem undeutlichen Murmeln.

»Kein Leben«, kommentierte Fallon. Sie presste eine Hand auf einen Baumstamm und gab Duncan ein Zeichen. Er durchbohrte den Stamm mit seinem Schwert, und eine schwarze Flüssigkeit brodelte aus der Wunde.

Die Luft stank nach Schwefel.

»Er beansprucht diese Wälder für sich.« Gelassen reinigte er sein Schwert mit Schnee. »Wer oder was immer das Pech hat, da hineinzugehen, kommt nicht mehr heraus.«

Fallon führte das Licht nach links, dann nach rechts. »Wir wählen eine Richtung aus und …«

Der Wolf entschied es für sie, indem er sich nach links wandte. Fallon drängte die Eule, sich auf Laochs Sattel zu setzen, damit sie ihr Schwert in die Hand nehmen konnte. So folgten sie dem weißen Wolf frierend, zitternd durch eine Welt toter, mit Eisschuppen überzogener Bäume, durch dorniges Gebüsch, das sich unter Schneehaufen und waberndem Nebel verbarg, durch eine Stille, in der der hohle Atem der Finsternis widerhallte.

»Da ist etwas.« Fallons Nackenhaare sträubten sich; sie zeigte auf den dunklen Fleck im Schnee. »Verstreute Eingeweide. Hart gefroren, aber sie können noch nicht lange hier liegen. Sie sind nicht vom Schnee bedeckt.«

»Und wo ist der ganze Rest?«, wunderte sich Duncan. »Das sieht eher so aus, als hätte ein anderes Tier einige Teile hierher geschleift. Und für ein Kaninchen oder einen Fuchs sind sie zu groß. Mehr wie …«

»Ein Mensch. Ein Mädchen.« Fallon tastete nach Duncans Hand, Tonia trat dicht zu ihr. Und vereint mit den Kräften der beiden sah sie es klar und deutlich. »Sechzehn, erst sechzehn. Nachts fortgelockt. Schöne Musik, hübsche Lichter.«

Das Fell an Faol Bans Nacken stellte sich auf, er ließ ein Knurren vernehmen.

Fallon kam aus der Vision zurück und ließ den Blick in den Wald schweifen.

»Wir werden belauert«, flüsterte Tonia und legte einen Pfeil an die Sehne.

Der Wolf, schwarz wie die Nacht, kam aus dem Dunkel geschlichen. Dann noch einer, und noch einer. Dreizehn, zählte Fallon, die sie umstellten, mit gefletschten Zähnen, rot umringten Augen und irrem Blick.

»Sie sind nicht wirklich.«

»Das sind keine Trugbilder«, warnte Duncan.

»Nein, sie können uns in Stücke reißen, aber sie sind aus schwarzer Magie geboren.«

»Wenn Magie sie erschuf, kann Magie sie zerstören. Ich habe einen Köcher voller Zauberpfeile, die diese Theorie beweisen können.«

»Macht euch bereit«, sagte Fallon, und Duncan entflammte sein Schwert.

Als der erste Wolf sprang, traf Tonias Pfeil sein Herz. Dem nächsten ging Faol Ban, dessen goldenes Halsband grell leuchtete, an die Kehle. Fallon, die mit Duncan Rücken an Rücken stand, durchbohrte einen weiteren und hörte das Jaulen von einem, der von Laochs Hufen zertrampelt wurde.

Die Luft war erfüllt von stinkendem Rauch, und wie bei dem Baum brodelte schwarzer Schlamm aus den Wunden, bis nur noch eine schwarze Pfütze übrig blieb.

Duncan steckte zwei in Brand. Während sie sich krümmten und heulten, wirbelte er herum, um seine Schwester vor einem weiteren zu schützen. Was jedoch nicht nötig war, weil Taibhse ihn mit seinen Fängen zerfleischte.

Den letzten schlug Fallon nieder; dann streichelte sie Faol Bans Fell. »Sie nahmen ein wunderschönes Tier und machten etwas Böses daraus.«

»Sie?«, wiederholte Duncan fragend.

»Wer immer dieses Mädchen fortgelockt hat.«

»Jemand hat hier einen Pfad gelegt.« Tonia trat näher. »Magisch, was meint ihr? Warum haben sie das gemacht?«

»Um es für das Opfer leichter zu machen, dorthin zu gehen, wo sie es haben wollten. Eine Fußspur, menschlich.« Fallon blickte zu Tonia, die beste Spurenleserin von ihnen.

»Ja, und lieber Gott, sie war barfuß.«

»Vielleicht lebt sie noch«, sagte Duncan.

Sein erster Gedanke ist wie immer, ob er jemanden retten kann, dachte Fallon, obwohl er wissen musste, dass außer ihnen niemand an diesem Ort am Leben war.

»Wir folgen dem Pfad. Sie haben sie aus ihrem Bett gelockt«, fuhr Fallon fort, als sie weitergingen. »Zum Fenster hinaus. In einer Trance, und sie träumte, sie würde fliegen wie eine Fee.«

»Warum sollte sie dann hier zu Fuß gehen?«, wunderte sich Tonia.

»Zum Spaß.« Duncan hielt grimmig Ausschau nach einem neuerlichen Angriff. Er wusste Bescheid.

»Ja, zum Spaß«, stimmte Fallon zu. »Dann würde sie, wenn sie aus der Trance aufwachte, Angst haben und verwirrt sein. Und durch Angst wirkt das Ritual noch mächtiger.«

Beim weiteren Vordringen in den Wald entdeckten sie von Ästen hängende oder in Stämme geschnitzte Symbole. Nun spürte sie auch einen Puls, schwer und tief – den Puls der schwarzen Magie.

»Was immer diesen Ort für sich beansprucht, führt keine Rituale durch.« In plötzlicher Wut schnitt Duncan Symbole ab und entzündete sie. »Er, oder es, lässt Rituale für sich ausführen. Sie brachten das Mädchen hierher und opferten es.«

Fallon berührte seinen Arm und spürte seine harten Muskeln, seine Anspannung, die nichts würde lindern können. »Du hast mich das erste Mal zu den Steinen gebracht, damit ich meine Entscheidung treffen konnte. Ich entschied mich zu kämpfen, um dies zu beenden. Wir werden es beenden.«

»Ich weiß.« Obwohl er alles andere als getröstet wirkte, ergriff er ihre Hand. »Ich weiß.«

»Wir brauchen mehr Licht.« Tonia fügte ihres dem von Fallon hinzu.

Im Schein sahen sie vor sich den Kreis, tief in den Waldboden eingebrannt. Und in seiner Mitte den groben steinernen Altar. Was von dem Mädchen noch da war, lag darauf verstreut.

»Wir konnten sie nicht retten, aber wir können das hier zerstören.«

Duncans Hand löste sich aus der Fallons. »Wir lassen sie nicht an diesem verfluchten Ort zurück. Ich hole sie.«

»Duncan …«

Er wirbelte zu Fallon herum. »Ich sagte, ich hole sie!«

Sie verstand seinen Zorn und schreckte nicht davor zurück. »In meiner Satteltasche ist eine Decke. Du könntest sie darin einwickeln. Sie Laoch übergeben. Dann nehmen wir sie mit.«

»Okay. Tut mir leid.«

Fallon schüttelte einfach nur den Kopf und wandte sich Tonia zu. »Wir zerstören die Symbole mit Feuer, dann den Kreis. In meiner Satteltasche ist auch Salz. Eine Athame, frisches Wasser, einige Kristalle. Blutzauber hat dies geschaffen, und Blutzauber – unserer, Blut des Lichts – wird es zerstören. Wir können alles Notwendige tun.«

Selbst halb krank vor hilfloser Wut, sah Tonia zu, wie Duncan die Überreste in die Decke hüllte. »Er hat es immer gehasst, wenn Unschuldigen etwas angetan wurde. Seit Denzels Tod ist es noch schlimmer geworden.«

»Ich frage mich, weshalb ich nicht hierhergezogen wurde, bevor das geschah, doch ich finde keine Antwort.« Sie schleuderte eine Hand hinaus, ließ ihrer eigenen Wut freien Lauf und setzte die Symbole in Brand. »Ich finde einfach keine Antwort!«

Als sie sich die Hände reichten, das Blut der Tuatha de Danann vereinten, die Worte sprachen, das Licht brachten, ging ein Brüllen durch den Wald. Nicht vor Schmerz, sondern voller Wut.

Wir tun ihm noch nicht weh, dachte Fallon, als ihre vereinten Kräfte sie durchströmten. Sie verärgerten ihn – es – lediglich. Doch sie würden ihm noch wehtun. Das würden sie ganz gewiss.

»Und hier brennt das Licht durch die Finsternis. Und die Erde wird nie mehr ihr Zeichen tragen. Durch unser Blut, durch unsere Kraft läutern wir diesen Ort.«

Der Altar zerbrach, zerbröckelte, und die Erde, die sie öffneten, verschluckte seinen sich kräuselnden Staub.

»Von diesem Tag, von dieser Stunde an, kann an diesem Ort kein unschuldiges Leben mehr genommen werden. Höre die Stimmen von uns dreien. Wie wir es wollen, so wird es sein.«

Und sie streuten Salz auf die Erde.

»Seine Kraft ist jetzt verringert worden. Nicht vergangen«, stellte Tonia fest und schnupperte in der Luft wie ein Wolf. »Nicht vergangen, aber weniger.«

»Wir müssen herausfinden, wer oder was das getan hat. Wir sollten sie nicht mit nach New Hope zurücknehmen«, sagte Duncan. Sein Blick war nun, da die Wut vergangen war, voller Sorge. Er blickte auf die Überreste. »Sie hat wahrscheinlich hier irgendwo eine Familie. Wir können sie nicht einfach mitnehmen. Und ich … Ich will zum Haus gehen, zum Farmhaus. Ich will es sehen, bevor wir zurückkehren.«

»Ich auch. Vielleicht – vielleicht ist das dumm, aber dort könnte etwas sein, das wir Mom mitbringen könnten. Einfach nur etwas, das sie dann behalten kann.«

»Ich halte das nicht für dumm. Es ist eine liebevolle Geste«, meinte Fallon. »Und wir brauchen Liebe, nach dem Ganzen hier.«

Etwas Liebevolles, dachte sie, um die Sorgen zu vertreiben. »Wir werden zu dem Haus gehen. Und danach versuchen wir, ein paar Leute zu finden. Jemanden, der etwas über das Mädchen weiß.«

»Und etwas über Dunkle Übernatürliche in dieser Gegend«, fügte Duncan hinzu. »Es wird auch nicht das letzte Mal sein, dass wir hierherkommen, deshalb sollten wir uns einen eigenen Eindruck verschaffen.«

»Ja, wir sollten unser Schlachtfeld kennen.« Fallon blickte um sich, der tote Wald, die mit Eis überzogenen Bäume, das Salz auf der Erde. »Er, oder es, wird sich wieder sammeln, und jemand wird einen Weg finden, ihn wieder zu versorgen. Aber für den Moment sind wir hier fertig.«

Erneut legte sie eine Hand auf Duncans Arm. »Wenn wir niemanden finden, der sie kennt, begraben wir sie auf der Farm deiner Familie.«


Kapitel 16

Dunkle, verlassene Häuser waren in der Welt, die Duncan kannte, völlig normal. Doch dieses weitläufige Anwesen mit seinen von Zeit und Witterung gezeichneten Nebengebäuden, leeren, blinden Fenstern und dem verwilderten Land darum herum war anders als alle anderen.

Eine Familie hatte dieses Haus gebaut aus Stein und Holz und mit viel Schweiß, hatte hier gelebt, geschlafen und gewacht, Generation für Generation, Morgen um Morgen das Land bestellt. Bis …

»Ich hatte irgendwie erwartet, dass es niedergebrannt ist.« Tonia fühlte mehr oder weniger dasselbe wie ihr Zwillingsbruder und ergriff seine Hand. »Oder abgerissen, um Materialien herauszuholen. Es sieht irgendwie aus, als würde es …«

»Warten«, sagte er. »Also, das Warten hat jetzt ein Ende.«

Als sie auf die Hintertür zugingen, zögerte Fallon einen Moment und folgte ihnen dann. Die Geisttiere würden den Leichnam bewachen.

Die Tür öffnete sich mit einem langgezogenen Knarren. Duncan hätte schwören können, dass das Haus einen lang zurückgehaltenen Atemzug tat. Er brachte das Licht, ein ruhiges Licht, und ging hinein.

In diesem ruhigen Licht, unter dem Staub der Zeit, sah er eine große, ordentliche Küche. Abgeräumte Anrichten, ein Tisch mit einer Tonschüssel, leuchtend blau unter dem Staub, ordentlich aufgestellte Stühle. Neugierig öffnete er einen Schrank, fand Stapel von Geschirr, von Spinnweben überzogen. In einem anderen Gläser.

Tonia öffnete den Kühlschrank. Leer, und so sauber geputzt, dass neben dem abgestandenen Geruch sogar noch ein Hauch von Zitrone zu erahnen war.

»Hier ist eine Speisekammer – ausgeräumt«, sagte Fallon. »Nichts zurückgelassen, was hätte verderben können.«

»Aber Schüsseln, Gläser, Töpfe, Pfannen, alles ist da.« Tonia forschte weiter. »Irgendjemand überlebte zumindest lange genug, um all das zu tun. Um sauberzumachen und das Essbare zu entfernen.«

»Es ist lange her.« Er konnte es spüren, sowohl den Kummer als auch die Freude. »Sie waren stolz auf ihr Zuhause, auf ihr Land, ihr Erbe.«

»Ihr Erbe, das bist du«, sagte Fallon. »Du und Tonia. Hannah auch. Dies gehört euch. Sie haben es euch hinterlassen.«

»Sie sind alle hier. Ich höre ihre Stimmen.« Sie murmelten in ihm, und er ging weiter, in ein Esszimmer. »Das letzte Mahl muss hier stattgefunden haben, am Silvesterabend. Mom sagte, sie hatten immer ein großes Essen vor der Party.«

In dem Zimmer stand ein altes Büfett. Darauf, eingehüllt von Staub und Spinnweben, noch immer Kerzenständer und anderes, was wohl über Generationen hinweg weitergegeben worden war. In einem Schrank mit matten Glastüren fand sich das gute Geschirr für besondere Anlässe.

»Alle sechs an diesem Abend?« In Tonias innerer Vision entstand deutlich die Szene mit dem guten Geschirr. »Kannst du sie sehen?«

Er konnte es – Geister um den Tisch versammelt, mit funkelndem Champagner in den Gläsern, großen Fasanen auf einer Servierplatte, Schüsseln und Schalen voller Essen, während sie einander zuprosteten. Ein prasselndes Feuer, und der Duft der gebratenen Vögel, der hausgemachten Gerichte, von Parfüm und Kerzenwachs.

»Der Farmer am Kopfende«, fuhr er fort. »Seine Frau am anderen. Die Zwillingsbrüder, ihre Frauen, sie sind wie Schwestern. Ihre Kinder und Enkel sind heute Abend nicht dabei, sie haben sich nach dem Ferienbesuch zerstreut. Auch Katie nicht, sie musste mit den Zwillingen in ihrem Bauch zu Hause bleiben. Also sind sie hier zu sechst, alte Freunde, gute Familie, die auf das Ende des Jahres anstoßen, ohne zu wissen, dass es das Ende von allem sein wird.«

»Sie liebten einander.« Tonia lehnte mit Tränen in den Augen den Kopf an Duncans Schulter. »Man sieht es, spürt es.«

»Es ist bereits in ihm. In Ross MacLeod.« Duncan zeigte auf einen Stuhl. »Er weiß es nicht, aber es ist in ihm, dunkel und tödlich.«

»In allen, noch ehe die Teller gespült sind. Tut mir leid.« Fallon hielt sich einen Schritt abseits, um die Zwillinge nicht zu stören. Da es sie unerträglich traurig machte, entfernte sie den Staub, die Spinnweben.

Duncans trauriger Blick traf den ihren und schweifte weiter.

Das Wohnzimmer – oder hätten sie es die gute Stube genannt? – erwies sich als so gepflegt wie die anderen Räume. Scheite ordentlich im Kamin gestapelt, darunter Kleinholz, als würde es nur auf das Streichholz warten.

Tonia ging zum Kaminsims, nahm ein gerahmtes Foto herunter und wischte den Staub ab. »Duncan. Das muss ein Jahr davor aufgenommen worden sein, oder vielleicht auch zwei. Da sind sie alle, mit dem Christbaum. Schau mal, das ist Mom.«

Er betrachtete das Foto mit ihr zusammen. Hugh und Millie – die Farmer. Seine Großeltern, sein Großonkel und seine Großtante. Cousins, die sie nie kennengelernt hatten. Seine Mutter – so jung! Und neben ihr, einen Arm um ihre Schultern … »Unser Vater.«

»Wir haben noch nie ein Bild von ihm gesehen«, sagte Tonia. »Als bei Mom die Wehen einsetzten, hatte sie keine Zeit mehr, irgendetwas mitzunehmen. New York befand sich im Chaos, und sie war allein. Sie nahm nichts mit, als sie ins Krankenhaus fuhr. Ihr Tony war bereits tot. Er sieht so gut aus.«

»Du solltest es ihr mitbringen.« Wieder hielt sich Fallon ein paar Schritte zurück, gab ihnen Raum. »Nichts würde ihr mehr bedeuten, als ein Bild ihrer versammelten Familie.«

Sie gingen durch die restlichen Räume, fanden jeden sorgfältig gepflegt vor. Die Betten gemacht, Handtücher gefaltet, Kleidung aufgehängt oder in Schubladen verstaut.

»Wir kommen wieder«, beschloss Duncan. »Wenn es getan ist, werden wir Mom hierher zurückbringen, und Hannah. Das werden sie wollen.«

»Ich auch.« Tonia drückte seine Hand. »Ich will es bei Licht sehen. Es ist ein guter Ort, Duncan. Das Haus muss wieder leben.«

Als sie nach draußen gingen, zog Fallon ihr Schwert. Die Kapuzengestalt, die neben Laoch stand, erhob die Hände. »Ich will euch nichts tun. Meine Oma hat mich geschickt, um euch zu holen.« Sie sprach mit einem kräftigen schottischen Akzent, doch ihre Stimme zitterte leicht, als sie das Schwert gewahrte. »Ich habe nur gewartet, denn ich wollte nicht aufdringlich sein.«

Sie zog die Kapuze zurück, und vor Fallon stand ein junges Mädchen etwa im gleichen Alter wie das, welches sie auf dem Altar gefunden hatten. Eine junge Fee, erkannte sie, mit hellem Haar und ängstlich aufgerissenen Augen, keinerlei Dunkel war in ihr.

»Deine Oma?«

»Ja. Sie sagte, ihr würdet kommen, und ich sollte auf euch warten und um euren Besuch bitten. Wir wohnen gleich da, ein Stückchen die Straße runter. Dorcas Frazier heißt sie, und ich bin Nessa. Sie kannte eure Familie und hätte es liebend gern, wenn ihr sie besuchen kommt. Würdet ihr bitte kommen? Sie ist hundertzwei, wisst ihr, und ich wollte nicht, dass sie in die Kälte rausgeht.«

»Natürlich kommen wir.« Fallon steckte das Schwert in die Scheide.

»Sie wird sich so freuen. Es ist nicht weit, und es ist jetzt sicher genug.«

»Jetzt?«, wiederholte Duncan, während sie, gefolgt von den Tieren, mit ihr gingen.

»Ja, jetzt.« Sie blickte zurück auf die eingewickelte Last auf Laochs Rücken. »Ich glaube, das ist bestimmt Aileen. Sie war eine Freundin, und ich bekam Angst um sie, als wir sie nicht finden konnten.«

»Weißt du, wer ihr das angetan hat?«, fragte Duncan.

»Das Beste ist, ihr redet mit Granny, aber die, die es getan haben, sind erst mal weg. Ihr seid die Zwillinge von Katie und Tony. Granny kannte sie, wie auch eure Großeltern und die anderen MacLeods.«

Sie gingen die dunkle Straße entlang, an ein, zwei Häusern vorbei. Fallon sah Kerzenlicht glimmen, roch Rauch aus Kaminen, Tiere, die in Ställen und Gehegen ruhten.

»Wie viele seid ihr?«

»Wir sind fast hundert, aber es ist ein ruhiger Ort. Manche ziehen fort, und manche ziehen her. Es gibt gutes Ackerland, und man kann jagen und fischen.«

»Probleme mit DÜs?«, fragte Tonia.

»Kenne ich nicht.«

»Magische, die Schaden zufügen«, erklärte Fallon.

»Die Dunklen. Granny wird es euch erzählen. Sie kennt solche Geschichten.« Sie schaute schüchtern zu Fallon. »Sie hat mir viel über dich erzählt. Dies ist unser Haus. Hier ist ein Teil unserer Familie, der Rest wohnt ein Stückchen weiter die Straße hinauf. Aber ich wohne hier bei Granny und helfe ihr im Haus und mit dem Vieh.«

Sie ging voran, auf ein hübsches Häuschen zu, an dessen Tür Zaubersymbole gemalt waren. Andere hingen von den Dachtraufen und gaben im Wind Geräusche und Töne von sich.

»Ihr seid hier willkommen«, sagte Nessa und öffnete die Tür.

Der Herd – das Herz des Raums – war klein, doch ein kräftiges Feuer prasselte darin. Kerzen erhellten das Zimmer und schufen eine freundliche Atmosphäre.

Die alte Frau saß beim Feuer; trotz der Wärme hatte sie eine Wolldecke über dem Schoß und einen roten Schal um die Schultern gewickelt. Ihr Haar war dünn und weiß, das Gesicht voller Falten, die Augen jedoch so klar und blau wie ein See im Sommer.

Diese Augen wurden von Tränen getrübt, als sie ihre Hand ausstreckte. »Du hast sie mitgebracht, mein gutes Mädchen. Wir nehmen einen Whiskey, nicht wahr? Und etwas Kuchen. Bitte, seid willkommen und nehmt Platz. Oh, Katies Babys. Wie sehr sich eure Granny auf euch gefreut hat. Sie war eine gute Frau, Angie MacLeod, ich hoffe, das wisst ihr. Du hast die Augen deines Großvaters, Mädchen. Setz dich, setzt euch.«

»Ich bin Tonia.« Sie nahm die ihr angebotene Hand und griff nach einem Hocker neben dem Stuhl. »Antonia.«

»Nach deinem Vater. Ich habe Tony mehr als einmal getroffen. Oh, ein schöner Mann, und einer mit Herz und Humor. So verliebt war er in deine Mutter, und wie er sie immer zum Lachen brachte! Haben sie überlebt, Kind? Ich habe es nicht sehen können.«

»Er starb vor unserer Geburt.«

»Das tut mir so leid. Seine Seele ruhe in Frieden. Und deine Mutter?«

»Der geht es gut.«

»Und das ist ein Segen. Und du, Junge, mit dem schönen Gesicht deines Vaters und den Augen deiner Mutter.«

»Duncan. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Frazier.«

»Duncan, du richtest deiner Mutter meine besten Grüße aus, ja? Von der alten Dorcas Frazier, die nur ein Stück die Straße runter wohnte und ihr immer Ingwerplätzchen brachte.«

»Ja, Ma’am.«

»Deine Familie waren Freunde für mich. Ich kannte den Duncan, nach dem du benannt bist. Er war ein Cousin deines Großvaters. Hab mit ihm geflirtet, als wir noch jünger als jung waren. Setz dich hierher, mein Junge.«

Sie atmete tief und blickte dann, die Augen wieder klar, zu Fallon. »So oft habe ich mich gefragt, warum ich noch immer lebe, jeden Morgen für einen neuen Tag aufwache. So viele neue Tage. Ein Grund, dachte ich, war meine Nessa. Wie hätte ich mein süßes Mädchen allein lassen können? Und nun weiß ich, ich habe gelebt und gelebt und weitergelebt, damit ich die MacLeods in ihrem Zuhause willkommen heißen kann. Und die Eine in meinem Haus. Lichtvolle Segenswünsche für dich, Fallon Swift.«

»Und für dich, Dorcas Frazier.«

Sie ergriff Mrs. Fraziers Hand und staunte, wie kühn und hell das Licht in einem Körper brannte, der so steif und vom Alter gebeugt war. Dann nahm sie den Stuhl, den Nessa ihr anbot, während sie gleichzeitig auch noch Whiskey und Kuchen herumreichte.

»Der Whiskey ist gut«, erklärte ihnen Mrs. Frazier. »Wir wissen hier noch, wie man ihn macht. Und den Kuchen hat meine Nessa erst heute Morgen gebacken.«

»Du hast gesagt, wir haben heute Abend Gäste, und ich soll zusätzlich noch ein bisschen Liebe hineintun.«

Ihre Großmutter kicherte. »Das habe ich. Meine Nessa ist voller Liebe. Also, dann trinken wir auf die Liebe, und auf das Licht.«

Sie erhoben die Gläser, und Fallon stellte fest, dass der Whiskey in der Tat sehr gut war.

»Ihr werdet Fragen haben. Du setzt dich jetzt, Nessa, denn du solltest sowohl diese Fragen hören als auch, welche Antworten ich darauf geben kann.«

»Wie kommt es, dass das Haus so unberührt ist? Es befinden sich noch so viele Dinge darin«, fuhr Duncan fort, »die Sie und andere gut gebrauchen könnten.«

»Das Haus gehört den MacLeods. Diejenigen von uns, die von hier kommen, respektieren das, und denen, die seither gekommen sind, wird es gesagt. Ich glaube, das Haus selbst hält andere draußen. Euch hat es natürlich hineingelassen. Ihr seid schließlich Verwandtschaft. Hugh starb zwei Tage, nachdem eure Familie nach Hause geflogen beziehungsmäßig geschäftlich nach London gefahren ist. Millie, ah, sie war eine starke Frau, lebte noch zwei Tage länger. Ich habe sie gepflegt, denn als die Krankheit kam, wurde ich noch stärker. Also pflegte ich erst sie, und dann Jamie, euren Cousin.«

»Du hast das Haus geputzt«, sagte Tonia. »Du hast es geputzt und die Betten gemacht.«

»Was Freunde eben füreinander tun. Mein Sohn und meine Enkelin, sie überlebten und halfen mir. Wir nahmen das Essen, sonst nichts.«

»Dankeschön.« Duncan ergriff erneut ihre Hand, und seinem Herz folgend, küsste er ihre dünnen Finger. »Dafür, dass Sie sich um unsere Familie gekümmert haben, und um unser Zuhause.«

»Wir begruben sie – und so viele andere – auf dem Kirchhof. Einige hatten die Hoffnung, es würde vorübergehen und alles wieder so werden, wie es war. Aber die meisten hatten Angst, zumal eine Zeit lang kein Wort von draußen zu uns durchdrang. Einige flohen und wurden nie mehr wieder gesehen. Andere kamen und blieben. Die einen waren wie wir hier, und die anderen akzeptierten, dass die Magie wieder zurück in der Welt ist.«

»Ich weiß, an welchem Tag du geboren wurdest«, sagte sie nach einer kurzen Pause zu Fallon. »Ich sah es in jener Nacht, in jener letzten Nacht mit den Partylichtern und der Feier. Ich nahm Ross MacLeods Hand und sah. Ein guter Mann, und es war nicht seine Schuld, er wusste von nichts. Aber mit ihm fing es an. Und in der Nacht, in der er starb, in diesem Moment, in dem die Finsternis kam, brach dein Licht hervor, entfacht durch das Blut der Tuatha de Danann, dem Blut, das die MacLeods an die ihren weitergaben. Du wurdest im Sturm geboren und nicht in die Hände dessen gegeben, der dich zeugte, sondern in die von dem, der dich aufziehen sollte.«

Sie nippte an ihrem Whiskey. »Ihr alle habt schon früh Verluste erlebt. Und werdet noch mehr erleben. Verlust kann den Glauben ins Wanken bringen, wenn man es zulässt, und die Finsternis freut sich, wenn mit dem Verlust der Glaube nachlässt.«

»Die Finsternis kommt auch hierher.«

Die alte Frau nickte Fallon zu. »Ja. Sie kommen zum sgiath de solas
.«

»Dem Schild des Lichts.«

»Ja, der Kreis, der Schild, das Böse, das sie entfesselten. Und jedes Jahr, kurz vor der Zeit, in der er sich öffnet, kommen sie und bringen der Finsternis ein Opfer.«

»Granny, sie haben Aileen gefunden.«

»Ah.« Mit einem langen, langen Seufzer griff sie zum Trost nach Nessas Hand. »Ich habe es befürchtet. Seit dem ersten Jahr nach dem Jahr eins kommen sie. Sie locken eine, meistens ein Mädchen, aber nicht immer, in den Wald. Die Wälder waren einmal grün und voller Wild, ein guter Ort. Jetzt sind sie verflucht durch das, was dort lebt.«

»Was lebt dort?«, wollte Tonia wissen.

»Es hat keinen Namen, den ich kenne. Kein Gesicht, keine Gestalt außer der, die es stiehlt. Dieser Wald, er ist nun ein toter Ort, und niemand wagt es hineinzugehen. Ich weiß nicht, was sie mit den armen Mädchen dort tun. Ich kann es nicht sehen, oder vielleicht will ich es auch nicht sehen.«

»Erst letztes Jahr wollten sie mich hineinlocken«, sagte Nessa. »Aber Granny hat Zauber an meinem Fenster und an der Tür angebracht. Und ich trage das hier.« Sie griff nach dem Amulett, das sie am Hals trug. »Trotzdem spürte ich, wie es mich zog. Ich hörte die Musik, so schön und so verlockend. Da ging ich zu Granny und blieb die ganze Nacht in ihrem Bett. In dieser Nacht verschwand Maggie, und sie wurde nie mehr gefunden. Sie war erst zwölf.«

»Wer sind sie?«, fragte Fallon. »Hat irgendjemand sie gesehen?«

»Im ersten Jahr waren es zwei, ein Mann und eine Frau. Beide sahen gut aus, aber es war eine falsche Schönheit. Darunter hatten sie Narben, und unter dem falschen Äußeren und den Narben hatten sie Seelen, so tot und schwarz wie Pech.«

Zitternd zog sie sich den Schal fester um die Schultern. »Ich sah sie über die MacLeod-Farm fliegen, er auf schwarzen Schwingen, sie auf weißen, und sie warf Flammen auf das Haus, aber sie prallten davon ab wie Bälle, als sie weiterflogen. Zu dem Kreis, in den Wald. In jener Nacht verschwand das erste der Kinder.«

»Eric und Allegra«, sagte Fallon.

»Du kennst sie?«

»Sie haben meinen leiblichen Vater getötet. Sie kommen jedes Jahr im Januar?«

»Jedes Jahr. Aber im nächsten nach diesem ersten hatten sie ein Baby, und seither sind es drei, die die Finsternis nähren. Das Kind wurde größer – bildhübsch –, aber es hatte auf einer Seite dunkles Haar und auf der anderen weißes. Und die Flügel ebenso.«

»Petra.« Duncans Hand ballte sich zur Faust.

»In ihr ist mehr als in ihnen.« Mrs. Fraziers Finger zitterten etwas, deshalb hob sie ihr Glas Whiskey mit beiden Händen an die Lippen.

Nessa legte Holz nach, füllte die Gläser neu.

»Mehr Finsternis«, fuhr Mrs. Frazier fort, »und ein Wahnsinn, den man in der Luft spürt, wenn sie vorbeifliegt. Erst vor ein paar Tagen sind sie gekommen, aber wie schon in den letzten Jahren nur die Mutter und die Tochter.«

»Ich habe Eric getötet. Besser gesagt, ich habe ihn verwundet«, korrigierte sich Fallon. »Mein Vater – mein Ziehvater – beendete sein Leben.«

»Gut so.«

»Nur die beiden?«, fragte Tonia. »Keine anderen DÜs – Dunklen?«

»Wir hören Geschichten von Dunklen und anderen, aber außer diesen dreien sind noch keine hierhergekommen. Und jetzt sind sie nur noch zu zweit. Ich sehe sie, auch wenn ich in der Woche, in der bekannt ist, dass sie kommen, das Haus fest verschließe. Aber ich sehe sie.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Und in der Nacht, in der sie die Finsternis nähren, wüten Stürme.«

»Granny sagt …« Nessa zögerte, fuhr jedoch fort, als ihre Großmutter nickte. »Sie sagt, sie lassen uns in Ruhe, damit wir bleiben und weiterhin Kinder bekommen, die sie dann in den Wald entführen können. Man sagt uns, nicht der Musik zuzuhören und die Amulette zu tragen, aber manche glauben es nicht wirklich, oder die Verlockung ist einfach zu stark. Kannst du sie aufhalten?«

»Wir werden sie aufhalten. Habt ihr den schwarzen Drachen gesehen?«

Als das Glas in Grannys Hand wackelte, hielt Nessa es für sie fest. »Heißt das, es gibt ihn wirklich? Ich dachte, er ist eine Einbildung. Ich habe ihn über den Wald segeln sehen und auch, wie er darin verschwunden ist, aber außer mir sah ihn bisher niemand. Und in einem Traum sah ich ihn in dem Steinkreis schlafen, aber es gibt keinen Beweis für die Existenz einer solchen Kreatur.«

»Er bewacht die Quelle der Finsternis.« Mit der aufkommenden Vision verdunkelten sich Fallons Augen. »Er spioniert, in Drachen- und Menschengestalt, und sät Zwietracht, die wächst wie Unkraut und erstickt das Licht. Er dient seinem Herrn, wie auch seine Reiterin, die bleiche Hexe. Er paart sich mit der Irren und versucht, in ihr den Samen zu pflanzen, der zum Kind wird. Das Kind ist selbst die Manifestation der Finsternis, sodass diese alles beherrscht.«

Fallon stand auf. »Wir werden sie niederstrecken, mit Schwert, mit Pfeil, mit blendendem Licht, mit dem Blut der Götter, weil wir es müssen. Warte auf das Licht, Granaidh
«, sagte sie zu der alten Frau. »Wenn du es hervorbrechen siehst wie die Sonne, wenn der Baum des Lebens auf dem Land der MacLeods erblüht, wirst du wissen, dass es getan ist.«

»Ich werde warten. Ich werde beten, und wir werden euch unser Licht senden.«

Fallon ergriff die Hand der Frau. »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft. Kannst du uns sagen, wo wir Aileens Familie finden?«

»Nessa bringt euch hin.« Sie küsste Fallons Hand. »Euch eine sichere Reise, euch Kindern der MacLeods. Mögen alle Götter mit euch gehen.«

Lana hatte getan, worum Tonia sie gebeten hatte, sodass sie bei ihrer Rückkehr Katie und Hannah mit Lana und Simon bei einem Glas Wein am offenen Kamin vorfanden. Eine Woge der Erleichterung wurde spürbar, als sie eintraten.

»Die Drachentöter!«, rief Hannah lächelnd.

»Nicht heute Nacht. Es gibt so viel zu erzählen, aber zuerst …« Tonia ging zu ihrer Mutter und zeigte ihr das Foto.

»Oh, oh Gott. Oh, das war Weihnachten ein Jahr davor. Das letzte Mal, als ich dort war.« Sie presste das Bild an ihr Herz. »Ich hätte nie gedacht, noch einmal ein Foto von ihnen zu sehen.«

Sie zeigte darauf. »Dein Vater. Das ist Tony. Siehst du?«

»Holen wir noch etwas Wein.« Lana stand auf und gab Simon und Fallon ein Zeichen, dass sie ihr folgen sollten. »Wir lassen ihnen ein wenig Zeit. Wo habt ihr das Bild gefunden?«

»Wir waren auf der MacLeod-Farm. Gegen ein Glas Wein hätte ich tatsächlich nichts einzuwenden. Es war wirklich eine ereignisreiche Nacht. Wie Tonia sagte, es gibt viel zu erzählen. Wir sollten alle dabei sein, sobald sie ein wenig Zeit für sich gehabt haben.«

»Und vielleicht eine Kleinigkeit essen.«

»Da würde ich auch nicht Nein sagen.«

Bevor Simon den Wein holte, rieb er Fallons Schulter. »Du hast schon wieder Blut an dir.«

Sie seufzte nur. »Dämonenwölfe. Von denen erzählen wir noch, und auch von allem anderen.« Doch um es leichter zu machen, wischte sie sich die Hände ab und ließ die Blutflecken verschwinden.

Duncan kam zu ihr. »Danke für euer Taktgefühl. Und du hattest recht, Fallon, wir hätten Mom nichts mitbringen können, das ihr mehr bedeutet hätte als dieses Bild. Ihr könnt jetzt wieder zurückkommen, dann stehen wir das gemeinsam durch. Sie und Hannah haben eine Menge Fragen.«

Lana nahm sich ein Tablett mit Knabberzeug. »Wir auch. Duncan, Fallon, holt noch Gläser und kleine Teller, bitte.«

Als sie allein waren, strich Duncan Fallon, die gerade einen Geschirrschrank öffnete, über den Rücken. Es überraschte ihn, wie sehr er den Kontakt zu ihr brauchte, doch er hinterfragte es nicht.

»Es wird einige Zeit dauern, ihnen das alles zu verklickern«, begann er. »Und danach werde ich bei Mom bleiben müssen. Sie kommt klar, aber es hat vieles in ihr aufgewühlt.«

»Ich kann mir das alles überhaupt nicht vorstellen. Man glaubt manchmal, man könne es, weil man all die Geschichten gehört hat, aber im Grunde kann man es doch nicht. Sie hat alles und alle verloren, so schnell und auf so brutale Weise.«

»Ich dachte auch, ich würde es verstehen, aber das stimmte nicht. Erst als ich in dieses Haus hineinging und es spürte, sie alle spürte. Also müssen Tonia, Hannah und ich heute Nacht eng beisammenbleiben.«

»Hier bei uns wird es nicht anders sein, sobald meine Mutter von Allegra und Petra hört.« Sie reichte ihm einen Stapel kleine Teller. »Ich habe meinen drei Geisttieren versprochen, morgen mit ihnen zu jagen. Vielleicht hast du Lust mitzukommen?«

»Ich habe nachmittags ein paar Stunden in der Akademie, aber morgens kann ich.«

»Beim ersten Licht, östliche Wälder?«

»Das klappt. Danach besorge ich dir ein Frühstück in der Gemeinschaftsküche.«

»Das klingt verlockend.«

Während sie das Geschirr hineintrugen, kam Duncan der Gedanke, dass er – ungewollt – Simons Vorschlag während ihres Gesprächs gefolgt war. Er traf sich mit Fallon zu einem Date.

Zwei erfrischende, fröhliche Stunden lang ritt Fallon mit Duncan nach der Morgendämmerung durch die Wälder. Der Schneefall der Nacht hatte an die fünfzehn Zentimeter frischen Pulverschnee über den Boden gebreitet. Die Luft roch nach weiterem Schnee, nach Kiefern und Reinheit, und sie folgten der Spur eines Wildschweins.

Taibhse glitt auf ausgebreiteten weißen Schwingen durch die schneebeladenen und von Eisnadeln glitzernden Bäume, Faol Ban rannte abwechselnd durch Sonnenlicht und Schatten.

Hier pulsierte der Wald vor Leben. Der langsame, aber stete Energiefluss von Bäumen in der Winterruhe, der schnelle Herzschlag fliegender Vögel, von kleinen und großen Tieren, der fröhliche Puls von Elfen und Feen, die durch Eis und Schnee tanzten.

Licht und Leben hier, dachte Fallon, ganz anders als die Finsternis und der Tod im Wald auf dem Land der MacLeods.

Sie sprachen nicht von dem toten Wald, von Krieg oder von Geistern, von Taktiken oder Strategien, sondern plauderten über Bücher und DVDs. Ihr kam der Gedanke, dass sie noch nie einfach nur durch den Wald geritten waren. Wie sie auch kaum je über belanglose Dinge gesprochen oder Gedanken darüber ausgetauscht hatten.

Eben das hatten die Menschen früher einmal getan. Sie hatten Zeit damit verbracht, über viele Dinge zu reden, und dabei ging es nicht gleich um Tod oder Leben. Nun, wo die Kriegstrommeln unablässig dröhnten, wurde die Zeit kostbar, in der man sich eine Stunde oder zwei dafür gönnte.

Sie zog ihn zu sich und küsste ihn, während die Eule über ihnen segelte und die Sonnenstrahlen auf unberührten Schnee fielen. Er fasste sie noch fester, und der Kuss wurde noch ein wenig intensiver.

Dann lehnte er sich leicht zurück und legte die Finger auf die Lippen.

Auch sie bemerkte den Geruch und wartete ab, während er einen Pfeil aus dem Köcher an seinem Rücken zog. Das Wildschwein schob sich durch die Bäume. Sein Pech, vermutete Fallon, dass der Wind ihren Geruch von ihm wegtrug.

Duncan schoss den Pfeil ab, senkte den Bogen und warf Fallon ein rasches Grinsen zu. »Das sollte fürs Frühstück reichen.«

»Und noch für etwas mehr.«

Sie brachten das Tier in die Gemeinschaftsküche, wo Duncan ein Frühstück, Getreide, Tee und Zucker und eine Portion des Fleisches einhandelte. Als sie sich an einen Tisch setzten, fielen ihr einige Leute auf, die nach ihrer Verwundung behandelt worden waren, aber noch nicht wieder voll Dienst leisten konnten, und gerade zusammen mit einer Handvoll erst kürzlich Geretteter ein Mahl einnahmen. Das erinnerte sie daran, in der Klinik noch nach Lucy und Johnny zu sehen, bevor sie New Hope verließ.

Fred schaute vorbei, eine Mütze in den Farben des Regenbogens auf dem roten Haar, ihr jüngstes Kind an der Hüfte.

»Hallo. Kann ich mich ’ne Minute setzen?«

Duncan klopfte auf einen Stuhl. »Möchtest du ein Frühstück? Ich habe noch ein bisschen Kredit.«

»Nein, danke.« Während sie redete, zog sie ihrer Kleinen geschickt Jacke und Mütze aus. »Ich habe die Kids eben an der Schule abgesetzt, und Dillon am Spielplatz. Die Vorschulkinder bauen Schneemänner.«

Sie setzte Willow ab und holte aus einer riesigen Tasche einige Bauklötze heraus. »Bau uns eine Burg, Süße. Dein Dad hat ihr die Klötzchen zu Weihnachten gemacht«, sagte sie zu Fallon. »Sie ist verrückt danach. Er und Eddie arbeiten am Traktor – wieder einmal. Die Alchemisten sind mit dem Biosprit beschäftigt und gehen davon aus, dass es bald funktioniert. Wie auch immer.«

Mit einem Blick auf Willow, um zu sehen, ob sie auch wirklich spielte, atmete sie tief durch. »Ich hatte einen Kaffee mit deiner Mom, Fallon. Ich habe noch nicht mit Eddie gesprochen, aber er will an allem beteiligt sein, was mit Allegra zu tun hat.«

»Wir haben erfahren, dass sie und Petra nur einmal im Jahr dort sind, deshalb haben wir sie verpasst. Aber es ist seit über einem Jahr der erste überzeugende Hinweis darauf, dass sie gesehen wurden.«

»Sie treiben also immer noch ihr Unwesen – und damit meine ich nicht nur die schlimmen Dinge, die sie in Schottland anrichten. Ich weiß, Arlys ist auf dem Weg nach Montreal, aber ich denke, wenn sie zurückkommt, sollten sie und Chuck, was weiß ich, eine Warnung aussenden. Bei ihrem ersten Angriff auf New Hope arbeiteten Allegra und Eric mit den Purity Warriors zusammen. Vielleicht kooperieren sie ja noch immer mit ihnen.«

»Wir finden sie, Fred«, versicherte ihr Duncan mit einem harten Blick, der seine Rachegedanken ausdrückte.

»Sie werden hinter euch her sein. Hinter dir, Tonia, Fallon, Lana vor allem. Sie wollen uns alle, aber vor allem euch.«

»Und genau das ist unser Vorteil.« Fallon aß den letzten Bissen ihres Eises. »Keiner von beiden ist das, was man einen kühlen Kopf nennen würde, wir aber schon. Keiner von ihnen ist wirklich zurechnungsfähig, wir jedoch schon.«

»Ich glaube an dich, und ich glaube, dass das Gute immer das Böse bezwingt. Aber verrückt und
 böse? Das bedeutet Unberechenbarkeit, deshalb solltet ihr ein bisschen auf der Hut sein.«

Sobald Fred das Baby und die Bauklötze aufgesammelt und sich von ihnen verabschiedet hatte, musterte Duncan Fallon eindringlich.

»Wir haben noch nicht über sie gesprochen.«

»Nein. Ich will dir sagen, ich weiß, wie viel Denzel dir bedeutet hat, und ich verstehe das Bedürfnis nach Rache und Abrechnung.«

»Das wird es nicht geben.«

»Richtig. Ich weiß, wie ich mich fühlte, als ich Eric angriff, und das, was dabei durch mich hindurchfegte, war dunkel. Es ging dabei mehr um Rache als um Gerechtigkeit. Davon musste ich loskommen, und das musst du auch. Du musst ein bisschen aufpassen, Duncan, denn das ist ein machtvolles Gefühl. Es ist verführerisch.«

»Ich muss sie erledigen, für Denzel, für das Mädchen, das wir fanden, und all die anderen, die sie auf diesem Altar geopfert hat. Das bedeutet Gerechtigkeit. Was immer sonst ich fühle, wenn ich sie erledige, ist meine Sache.«
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Doch spreche ich nicht gegen Hand

oder Willen des Himmels,

noch mindere ich Herz oder Hoffnung,

sondern halte stand und steuere stetig weiter.

– John Milton


Kapitel 17

Seine Aussage machte ihr Sorgen, doch Duncan hatte recht. Es war seine Sache. Wenn sie ihn bat, an sie zu glauben, dann musste auch sie an ihn glauben, daran, dass sein Licht, sein Herz stark genug waren, diesem dunklen Sog zu widerstehen.

Sie kannte die Kraft dieses Sogs und musste zugeben, dass sie ihn selbst in der Nacht zuvor gespürt hatte, als sie sah, was dem jungen Mädchen angetan worden war.

Mord, Sklaverei, Folter, Vergewaltigung, all das waren schreckliche Verbrechen. Aber Menschenopfer? Ein noch schlimmeres Übel. Und ja, sie wollte sie beseitigen, diese Kumpanin ihres Onkels und ihre eigene Cousine. Sie wollte deren Blut vergießen und wusste, sie musste diesen dunklen Sog zurückdrängen, wenn sie selbst alles heil überstehen wollte.

Wieder eine Entscheidung, dachte sie, als sie zur Klinik ritt. Eine, die sich als die schwerste von allen erweisen konnte.

Es überraschte sie, dass sich Taibhse auf Laochs Sattel niederließ, kaum dass sie abgestiegen war, und Faol Ban wachsam bei Fuß stand. Sie hatte erwartet, die beiden würden ihrer eigenen Wege gehen.

»Ihr müsst nicht auf mich warten«, sagte sie zu ihnen. »Aber wenn ihr das wollt, ich werde nicht lange brauchen.«

Niemand saß im Wartebereich, als sie zu den Büros ging, was sie für ein gutes Zeichen hielt. Sie fand Rachel lesend an ihrem Schreibtisch, ihre Halbbrille auf der Nase.

»Wenig los?«

Rachel nahm die Brille ab und lehnte sich zurück. »Endlich mal ein wenig Ruhe. Hannah und Jonah machen Routineuntersuchungen. Heute hatten wir noch keinen einzigen Notfall«, sagte sie und klopfte dreimal auf die Tischplatte. »Am Morgen konnten wir sogar noch einige Patienten entlassen. Da habe ich mal Zeit, mir die Besorgungsliste für die Erweiterung anzusehen. Das wird ganz schön viel Arbeit bedeuten, aber Bill Anderson und seine Wunderwerkler – zu denen auch dein Vater gehört – sagen, sie schaffen das, sodass wir vermutlich im Frühjahr anfangen können.«

Fallon trat vor das Anschlagbrett und schaute sich die detaillierten Skizzen an. Sie drückten eine Vision aus, und vor allen Dingen Glaube und Vertrauen.

»Du wirst mehr medizinisches Personal brauchen.«

Rachel stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Unter den Geretteten aus D. C. ist eine Kinderärztin dabei – jawohl! Sie ist körperlich und emotional noch nicht fähig, wieder zu arbeiten, aber mit der Zeit wird sie es sein. Und in derselben Gruppe habe ich auch noch eine Heilerin ausfindig gemacht. Und das Beste ist?«

Fallon sah sie fragend an.

»Ich habe eine Reihe von Examensfragen zusammengestellt, hauptsächlich aus dem Gedächtnis, denn ich möchte, dass Hannah nächsten Monat eine Prüfung macht. Wenn sie sie schafft, und daran glaube ich, wird sie eine Ärztin sein. So offiziell, wie wir es eben machen können. Ich habe mit Katie gesprochen wie auch mit dem Gemeinderat. Alle sind damit einverstanden.«

»Ich denke, das ist definitiv das Beste.«

»Hannah ist jung. Sehr jung, aber sie hat, seit sie dreizehn ist, ernsthaft geübt und gelernt. Sie ist ein Naturtalent, und sie ist mit Leidenschaft dabei.«

»Weiß sie schon davon?«

»Ich habe es ihr heute Morgen gesagt. Ich möchte, dass sie Zeit zum Lernen und Studieren hat, denn das Examen ist kein Kinderspiel.«

Rachel hatte ihr Haar seit dem Sommer länger wachsen lassen und trug es inzwischen zu einer Art eingeschlagenem Pferdeschwanz, unter dem sie sich nun den Nacken rieb.

Wenig los oder nicht, die Dorfärztin und Gründerin der Klinik arbeitete viel und hart.

»Vielleicht solltest du mal eine kurze Pause machen, was den Papierkram betrifft.«

»Nun. Wir planen eine Abteilung für ganzheitliche Medizin und eine für physikalische Therapie. Wenn wir das hinkriegen, das schwöre ich bei Gott, dann bekomme ich jede Woche eine Massage.«

»In der Zwischenzeit …« Fallon trat hinter sie und strich ihren Nacken und ihre Schultern aus.

Rachel schloss die Augen und seufzte genüsslich. »Magst du nicht bei uns einziehen?«

»Du kannst mich jederzeit zu dir rufen. Jetzt gehe ich noch kurz zu Hannah, bevor ich mich auf den Weg mache. Eigentlich wollte ich nach Lucy und Johnny sehen – die beiden, die ich gestern hergebracht habe.«

»Ihre Behandlung ist abgeschlossen, aber wir haben Lucy ein Bett gegeben, damit sie ihn nicht allein lassen muss, bis er auch so weit ist. Er ist wach und klar. Ein paar Gedächtnislücken, was bei einem Kopftrauma aber nicht ungewöhnlich ist. Jonah meinte, deine Behandlung hat das Ruder herumgerissen. Ich habe ihn heute Morgen untersucht; er ist stabil. Wir werden ihn eine Weile hierbehalten, aber wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, wird er sich vollständig erholen. Übrigens haben beide nach dir gefragt.«

»Ich gehe mal zu ihnen. Ist dein Nacken jetzt besser?«

»Er war schon nach zwei Sekunden besser. Ich habe es einfach nur genossen.« Lachend tätschelte Rachel die Hand ihrer Freundin. »Ich begleite dich ein Stück. Oh, und noch eine gute Nachricht«, fügte sie beim Aufstehen hinzu.

»Dafür bin ich immer zu haben.«

»Lissandra und Brennan – das Frühchen – sind ganz offiziell in die Wohnung über Bills Laden eingezogen. Viele wollen eine andere Wohnung, wenn sie erfahren, dass dort ein Mord geschah, aber sie ist froh darum. Sie sagte, sie war eingesperrt, und nun sind sie und ihr Sohn frei. Außerdem versteht sie sich gut mit Bill – wer auch nicht? Und er hat sie gern über sich.«

»Das ist eine sehr gute Nachricht.«

»Sie lernt stricken, damit sie etwas beitragen kann, und weil Bill Babys mag, bringt sie Brennan zu ihm hinunter und hilft ihm ein paar Tage die Woche im Laden.«

»Prima. Das ist dann für alle gut.«

»Genau. Ich habe ihr geraten, mit Arbeiten draußen oder freiwilligen Einsätzen bis zum Frühjahr zu warten. Fürs Erste ist es für das Baby besser, nicht in die Kälte zu kommen, aber nach unten in den Laden zu gehen, das ist okay. Sie ist eine Gute, Fallon.«

Vor einer Tür blieb sie stehen. »Ich wollte den beiden ein bisschen Privatsphäre gönnen, und aufgrund all der Entlassungen in den letzten Tagen konnte ich ihnen ein eigenes Zimmer geben. Es ist klein, aber da sind sie für sich.«

Rachel klopfte und öffnete vorsichtig die Tür. »Ihr habt Besuch. Bleib nicht zu lange«, murmelte sie Fallon zu und trat zurück.

»Oh, du bist es!« Lucy sprang von einem Stuhl auf, ihre frisch gewaschenen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihr Gesicht hatte diesen Grauton verloren. »Johnny, das ist Fallon Swift! Wir freuen uns so, dich zu sehen. So sehr!«

Fallon hatte das Zimmer noch kaum betreten, als Lucy sie bereits umarmte. »Du hast uns gerettet. Jonah sagte, Johnny wird wieder gesund. Und Rachel meint das auch.«

»Das ist gut.«

Der Mann im Krankenbett sah nicht gut aus, aber doch um einiges besser als zuvor. Er setzte sich auf, und auch wenn er noch kräftige Schatten unter den Augen hatte, waren viele seiner Verletzungen schon fast geheilt. Er trug ein weißes T-Shirt, ein Arm lag in einer Schlinge, im Rücken der anderen Hand steckte ein IV-Katheter.

»Du bist die Eine.« Tränen quollen aus seinen Augen, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Sein Griff war schwach, doch er klammerte sich an ihre Hand. »Ich danke dir für das Leben der Frau, die ich liebe. Und für mein Leben. Ich – ich konnte sie nicht aufhalten.«

»Es waren zu viele.«

»Du hast sie aufgehalten. Wenn ich kann, werde ich für dich kämpfen.«

»Darüber reden wir, wenn es dir besser geht.«

»Nein, bitte.« Lucy trat näher, strich ihm über die Haare. »Wir haben miteinander geredet. Es war falsch von mir, ihn vom Kämpfen abzuhalten. Wir wollen hierbleiben, also werden wir kämpfen. Ich weiß nicht wie – meine Großmutter hielt mich davon ab –, aber ich werde es lernen. Wir werden lernen. Ich kann nähen und kochen und gärtnern. Ich kann mithelfen, bis Johnny wieder gesund ist.«

»Ich schicke euch jemanden, mit dem ihr darüber reden könnt. Und wenn die Mediziner sagen, dass es euch gut genug geht, sehen wir weiter. Wie weit seid ihr gereist?«

»Drei Tage, vom Westen in den Osten«, antwortete Johnny. »Wir haben uns zwei Tage lang in dem Haus aufgehalten, bevor die Raider uns fanden.«

»Und woher kommt ihr? Wie viele seid ihr?«

»Vielleicht hundert. Ich weiß nicht genau.« Er blickte zu Lucy.

»Leute wie meine Großmutter wollten nicht, dass wir uns mit den Übernatürlichen vermischen. Wir hatten unseren Platz und sie den ihren, dazwischen war der Fluss.«

»Wenn ich eine Landkarte bringe, könnt ihr es mir zeigen?«

»Das könnte ich.« Johnny nickte. »Wenn du dorthin gingest, würden einige für dich kämpfen.«

»Dann bringe ich beim nächsten Mal eine Karte mit. Aber jetzt wünsche ich dir erst mal gute Besserung.«

Als sie das Zimmer verließ, dachte sie über diese kleine, separierte Gemeinde nach. Sie würde einen Besuch wert sein und den Versuch, diejenigen, die willens und in der Lage waren, zu mobilisieren.

Sie machte sich auf den Weg nach draußen, denn ihre Tiere warteten bereits lange genug auf sie. Im Wartebereich sah sie Hannah mit einem Jungen. Einem hübschen kleinen Jungen, mit rosigen Wangen von der Kälte und blonden Locken, die unter einer roten Mütze mit tanzenden Schneemännern darauf hervorquollen. Hannah hielt eine seiner in Fäustlingen steckenden Hände.

»Natürlich besuche ich sie. Lass mich nur meinen Mantel und einen Verbandskasten holen.«

»Sie ist wirklich krank.« Er hatte ein leichtes, entzückendes Lispeln und große, blaue Augen. »Sie hustet andauernd. Und ihr Kopf ist ganz heiß.«

»Wir besorgen ihr eine Medizin. Hallo Fallon, das ist Bobby. Seine Mom ist krank.«

»Das tut mir leid zu hören.«

»Sie fühlt sich nicht gut. Sie hat mich zur Ärztin geschickt.« Mit seinen großen, blauen Augen starrte er zu Hannah auf, ein Junge nicht älter als sechs oder sieben Jahre. »Ihr alle könnt machen, dass es ihr besser geht. Ihr müsst jetzt mitkommen.«

Fallon wollte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter legen, doch da zuckte er zurück und drängte sich näher an Hannah.

»Wo ist sie denn?«, fragte Fallon leichthin. Sie blickte in seine Augen und stellte fasziniert fest, dass sie darin weder Dunkel noch Licht sehen konnte. Ein Gesicht der Unschuld. »Mein Pferd ist draußen. Es kann dich sehr schnell hinbringen.«

»Nur Hannah! Du musst jetzt mitkommen!«

»Schon gut, Bobby. Wir gehen ja schon. Alles ist gut.« Sie lächelte Fallon zu, doch ihr Blick war leer.

»Klar. Ich stelle mich euch nicht in den Weg.«

Dann handelte sie schnell, stieß Hannah zurück und schleuderte Kraft auf den Jungen. Der brüllte sie an, und die blauen Augen wurden schwarz – so schwarz wie der Flügel einer Krähe.

»Das Miststück gehört mir!« Mit seiner Kinderhand warf er einen Feuerstrom auf Hannah. Fallon fing ihn einfach auf und löschte ihn. Als er den nächsten auf Fallon richtete, krachte er gegen den Schild, den sie hochriss.

»Glaubst du, du hast mehr Kraft als ich, Kleiner?«

»Ich will sie!« Er schlug gegen die Barriere, kleine Fäuste voller Hass. »Ich will sie, ich will sie, ich will sie! Gib sie mir zurück!«

»Fahr zur Hölle«, meinte Fallon, als sie das Geräusch rennender Füße hinter sich hörte. »Bleib zurück.«

»Das ist nicht fair!« Tränen der Wut füllten die schwarzen Augen. »Du bist böse, und ich werde es sagen. Wir bringen euch alle um! Ihr werdet brennen und brennen und brennen!«

»Jetzt sehe ich dich. Ich sehe die Finsternis in dir.«

»Ich werde dich auffressen, mampf, mampf, mampf!« Mit lautem Gelächter versuchte er sich wegzubeamen. Als er nicht von der Stelle kam, blickte er wild um sich.

Zu Fallons Erstaunen ließ er sich zu Boden fallen, trat wild mit den Füßen und boxte in die Luft. »Du bist ein gemeines Mädchen, gemein, gemein, gemein. Ich will nach Hause! Lass mich raus, du Scheißtyp!«

»Du lieber Gott, was für ein Balg. Du gehst nirgendwohin, also beruhige dich gefälligst. Wer hat dich geschickt?«

Wut färbte sein Gesicht hässlich rot, Tränen machten es fleckig. Doch diese schwarzen Augen funkelten Fallon an, als er sich zusammenrollte.

Eine kleine Spinne, dachte sie, so klein, aber so giftig.

»Die Prinzessin der Finsternis hat eine Botschaft für dich. Friss das, Cousine!«

Er sammelte sich, zog Kraft zusammen und sog sie in sich hinein, als wolle er Luft zum Atmen einsaugen. Noch während Fallon warnte – »nicht!« –, spie er eine Feuersbrunst aus sich heraus.

Sie sah sein Gesicht, den Schock und die Angst darin, ehe die Flammen auf die Barriere trafen, zurückgeschleudert wurden und ihn verzehrten.

»Oh mein Gott.« Rachel, die noch immer neben einer zitternden Hannah kniete, rappelte sich auf.

»Nein.« Fallon ergriff ihren Arm. »Er ist weg. Du kannst nichts tun.«

»Er … er war doch noch ein Kind.«

»Das Alter spielt dabei keine Rolle. Er war ein Dunkler Übernatürlicher, als kleine Unschuld getarnt.«

»Da ist gar nichts mehr, nicht einmal Asche.«

»Höllenfeuer hinterlässt keine Asche. Wir brauchen jetzt weißen Salbei, Salz, ein Reinigungsritual.« Fallon wandte sich ab und half Hannah auf die Beine. »Tut mir leid, dass ich dich so heftig zurückgeschubst habe. Ich musste dich beiseiteschieben.«

»Was ist passiert? Was war das?«

»Woran erinnerst du dich?«

»Ich …« Sie presste eine Hand an die Schläfe. »Ich hörte meinen Namen. Jemand rief mich, und da war ein kleiner Junge, der weinte, und dann … nichts mehr.«

Hannah drückte die Finger an ihre Schläfen, als wollte sie den Rest herauspressen. »Ich erinnere mich an gar nichts mehr. Ich war auf dem Boden, und er – dieses Ding – brüllte.«

»Er hatte dich in eine Trance versetzt. Er wollte, dass du mit ihm gehst. Er erzählte dir, seine Mutter liege krank im Bett und brauche einen Arzt.«

»Ich … Ja, ich glaube so war es. Es fühlt sich an wie ein Nebel. Er war im Begriff, mich umzubringen.«

»Das glaube ich nicht. Ich denke, er wurde geschickt, um dich zu ihr zu bringen. Zu Petra. Als Druckmittel.«

»Um an Duncan und Tonia wie auch an dich ranzukommen, aber auf jeden Fall an sie.« Der Schock und die Verwirrung in ihrer Miene wurden zu kalter Wut. »Diese kleine Bestie!«

»Wie kam er durch die Sicherheitsvorkehrungen?«, fragte Rachel.

»Ich denke, deshalb hat sie ein Kind geschickt. Klein genug, um durch die Sicherheitsposten zu schlüpfen, und sie hat ihn wohl auch abgeschirmt. Selbst ich konnte anfangs nicht in ihn hineinsehen. Und eben das machte mich stutzig. Sie ist nicht so schlau, wie sie denkt. Jedenfalls werden wir die Lücke beheben. Bist du okay?«, fragte sie Hannah.

»Ja. Es geht mir gut.« Sie rieb sich den Hintern und zuckte zusammen. »Der blaue Fleck ist nicht so schlimm, wenn ich bedenke, was hätte passieren können.«

»Lass dir von Duncan und Tonia ein Amulett anfertigen. Sie wissen, was sie zu tun haben. Trag es, und zwar rund um die Uhr.«

»Ich werde dich gleich mal untersuchen.«

»Mir fehlt nichts, Rachel. Ich bin auf dem Hintern gelandet. Nur vielleicht eine Kleinigkeit gegen die Kopfschmerzen.«

»Die kommen daher, dass du so abrupt aus der Trance herausgeholt wurdest, und das nicht von demjenigen, der dich hineinversetzt hat«, erklärte Fallon. »Dafür gibt es ein gutes Kräutermittel.«

»Das habe ich. Komm mit, Hannah.«

»Okay, okay. Danke, Fallon.«

Rachel führte sie weg und blickte zurück. »So viel zu einem ruhigen Morgen und wenig los …«

Fallon machte sich direkt auf den Weg zu Will, um die Lücke im Sicherheitssystem zu melden, und überließ es ihm, sie zu schließen. Dann ging sie zu ihrer Mutter, um mit ihr an einer weiteren magischen Abschirmung zu arbeiten.

So hatte sie nicht mehr viel Zeit, sich um die Gefangenentransfers und den Stand der Dinge bezüglich der Delegation für Quebec zu kümmern. Den Abend verbrachte sie damit, verschiedene Zauber zur Positionsanzeige zu testen und die Kristallkugel zu durchsuchen, doch sie fand keine Spur von Petra und Allegra.

»Ich komme durch«, sagte sie laut. »Früher oder später.«

Als sie endlich ins Bett fiel, waren die zwei Stunden im Wald, der simple Kuss, die Stille unglaublich fern. Und sehr kostbar.

Sie war eben eingenickt, als sie etwas in der Luft spürte.

»Ich bin’s nur«, flüsterte Duncan, noch ehe sie ihm etwas Hässliches entgegenschleudern konnte.

Er legte sich zu ihr und schloss die Arme um sie. »Hannah. Ich bin verdammt froh, dass du da warst.«

»Geht es ihr gut?«

»Ja, aber nur deinetwegen.« Er küsste sie in den Nacken. »Ich kann nicht bleiben. Ich will noch eine Nacht in ihrer Nähe sein.«

»Hast du das Amulett für sie gemacht?«

»Ja. Es musste auch noch gut aussehen – darauf bestand sie.« Er liebkoste Fallon noch einmal. »Also hat sich Tonia um das Design gekümmert, sodass es tatsächlich hübsch wurde. Jetzt ist es Hannah schön genug, aber das Wichtigste ist, dass es wirkt.«

Sie blickte ihm in die Augen und streichelte ihn. »Mom und ich haben eine weitere Abschirmung gemacht, um die Sicherheit zu verbessern. Sie wirkt gut, denke ich. Wir dachten, es wäre schon genug, aber …«

»Ein Kinderdämon aus der Hölle. Wer rechnet denn mit so etwas? Verfluchte Petra.«

»Ich kann sie nicht finden, Duncan. Ich habe nach ihr gesucht, doch ich konnte sie nirgends finden. Aber das werde ich noch.«

»Das werden wir. Niemand legt Hand an meine Schwestern.« Er küsste sie auf die Wangen, den Mund. »Ich kann nicht dableiben. Aber eine Stunde hätte ich.«

Ihre Lippen drängten an seine. »Das ist eine wirklich gute Art und Weise, eine Stunde zu verbringen.«

Fallon beschäftigte sich mit ihren Landkarten und arbeitete mit ihrem Vater, Will, Eddie und anderen Schlachtpläne aus. Mit ihrer Mutter arbeitete sie an Arzneitränken, mit Kim an pflanzlichen Heilmitteln.

Um in Übung zu bleiben, besuchte sie das Kampftraining in der Kaserne und die Akademie, um einen Zauberkurs zu verfolgen.

Und während sie weiter mithilfe der Kristallkugel nach Petra suchte, durchstreifte sie diese auch, um andere Gebiete zu markieren und zu studieren.

Als ihre Mutter hereinkam, saß Fallon mit ihren Karten am Esstisch. »Na, kommst du weiter?«

»Ja.«

»Möchtest du einen Tee? Nach einem Vormittag in der Gemeinschaftsküche ist eine Tasse Tee genau das Richtige.«

»Klar. Danke.«

»Es ist irre kalt draußen«, fuhr Lana fort und ging zum Herd, um Wasser aufzusetzen. »Ich würde sagen, das ist ein Abend für Rindsragout. Bist du zum Essen hier?«

»Ich denke schon.« Fallon stand auf, und Lana wärmte mit den Händen die Teekanne an. »Mom, ich muss dich etwas fragen.«

»Schieß los.« Lana öffnete einen Geschirrschrank, betrachtete ihre Tees und entschied sich für Ingwer mit Gewürzen.

»Ich habe herausgefunden, woher Lucy und Johnny kamen – diese separierte Gemeinschaft, von der ich dir erzählte.«

»Mhm. Manche lernen es nie, nicht wahr? Wir sitzen alle in einem Boot. Zusammen arbeiten, leben, lieben, das macht uns ganz.«

»So ist es, und weil du dafür so ein gutes Beispiel bist und das auch gut rüberbringen kannst, möchte ich, dass du dorthin gehst.«

»Wo soll ich hingehen?« Lana blickte sie an.

»In diesen Ort, den Lucy Riverbend nennt. Da sind mindestens hundert Leute, und sie haben es geschafft, sich gegen gelegentliche Überfälle zu verteidigen. Manche, auf beiden Seiten des Flusses, sind bereit zu kämpfen, wenn man ihnen einen Grund dafür gibt. Ich brauche dich, um ihnen einen zu geben. Eigentlich brauche ich euch beide, dich und Dad.«

»Du willst, dass dein Vater und ich dorthin gehen und versuchen, Leute zu überzeugen, die sich weigern, sich zu vermischen und zusammen zu kämpfen.«

»Es ist nicht das erste Mal, und ich weiß niemanden, der dazu besser geeignet wäre. Du, Dad und Ethan.«

»Ethan.«

»Eine Familie. Eine gemischte Familie.«

»Die Familie der Einen.«

»Das ist ein zusätzlicher Faktor.« Fallon rückte näher, um den Tee abzumessen. »Eine Hexe, ein nichtmagischer Soldat, ein junger Tier-Empath. Zwei Leute, die das Verderben überlebten und sich ein Leben schufen. Der Sohn, der in der Welt aufgewachsen ist, die zu bauen und zu beschützen sie mitgeholfen haben.«

»Hast du schon mit deinem Vater darüber gesprochen?«

»Nein, ich wollte zuerst mit dir reden. Für dich ist es schwerer, weil ich dich bitte, Ethan mitzunehmen. Ich habe gesehen, was du aufgabst, um New Hope zu verlassen, und ich weiß, was du aufgabst, um die Farm zu verlassen und hierher zurückzukommen. Das hast du für mich getan, aber auch nicht nur für mich. Du hast es getan, weil es getan werden musste. Ich brauche dich, um diesen Leuten zu zeigen, was getan werden muss.«

Lana trat zurück, und Fallon goss das kochende Wasser in die Kanne.

»Das ist aber noch nicht alles.«

»Nein. Da sind noch zwei weitere Siedlungen. Ich habe sie in die Karte eingetragen. Jede Person, die ihr für den Kampf gewinnen könnt, erhöht unsere Zahl. Ich bitte euch dorthin zu gehen und mit Fremden zu sprechen, ohne zu wissen, wie ihr aufgenommen werdet, und sie davon zu überzeugen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen und ihre Söhne und Töchter in den Kampf zu schicken.«

»Wann würden wir …«

»Ich hoffe, ihr wärt damit einverstanden, morgen abzureisen.«

»Morgen? Aber …«

Es gab einen Schichtwechsel in der Gemeinschaftsküche, und sie musste noch einiges aus den Tropen holen. Außerdem hatte sie versprochen, mit den Kräuterkundlern zu arbeiten, um …

Aber hatte nicht die Tatsache, dass sie diese Dinge zu tun hatte, geholfen, eine Struktur für sie alle hier aufzubauen? Und genau aus diesem Grund bat Fallon sie nun, dorthin zu gehen.

»Willst du nicht warten, bis die anderen aus Quebec zurück sind?«

»Sie müssen in einem oder zwei Tagen wieder hier sein. Dann wissen wir, ob wir die Unterstützung aus dem Norden bekommen. Es gibt die Leute im Mittelwesten, die wir noch nicht erreicht haben. Ich bitte euch, mit diesen zu beginnen. Das heißt also, ich bitte euch, erneut euer Zuhause zu verlassen. Nur für ein paar Tage, vielleicht auch eine Woche, aber ihr würdet euer Zuhause noch einmal verlassen.«

»Die Farm ist, wo sie ist, und New Hope ist hier. Natürlich gehen wir. Wir müssen reden über …« Es klopfte an der Tür, und sie brach ab.

Auf der anderen Seite der Glasscheibe standen Starr und Marichu, die junge, schnelle Rekrutin. »Noch zwei Tassen«, sagte sie zu Fallon und ging zur Tür.

»Hallo. Kommt herein. Draußen ist es eiskalt. Ich dachte, du bist nach Forestville zurückgegangen, Starr.«

»Morgen.«

»Wir kochen gerade Tee.«

»Wir wollen euch nicht stören«, begann Starr und blickte dann zu Fallon. »Du solltest mit Marichu reden.«

»Gerne. Setz dich.«

Das Mädchen sah sich sorgfältig und argwöhnisch in der Küche um. Sie hatte das Rot in ihrem Haar in Waldgrün geändert und stand da in den festen Stiefeln, die die Elfen und andere Schuster für die Truppen anfertigten.

»Gebt mir eure Mäntel.« Da Lana wusste, dass Starr nicht angefasst werden wollte, streckte sie lediglich eine Hand aus. »Fallon, warum geht ihr drei nicht ins Wohnzimmer? Ich bringe euch den Tee.«

»Du brauchst keine Umstände zu machen.«

»Das ist kein Umstand.« Fallon dachte, wenn Starr sagte, sie müsse mit Marichu sprechen, dann musste sie das tun. Sie gab den beiden ein Zeichen, ihr zu folgen.

Während der Arbeit mit den Landkarten hatte sie nicht auf das Feuer aufgepasst, deshalb schnellte nun eine Hand vor, um es wieder in Gang zu bringen, während sie mit der anderen ein Scheit nachlegte.

Marichu sah sich im Zimmer um, wie sie es schon in der Küche getan hatte.

»Setzt euch«, lud Fallon sie ein.

Starr, die immer noch so tiefe Verbrennungsnarben im Gesicht hatte, dass selbst Magie sie nicht auslöschen konnte, zögerte, nahm sich dann aber doch einen Stuhl. Fallon wusste, dass sie auch am Körper Narben von Petras Angriff hatte. Und ihr Herz und ihre Seele waren seit ihrer Kindheit davon übersät.

Abgesehen von Training und Kampf verkehrte sie wegen ihres mangelnden Vertrauens mit kaum jemandem. Und Marichu schien diesbezüglich ganz ähnlich zu sein. Aber offenbar kamen die beiden gut miteinander aus.

Lana kam mit einem Tablett. Fallon ging auf sie zu, um es ihr abzunehmen, und bat sie leise zu bleiben.

Sie stellte das Tablett auf den Tisch. »Es gibt auch Kekse. Wir haben Glück. Ich mache das schon, Mom«, fügte sie hinzu und begann einzuschenken. »Nun, worüber müssen wir reden, Marichu?«

»Ich muss kämpfen, wenn du nach New York gehst.«

Fallon stellte den ersten Becher vor Starr ab und schenkte danach einen zweiten ein. »Dem Alter nach, das du angegeben hast, bist du noch ein wenig jung, um zu kämpfen.«

»Ich bin alt genug, und wenn ich gewusst hätte, dass du dafür eine dumme Regel hast, hätte ich einfach gelogen. Ich habe bereits in D. C. gekämpft.«

»Aber dort warst du nicht in der Truppe, die das Labor und das Sammellager gestürmt hat.«

»Na und?«

»So geht das nicht«, erwiderte Starr.

»Ich habe in D. C. gekämpft«, insistierte Marichu. »Ich bin schneller als jeder, der kein Elf oder keine Elfe ist. Ich bin besser im Nahkampf als die meisten älteren Rekruten. Ich habe das letzte Bogenschützenturnier gewonnen, und mit dem Schwert bin ich besser als die meisten. Das hast du selbst gesagt.«

»Ich sagte, du bist mit dem Schwert besser geworden. Das stimmt«, sagte Starr zu Fallon. »Ich bin seit Washington hiergeblieben, um den Fortschritt der Rekruten zu beobachten, und morgen gehe ich auf den Stützpunkt zurück. Marichu ist tatsächlich auf allen Gebieten besser geworden.«

Fallon schenkte ihrer Mutter und sich Tee ein. Dann setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden und nahm sich einen Keks. »Du hättest Carter mit einem Pfeil getötet, nachdem er kapituliert hatte und keine Gefahr mehr darstellte.«

»Ich …« Ein harter Blick von Starr genügte, um Marichu verstummen zu lassen. »Das ist richtig, und ich wurde dafür gemaßregelt. Das habe ich verdient. Und auch was du danach im Labor gesagt hast, war richtig. Wir sind nicht wie sie. Wir können nicht wie sie sein. Ich möchte kämpfen, um mich beweisen zu können.«

»Die Dunklen Übernatürlichen waren in D. C. schon stark, aber New York dominieren sie bereits seit über zehn Jahren.«

»Ich weiß«, erwiderte Marichu. »Ich bin dort geboren.«

Fallon sah sie geradeheraus an, als sie in ihren Keks biss. »Tatsächlich?«

»Meine Eltern waren im Widerstand. Meine Mutter wurde getötet, als ich zwölf war.«

»Das tut mir leid«, sagte Fallon.

»Sie war Soldatin.« Stolz schwang im Ton des Mädchens mit. »Sie starb im Kampf. Sie fanden das sichere Haus, in dem wir die Kinder untergebracht hatten. Sie und die anderen schlugen sie zurück, beschützten uns alle. Sie starb im Kampf. Danach wollte mein Vater mich von New York wegbringen. Wir stritten viel darüber, aber er sagte, er würde mich nach New Hope bringen.«

»Hierher?«

»Alle wissen von New Hope, aber die meisten glauben nicht daran. Alle wissen von der Einen, aber die meisten glauben auch an sie nicht.«

Sie konnte nicht mehr widerstehen und beugte sich vor, um sich ebenfalls einen Keks zu nehmen. »Aber sie kämpfen trotzdem. Ich ging wegen meines Dads. Manchmal schmuggeln sie Kinder hinaus, oder auch die Alten, die, die es nicht mehr schaffen. Er zwang mich, mit einer Gruppe mitzugehen, und sagte, er würde mich suchen, sobald er könne. Aber kaum waren wir draußen, ging alles daneben. Die Krähen kamen, und der schwarze Blitz. Alle zerstreuten sich. Dann waren Purity Warriors da, und die nahmen jeden mit, den sie aufgreifen konnten, oder brachten sie einfach um. Ich entkam. Ich bin schnell, deshalb konnte ich entkommen. Aber ich kam nicht mehr in die Stadt zurück.«

»Sie war verletzt«, sagte Starr.

»So schlimm war es nicht. Das habe ich dir doch gesagt.«

»Sie war verletzt«, wiederholte Starr, »und verirrte sich im Rauch, konnte den Weg zurück nicht mehr finden. Einige Kundschafter des Widerstands fanden sie und nahmen sie mit in ihr Lager. Danach zu einem kleinen Stützpunkt weiter südlich.«

»Sie wollten mich nicht nach New York zurückbringen, deshalb lief ich bei der ersten Gelegenheit weg. Und …«

»Und?«, hakte Fallon nach.

»Ich hätte bei ihnen bleiben sollen. Das verstehe ich jetzt. Aber damals wollte ich einfach nur zu meinem Dad zurück. Also büchste ich aus, aber ich konnte nicht zurück nach New York. Ich dachte daran, mich hierher durchzuschlagen – Dad hatte mir eine Route aufgezeichnet. Sie stimmte nicht genau, aber ich folgte ihr. Dann traf ich auf weitere Purity Warriors, und …«

»Sie verletzten dich«, endete Fallon. »Dieses Mal verletzten sie dich wirklich sehr. Zerstörten deinen Flügel.«

»Sie wollten mich hinrichten, aber ich entkam. Ich entkam ihnen trotzdem. Dann fanden mich deine Kundschafter.«

»Warum hast du früher niemandem von New York erzählt?«

»Ich kannte dich nicht.«

»Grund genug.«

»Erzähle alles«, ermutigte Starr sie.

»Okay, okay. Zuerst dachte ich, ich lerne hier noch mehr und würde dann wieder weglaufen, wieder versuchen, nach New York zu kommen. Aber dann … Ich weiß, das ist nicht der richtige Weg. Alleine schaffe ich es nicht. Niemand schafft es allein.«

»Eine gute Erkenntnis«, konstatierte Fallon.

»Kennst du Chelsea?«, fragte Lana.

»Ja. Unsere Gruppe blieb meistens im südlichen Teil. Wir hatten aber andere Gruppen in der Mitte und im nördlichen Teil.«

»Ich habe in Chelsea gelebt.« Lana reichte den Teller mit den Keksen herum.

»Ich weiß. Es gibt jede Menge Geschichten. Es ist nicht mehr, wie es war – das sagte mein Dad, also stimmt es. Aber ich weiß, wie es ist. Ich weiß, wo du Widerständler finden kannst, die kämpfen werden. Ich weiß, wo die Purity Warriors im ehemaligen Brooklyn einen Stützpunkt haben, und wo in Queens die Militärbasen sind.«

»Im anderen Zimmer habe ich Karten.« Fallon stand auf. »Zeig mir alles.«

»Ich zeige dir alles, wenn ich mitkommen und kämpfen kann.«

»Zeig es mir«, wiederholte Fallon, »und dann entscheiden wir.«

Es dauerte mehr als eine Stunde, und als sie aufbrachen, brütete Fallon wieder über Karten, Aufzeichnungen, neuen Markierungen.

»Ich brauche mehr Kartenpapier. Ich muss neu zeichnen …«

»Du lässt sie gehen.« Lana setzte sich und legte die Hände gefaltet auf den Tisch. »Sie ist so jung, und noch sehr eigensinnig. Das sieht man, obwohl sie es verbergen möchte. Vielleicht versucht sie, es nicht zu sein, zumindest nicht so sehr.«

»Ihr Vater ist in New York, und ich hoffe, sie hat ihre Lektion gelernt und wird dieselben Fehler nicht noch einmal machen. Trotzdem habe ich ihr gesagt, sie muss ihr Können mit dem Schwert noch verbessern, und dass sie die Erlaubnis von jedem ihrer Ausbilder braucht.«

»Du wirst sie gehen lassen, ich kenne dich«, sagte Lana.

»Also gut, ja. Was glaubst du, würde sie tun, wenn ich ihr sagte, sie müsse noch hierbleiben? Sie würde weglaufen. Und wenn ich sagen würde, sie muss sich besser disziplinieren – ebenso.«

»Das weiß ich auch. So wie ich auch weiß, dass Duncan und Tonia und die meisten anderen in ihrem Alter schon gekämpft haben. Aber nachdem so viele sich uns angeschlossen haben, konnten wir das Alter für die Kampftruppen heraufsetzen und ihnen mehr Zeit geben.«

»Ihr Vater ist in New York«, sagte Fallon noch einmal. »Jeder, den sie wirklich kennt, die Welt, die ihr Zuhause ist, befinden sich dort. Ich kann sie nicht aufhalten, also nutze ich ihre Kampfbereitschaft. Aber sie geht mit einer Armee zurück. Sie geht also nicht alleine dorthin zurück.«

»Trotzdem macht es mich traurig. Auch wenn ich weiß, dass du recht hast, dass ich sehr wahrscheinlich dasselbe tun würde, macht es mich trotzdem traurig. Ich hole dir dein Papier.«

Lana stand auf und drückte einen Kuss auf Fallons Kopf.

Mit der neuen Information setzte sich Fallon mit ihren Eltern, Duncan, Tonia und Will zusammen. Dann zog sie noch Katie, Jonah, Rachel und Fred hinzu, die über das alte New York gut Bescheid wussten.

»Tony und ich haben hier gewohnt.« Katie legte einen Finger auf die alte Karte. »Meine Eltern hier, seine hier. Das ist das Krankenhaus, in dem ihr geboren wurdet.«

»Jetzt ist es die Zentrale der Dunklen Übernatürlichen«, sagte Duncan und blickte dann sofort zu Katie. »Tut mir leid, Mom.«

»Nein, das ist die Realität. New Hope ist unser Zuhause, wo ich dich und deine Schwestern aufgezogen habe, wo unser Leben stattfindet. Mein früheres Zuhause haben sie zerstört, aber das bedeutet nicht, dass wir es uns nicht zurückerobern können – und werden.«

»Ich wohnte hier, habe hier angefangen«, ergriff Rachel das Wort, »ich wollte meine eigene Wohnung und eine gute Verkehrsverbindung zum Krankenhaus. Ich bin nicht wie Katie dort aufgewachsen und kenne die Gegend nicht annähernd so gut wie Jonah, denn der war ja Tag für Tag als Sanitäter auf diesen Straßen unterwegs.«

»Wir waren für diese Sektion zuständig.« All die Straßennamen – sie brachten ihn dorthin zurück. »Ich nehme an, einige der Gebäude sind verschwunden, einige der Straßen zerstört, aber im Grunde ist noch immer alles, wie es war. Von hier aus nahmen wir das Boot, um aus der Stadt zu kommen, und schlugen uns durch bis nach Hoboken.«

»Eine höllische Nacht«, sagte Rachel und legte ihre Hand auf seine.

»Ja, in der Tat.«

»Wir könnten auf dem Wasserweg Truppen nach Brooklyn bringen. Mit Booten und mit Hilfe der Wassergeister.«

Jonah nickte Fallon zu. »Da waren Brücken, Tunnel.«

»Marichu sagt, die Tunnel sind zum größten Teil für die Toten und die Geisteskranken. Die Brücke von Manhattan nach Brooklyn ist zerstört, also ist Brooklyn praktisch abgeschnitten. Wenn wir dort über den Wasserweg hineinkommen, dann können wir zurückerobern, was sie eingenommen haben. Von draußen nach drinnen, während wir noch mehr Truppen ins Zentrum beamen. Und in Manhattan machen wir es genauso.«

»Arlys und ich haben hier gearbeitet, in Midtown. Sie konnte zu Fuß zur Arbeit gehen. Es ist alles so schnell gegangen«, erinnerte sich Fred. »Menschen starben, Menschen mordeten, Menschen flohen. Die Magischen – na ja, anfangs war da jede Menge Verwirrung. Ich meine, zuerst bist du Praktikantin, lernst, eine Radiosendung zu machen, rennst mit einem coolen Job in New York herum, hast eine Absteige als Wohnung, die du liebst, und dann bekommst du auf einmal Flügel. Es war wie ein Rausch, und anfangs machte es schon ein wenig Angst. Manche kamen nicht damit klar, flippten aus, andere entschieden sich für die dunkle Seite.«

»Du nicht«, erinnerte Eddie sie. »Nicht meine Fred.«

»Du hättest das auch machen können«, meinte Tonia. »Warum hast du’s nicht getan?«

»Wegen Arlys, wegen der Leute, mit denen ich arbeitete. Sie brauchten mich. Nach dieser letzten Sendung – Gott, das war schrecklich – sagte Jim, der damals der Chef war, Arlys müsse die Stadt verlassen, und ich wusste einfach, dass ich mit ihr gehen musste. Wir gingen die vierunddreißigste Straße hinunter – hier.« Sie zeigte auf die Karte. »Und gingen zu Fuß durch den PATH-Tunnel nach Hoboken.«

Sie presste die Lippen zusammen, und Eddie legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Schenkel.

»Wir kamen durch.« Sie legte eine Hand auf seine, drückte sie kurz. »Es war nur so, dass Hoboken ziemlich verlassen war, aber es war nicht zerstört. Noch nicht einmal stark geplündert.«

»Marichu sagt, jetzt ist es ein Stützpunkt der Purity Warriors. Wir holen es uns zurück«, meinte Fallon.

»Wir kämpfen an vielen Fronten, Fallon.« Will studierte mit den anderen die Karten, alte wie neue. »Purity Warriors in New Jersey, Dunkle Übernatürliche und Purity Warriors in Brooklyn, Militär in Queens, und alle zusammen in Manhattan.«

»Genau deshalb werden wir siegen. Nicht an einem Tag, in einer Woche, in einem Monat, aber wir werden siegen. Wir jagen sie fort. Ich wurde dort gezeugt, so wie auch Duncan, Tonia und Hannah. Ross MacLeod kam aus Schottland zurück und starb dort. Die Ersten von New Hope fanden einander dort, und fanden ihren Weg hinaus. Und nun ist es Zeit zurückzugehen.«

Sie blickte zu Fred. »Du hättest auf Flügeln über das Wasser fliehen können, als die Zeit kam, aber du gingst ins Dunkel, weil eine Freundin dich brauchte. Und du, Jonah, hast dich am Rande der Verzweiflung für das Leben entschieden, weil eine Fremde dich brauchte. Arlys entschied sich für die Wahrheit. Chuck gab Arlys und Fred Unterschlupf und nahm sie mit auf den Weg nach draußen. Katie gab einem hilflosen Baby eine Mutter und eine Familie. Rachel wagte sich ins Unbekannte, weil sie gebraucht wurde. Meine Mutter ließ alles, was sie kannte und liebte, hinter sich, traf auf der Straße einen Fremden und seinen Hund und half ihnen. Das ist es, was wir nach New York bringen. Und das ist eine mächtige Waffe.«

»Dagegen kann man nichts sagen«, meinte Will. »Aber ich hätte ein besseres Gefühl, da mit einem Haufen Schwertern, Pfeilen, Kugeln und Soldaten reinzugehen.«

»Das werden wir. Aber wir gehen auch mit dem Licht, das stark und mächtig genug ist, die Finsternis zu beenden.«


Kapitel 18

Es fühlte sich ein bisschen seltsam an, und überhaupt war es erstaunlich, in Fallons Küche zu sitzen, während sie das Frühstück zubereitete. Nur sie beide, dachte Duncan, in dem großen Haus. Ihre Eltern und Ethan waren am Tag zuvor abgereist, seine Mom hatte sich wieder beruhigt und das gerahmte Bild ihrer Familie auf den Kaminsims gestellt.

Er wäre ja dumm gewesen, die Chance, etwas Zeit mit Fallon zu verbringen, nicht zu nutzen. Zum ersten Mal hatten sie die Nacht zusammen in diesem großen Haus verbracht und konnten sogar zusammen frühstücken.

Er fragte sich, ob sie sich fragte, ob dies so etwas wie ein Weg in ihre Zukunft sein konnte. Und wohin dies alles eigentlich führen würde.

Das Kochen überließ er ihr, weil sie ihm schon vor einiger Zeit klargemacht hatte, was sie von seinen Kochkünsten hielt. Er meinte ja, gar nicht so schlecht darin zu sein, aber warum sollte er deswegen einen Aufstand machen? Außerdem sah er ihr gerne zu – sie strahlte Selbstvertrauen und sogar eine gewisse Eleganz aus.

Sie stellte die Teller auf die Anrichte und setzte sich neben ihn.

»Sieht gut aus, riecht auch super.« Er nahm eine Gabel voll. »Schmeckt – wow. Was ist das?«

»Omelette mit Pesto, gebratenen Tomaten und Ziegenkäse.«

»Du kommst ganz nach deiner Mom. Und sie ist die beste Köchin der Welt.«

»Sie würde darauf antworten, dass es da gerade nicht viel Konkurrenz gibt.«

»Machst du dir Sorgen um sie?«

Sie probierte das Omelette und freute sich, dass sie es so hingekriegt hatte, wie sie es gelernt hatte. »Nein. Ich hatte Bedenken, dass ich mich sorgen würde, wenn du weißt, was ich meine – aber nein. Irgendwie sind das alles wichtige Schritte. Als ich mir vor ein paar Tagen nur etwas Zeit zum Nachdenken nehmen wollte und über das Land flog, traf ich auf Lucy und ihren Mann. Nun bekommen wir durch sie vielleicht ein paar Hundert Soldaten. Und womöglich gibt uns einer von denen einige hilfreiche Tipps, wie wir noch ein paar Hundert mehr bekommen.«

»Wir werden sie brauchen können. Ist es das, was dich bedrückt? New York?«

»Ich wäre dumm, wenn ich mir keine Sorgen machen würde. Es ist ein großer Wurf. Und was Will neulich gesagt hat, ist richtig. Es reicht nicht, im Recht zu sein. Wir brauchen Soldaten und Waffen.«

Er sagte einen Moment lang nichts, sondern genoss es, in der Stille und Wärme der Küche zu sitzen, während draußen eisiger Winter herrschte.

»Will und viele andere können nicht immer alles verstehen«, begann er dann. »Will ist ein hervorragender Kommandant. Zäh, gescheit, mutig, engagiert. Von ihm habe ich gelernt zu kämpfen – gelernt, wie man klug kämpft –, aber alles versteht auch er nicht. Doch er akzeptiert und respektiert die Magie. Das ist auch nicht immer so leicht, nicht wahr?«

»Ich fürchte, ich versetze mich nicht oft genug in ihre Lage. Der Gedanke kam mir, als ich Fred zuhörte, wie sie über diese Wochen in New York redete, als sich alles veränderte. Wie sie sich veränderte.«

»Will, Eddie, die anderen Nichtmagischen – mit Ausnahme deines Vaters – werden immer zuerst konventionell denken. Sogar nach zwanzig Jahren in dieser Welt haben sie doch ebenso lang oder noch länger in der anderen gelebt. Ich denke, das ist in Ordnung so.«

Erstaunt wandte sie sich ihm zu. »Wie meinst du das?«

»Wir sind nun mal eine Mischung aus konventionell – oder dem, was konventionell war – und magisch. Und da klappt es am besten, wenn jeder es akzeptiert. Wir beide haben diese Mischung direkt in unseren Familien. Will und Eddie ebenfalls. Ich denke, so ist es jetzt eben.«

»Das ist ein weiterer Grund, weshalb wir siegen werden.«

»Hör mal. Ich war, seit ich zurück bin, einige Male in der Kaserne und in der Akademie. Einige Neue, einige Rekruten brauchen noch etwas Zeit. Und wir haben auch welche, die sind eher wie Denzel.«

Es gab ihm immer einen Stich, wenn er an seinen Freund dachte.

»Er wäre nie ein Soldat geworden«, fuhr Duncan fort, »aber er dachte – ach was, er lebte dafür, einer zu werden. Er meinte, es wäre aufregend, gefährlich, einfach cool eben, zu kämpfen.«

Sie dachte daran, wie verzweifelt sie sich vor vielen Jahren gewünscht hatte, das Schwert führen zu können, das damals über dem Kamin in Mallicks Hütte hing, weil … cool.

»Hast du das anfangs nicht auch gedacht?«

»Vielleicht.« Er lachte ein wenig. »Nein, ja verdammt, doch. Aber das habe ich mir ausgetrieben, dank Will.«

Sie stand auf, um noch einmal Kaffee zu holen. »Wir brauchen die Zahlen, Duncan.«

»Ich weiß, ich weiß. Isst du das da noch?«

»Ja.« Sie schenkte Kaffee ein und nahm die Gabel zur Hand. »Die Zahlen entscheiden darüber, wie bald wir nach New York marschieren können. Kannst du direkt mit den Rekruten arbeiten, die deiner Meinung nach noch Zeit brauchen?«

»Sicher.« Da es nicht so aussah, als ob er den Rest ihres Omelettes noch bekommen würde, trug er den Teller zum Spülbecken, denn nachdem sie gekocht hatte, würde der Abwasch ja wohl sein Beitrag sein. »Ich könnte dazu Mallick gebrauchen.«

Sie seufzte. »Ich wollte ihm wirklich ein wenig Erholung in seiner Hütte gönnen, aber du hast recht. Er wird gebraucht.«

Sobald sie mit dem Essen fertig war, räumte auch sie ihren Teller ab und ging dann zu den Glastüren. »Ich werde auch etwas Zeit darauf verwenden. Ich muss zum Elfencamp in der Nähe der Hütte und anschließend in den Norden. Ich dachte, Meda und ich sollten auch noch im Westen kundschaften. Dort könnten wir noch mehr Leute finden. Und ich muss zurück zur Farm, zum Dorf. Gott, ich vermisse die Farm.«

Sie lehnte sich an die Tür und schaute hinaus in den schneebedeckten Garten und in den Wald dahinter. »Ich weiß nicht, ob das jemals wieder mein Zuhause sein wird. Es ist wie bei deiner Mutter, als sie über Brooklyn sprach. Es ist nicht mehr ihr Zuhause. Und auch ich weiß nicht, ob die Farm das für mich jemals wieder sein wird, obwohl ich sie schrecklich vermisse.«

»Ich werde mit dir zusammen ein Zuhause aufbauen.«

Seine Worte nahmen ihr den Atem, sodass sie sich stabilisieren musste, als sie sich zu ihm umdrehte. Er hatte ein Geschirrtuch in der Hand, aber bei Gott, er würde nie wie ein Hausmann aussehen. Die Wintersonne flutete durch die Fenster und über das Schwert hinweg, das zu tragen für ihn wie auch für sie so normal war wie für andere, Schuhe zu tragen.

»Wir können uns ein Zuhause schaffen. Hier, da, irgendwo.«

»Du würdest New Hope verlassen, wenn …«

»Dich werde ich auf keinen Fall verlassen, Fallon.«

Seine feste Gewissheit ließ sie nahezu erschaudern.

»Dich zu lieben macht mir Angst«, sagte sie ihm. »Weil ich nicht weiß, was noch kommt, wohin ich andere führen werde. Hast du keine Angst?«

»In der Schlacht zu sterben? Jemanden zu verlieren, den ich liebe? Na klar habe ich davor Angst. Aber was zählt ist, immer nur das zu tun, was als Nächstes kommt.«

Sie lachte etwas gequält. »Du bist der Einzige.«

»Ist auch besser so.«

»Nein – so ein Blödmann –, du bist der Einzige, der ihren Ansprüchen genügt.«

»Welchen Ansprüchen?«

»Meiner Väter.«

Er warf das Geschirrtuch beiseite und trat vor sie. »Du nennst deine Väter Blödmänner?«

»Nein, damit warst du gemeint.« Sie ergriff seine Hände. »Als ich vierzehn war, öffnete ich das Zauberbuch, und alles, was darin steht, brauste in einem Sturm aus Kraft und Wissen in mich hinein. Damit sprang ich in die Quelle des Lichts und holte das Schwert und den Schild aus dem Feuer.«

»Jetzt gibst du aber an.«

»Nein, nein.« Sie lachte und drückte seine Hände. »All das ist nicht magischer, als in der Lage zu sein, hier mit dir zu stehen und zu wissen, dass ich bei dir Angst haben kann und wir dennoch tun können, was als Nächstes ansteht. Und zu wissen, dass wir genau das machen werden.«

Sie presste seine Hand an ihre Lippen. »Ich werde mit dir ein Zuhause haben. Hier, da, oder sonst wo.«

Er zog sie an sich, um diesen Moment festzuhalten. Und sie spürten es beide.

»Sie sind zurück.« Sie ließ ihre Hand noch eine Sekunde auf seinem Herzen liegen. »Mallick und die anderen.«

Duncan holte Will ab, und dann versammelten sie sich in der Einsatzzentrale. Ganz die Tochter ihrer Mutter kochte Fallon Kaffee und Tee, zündete das Feuer an und wartete geduldig, bis alle Platz genommen hatten.

»Ich möchte euch allen danken, dass ihr die Reise auf euch genommen habt«, begann Fallon.

Travis gestikulierte mit seinem Becher. »Ich möchte gleich vorweg sagen, dass die Schneekönigin, ihr wisst schon, Stil hat. Ihr Hauptquartier kommt gleich nach einem Palast.«

»Exzessiv.« Meda wählte Tee, schwarz, ohne Honig. Schlicht und einfach.

»Ja, mag sein, aber ein wenig Luxus zu schnuppern hat mir nicht wehgetan.«

Arlys warf Travis einen nachsichtigen Blick zu. »Sie hat ein ehemaliges Fünf-Sterne-Hotel im Herzen von Montreal zu ihrem Hauptquartier und ihrer Wohnung umfunktioniert. Dort lebt sie auf großem Fuß in der Penthouse-Suite – und hat die ganze Etage für sich. Aber sie hat auch dafür gesorgt, dass ihre Leute Wohnung, Essen, Kleidung und medizinische Betreuung haben. Aus anderen Gebäuden, die wir besichtigten, wurden Kliniken, Schulen, Gewächshäuser, Gerbereien.«

»Sie verwöhnt sich schon sehr«, konstatierte Meda mit eindeutig missbilligendem Ton. »Schicke Klamotten, jede Menge Klunker. Aber …«

Sie zuckte mit einer Schulter, was Fallon als widerwillige Anerkennung interpretierte. »Ihre Leute werden nicht vernachlässigt oder instrumentalisiert. Sie haben zu essen und eine Unterkunft.«

»Und sie hört ihnen zu«, ergänzte Travis.

»Ja, auf ihre Art. Sie benutzen hauptsächlich Wind- und Solarenergie. Ihre Ausbildungsstätte könnte verbessert werden, aber die Sicherheitsstandards sind gut.«

»Sie war auch sehr freundlich«, trug Arlys bei, »und hörte sich Medas Vorschläge für die Ausbildungseinrichtungen und – methoden bereitwillig an. Sicher ist es dort ganz anders als in New Hope. Ihr Zentrum ist sehr urban, und sie hat absolut das Sagen. Sie hat zwar Berater, aber das Ganze ist so organisiert, dass diese sie wirklich nur beraten. Sie allein entscheidet.«

»Und wie sehen ihre Leute das?«

»Sie lieben sie«, sagte Travis. »Sie vertrauen ihr und fühlen sich sicher. Und sie liebt sie. Das ist kein Geschwätz. Ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen sind ihr wichtig.«

»Hast du ihr vertraut?«

»Ja. Sie ist leicht zu durchschauen.«

»Sie wollte sich an ihn ranmachen«, fügte Meda hinzu.

»Wirklich?«

Travis grinste. »Sie ist mir zu … schick«, entschied er. »Heiß, ja, aber zu schick und nicht mein Typ. Und es war eher ein Test. Sie steht sehr auf Sex – auch leicht zu erkennen. Aber es war eher ein Test. Bei Mallick ebenso.«

»Sie …« Fallons Blick schwenkte zu dem Zauberer, der stumm und gelassen dasaß. »Wirklich?«

»Nur ein Test«, fuhr Travis fort. »Vielleicht mit ein bisschen Hintergedanken, einen Vorteil zu erlangen, wenn sie Mallick, den Zauberer, und den Bruder der Einen herumkriegen könnte. Aber, wie auch immer, nicht mein Typ.«

Er warf einen – fast lüsternen – Blick auf Meda.

»Benimm dich deinem Alter gemäß, kleiner Mann.«

»Tue ich doch. Ich stehe eben auf heiße Kriegerinnen.«

»Ich denke, darüber müssen wir uns nicht weiter auslassen. Mallick, abgesehen davon, dass sie dich und einen Teenager zu verführen versuchte, kam es zu irgendwelchen Verhandlungen?«

»Ja. Sie wünscht sich sehr deine Loyalität. Sie ist sich überaus dessen bewusst, dass sie dich mehr braucht als du sie. Ihre Sorge um ihre Leute ist, wie Travis sagte, sehr real und tiefgehend. Besondere Sorge verwendet sie darauf, dass die Kinder in ihrer Region nicht nur Sicherheit, Bildung und Schutz genießen, sondern dass sie glücklich sind. Sie ist sehr ambitioniert und glaubt, dass sie dieser Region Sicherheit und Prosperität bringen kann.«

»Damit liegt sie nicht falsch«, meinte Arlys. »Sie gewährleistet Loyalität, weil sie selbst loyal ist. Das mag so eine Art gutartige Diktatur sein, aber wir leben nun mal in verschiedenen Welten. Ich konnte an ihr oder ihrer Herrschaft keinerlei Grausamkeit feststellen.«

»Sie bietet für diese Loyalität zweitausend Kämpfer.«

»Jetzt drei.« Mallick schenkte sich Tee nach. Der Winter ging ihm inzwischen so an die Knochen, wie es jahrhundertelang nicht der Fall gewesen war.

»Drei?«

»Sie hat vier«, erklärte Travis. »Das war leicht herauszufinden. Aber wir kamen überein, dass sie einen Teil für sich behalten muss, zur Sicherheit ihrer Stadt und ihrer Leute.«

Mallick nickte. »Es gibt Alte und Junge und andere, die nicht kämpfen können und Schutz brauchen. Wie auch die Stadt selbst. Diese dreitausend Mann sind bewaffnet, und ihre Schmieden werden auch weiterhin Waffen herstellen. Wie du vermutet hast, hat sie weitere Verbündete, deren Anführer sie zu den Verhandlungen auch mitbrachte. Es sind beides kleinere Gruppen, aber mit ihnen haben wir noch einmal fünfzehnhundert.«

»Über viertausend.« Fallon spürte den Sog und lehnte sich zurück. »Was haben wir als Gegenleistung versprochen?«

»Wir erkennen ihre Herrschaft und die Eigenständigkeit der anderen Bündnisse an. Im Bedarfsfall unterstützen wir sie gegen unsere gemeinsamen Feinde. Wir treten in Handelsbeziehungen mit ihnen und respektieren ihre Grenzen. Ein kleiner Deal mit Vivienne am Rande ist, dass wir ihren Leuten helfen, ein Tropenareal einzurichten, wo sie dann Kaffee, Kakao, Tee, Pfeffer, Zitrusfrüchte und so weiter anbauen können.«

»Das ist klug«, meinte Fallon. »Dann wird sie nicht nur über diesen Vorzug verfügen, sondern auch direkt mit ihren anderen Verbündeten Handel treiben können. Mir wäre es lieber, wenn wir ihr dazu einen Hexenzirkel schickten, als ihnen die Mittel zu geben, es selbst zu tun.«

»Genau darauf haben wir uns geeinigt. Und sie ist damit auch einverstanden.«

»Gut. Über viertausend Kämpfer, mit Glück fast fünftausend, wenn Mom, Dad und Ethan zurückkommen.«

»Wo sind sie?«, fragte Travis. »Ich dachte, die sind nur irgendwo beschäftigt.«

»Sind sie auch. Nur nicht in New Hope.«

Sie erklärte die Mission, hörte sich das Für und Wider an und stand dann auf. »Ich möchte euch allen danken. Mit euren erfolgreichen Bündnisverhandlungen habt ihr uns zu einem starken Vorteil verholfen. Wir haben Verbündete im Norden und Tausende, die mit uns kämpfen werden. Wir brauchen sie, um nach New York zu marschieren. Meda, wärst du bereit, mit mir nach Westen zu reisen, um noch mehr Kämpfer zu finden? Und hoffentlich auch noch mehr Verbündete?«

»Ich höre auf den Ruf der Einen.«

»Travis, ich brauche auch dich für diese Mission.«

Er grinste Meda breit an, die dies mit versteinerter Miene quittierte. »Kein Problem.«

»Und Arlys, ich würde nur zu gern lesen, was du darüber in den New Hope News
 schreibst.«

»Der Bericht ist praktisch schon fertig. Ich habe Vivienne eine Kopie versprochen. Ihre IT ist wirklich sehr primitiv, aber Chuck wird sich darum kümmern.«

Die kleine Gruppe löste sich auf. Duncan und Travis gingen in die Kaserne, Will und Arlys zurück in den Ort, und Meda wollte sich auf die nächste Reise vorbereiten.

Fallon schenkte Mallick Tee nach und setzt sich zu ihm. »Drei Worte, um Vivienne zu beschreiben.«

»Eitel, ehrgeizig, loyal.«

»Damit kann ich umgehen.«

»Ich würde noch hinzufügen, sie beneidet dich.«

»Mich?«

»Um deine Macht und Position. Neben dem Neid sind da aber noch echte Bewunderung und ein bisschen Furcht.«

»Auch damit kann ich umgehen. Gibt es irgendeinen Grund zu denken, dass sie noch mehr will, wenn wir ihr helfen, Quebec zu sichern und sich dort als Staatsoberhaupt zu etablieren?«

Davon angetan, dass sie über die Schlacht hinaus dachte, nahm er seine Tasse zur Hand. »Ich glaube nicht. Quebec ist ihr Bereich und für sie aus persönlichen Gründen wichtig. Mehr würde mehr Einsatz erfordern. Ich denke, sie wird eine zuverlässige Verbündete sein. Sie schickt dir übrigens ein Geschenk mit.«

Er ging zu der Tasche, die er mitgebracht hatte, und nahm einen kleinen Beutel heraus. Fasziniert öffnete Fallon ihn.

Der Mondstein-Anhänger leuchtete weiß. Darin eingeritzt verschmolzen drei Figuren zu einer. Die Eule, der Wolf, das Alicorn.

»Wie schön.« Der Stein war in Silber gefasst und auf seinem Rücken standen die Worte WEISHEIT, MUT, LOYALITÄT. DIE GEISTER DER EINEN. »Und, wie Arlys sagte, sehr freundlich. Abgesehen von dem Tresorraum, den wir in D. C. fanden, habe ich noch nirgendwo so eine feine Arbeit gesehen.«

»Ihre Handwerker gehen über das rein Zweckmäßige hinaus. Sie hat Juweliere, Silber- und Goldschmiede, Leute, die mit Seide, Samt und Pelzen arbeiten. Unter ihr wird Quebec zu einer Monarchie werden. Und ich glaube, sie wird sie gut regieren.«

Der Anhänger berührte sie, und so hängte Fallon ihn an die Kette mit Max’ Ehering und Simons Medaille des Heiligen Michael. »Und sie hat dich wirklich nicht gereizt?«, fragte sie Mallick wie nebenbei und strich dabei mit den Fingern über die Figuren.

»Sie ist mir zu schick«, erwiderte er aufrichtig amüsiert. »Und nicht mein Typ. Worum willst du mich bitten?«

Sie sah ihn direkt an. »Ich wollte dir Zeit in deiner Hütte geben, aber stattdessen bitte ich dich nun, in New Hope zu bleiben und Duncan bei der Arbeit mit einigen der Rekruten zu helfen. Es tut mir leid, dass …«

Er unterbrach sie mit einer Geste. »Fünfzehn Jahrhunderte habe ich darauf gewartet, meine Pflichten zu erfüllen. Dafür bin ich hier.« In einer seltenen Bekundung von Zuneigung umfasste er eine ihrer Hände. »Ich höre auf den Ruf der Einen.«

»Du könntest in Colins Zimmer wohnen.«

»Nun, das
 würde mich tatsächlich reizen. Allerdings wäre es für diese Aufgabe besser, in der Kaserne zu wohnen. Vielleicht werde ich ja zu einem Essen eingeladen, wenn deine Mutter wieder zurück ist.«

»Dafür werde ich sorgen. Einstweilen kann ich dir sagen, das Essen in der Kaserne ist gut. Auch dafür haben wir gesorgt.«

»Dann werde ich mich Duncan und Travis anschließen und ebenfalls etwas essen. Eine sichere Reise in den Westen.« Er stand auf, griff nach seiner Tasche und blickte dann zu ihr zurück. »Du hast gute Arbeit geleistet, Mädchen.«

»Ein großes Lob vom alten Mann.«

Als Mallick gegangen war, blieb sie noch einen Moment sitzen. Nun ging es nicht mehr nur um Schlachtpläne, Training und Truppen, die auszubilden waren. Nun ging es um Bündnisse, Politik, Diplomatie, Grenzen. Sie hatte keine Ambitionen, eine Königin zu werden und die sich neu formierende Welt zu beherrschen. Doch wenn sie das Schwert ergriff, um diese Welt in den Krieg zu führen, musste sie wissen, wie sie den Frieden bringen und erhalten konnte.

Einmal hatte sie den Vorhang zurückgezogen, um Colin das Blut und die Schlacht zu zeigen, das Schlimmste, was die Finsternis einforderte. Sie hoffte, ihn eines Tages zurückziehen zu können, und dann würde dahinter Frieden sein – Einheit und alles Licht, das es gab.

Doch fürs Erste würde sie sich nun für die Reise vorbereiten, auf der Suche nach mehr Seelen, die sie in den Krieg führen konnte.

Während Fallon Vorräte einpackte, saß Lana im tadellos gepflegten Wohnzimmer von Tereza Aldi, Lucys Großmutter. Sie war eine gut aussehende Frau mit steingrauem Haar, das im Nacken zu einem geflochtenen Knoten gebunden war, und saß steif in einem Sessel.

Sie bot ihr nichts an.

Ein Holzofen in der Ecke, offensichtlich nach dem Verderben ergattert, strahlte nur eine dürftige Wärme aus.

Doch die Kälte im Raum rührte ebenso von der Frau her wie vom Winter.

»Es freut mich, dass Sie mich empfangen, Mrs. Aldi.«

»Ich sagte Ihnen bereits, wir haben einander nichts zu sagen, aber Sie sind hartnäckig.«

»Das müssen Frauen sein, die in dieser Welt Kinder aufziehen. Ich hatte gehofft, Sie hätten eine Botschaft, die ich Lucy mitbringen soll.«

»Sie hat ihre Entscheidung getroffen.«

»Sie erzählte meiner Tochter, Sie hätten einmal einen Magischen vor den Purity Warriors versteckt.«

»Wir sind keine Heiden.« Sie umfasste das Kreuz, das sie um den Hals trug. »Oder Fanatiker wie diese gottlose Sekte.«

»Es war ein Akt der Güte, der Menschlichkeit, der mit einem beträchtlichen Risiko verbunden war.«

»Sie hätten den Jungen getötet – er war nicht älter als zehn. Wir wünschen euch nicht den Tod, Mrs. Swift. Wir bestehen lediglich darauf, dass ihr von uns Abstand haltet. Wir führen hier ein ruhiges, friedliches Leben.«

»Ihr habt eine schöne Gemeinschaft. Genauso wie die Magischen auf der anderen Seite des Flusses.«

»Sie bleiben auf ihrer Seite, wir auf der unseren.« Sie hielt die Hände in ihrem Schoß unversöhnlich gefaltet. »Der Junge wanderte hinüber, und er hätte es besser wissen sollen.«

»Ich habe selbst drei Söhne«, sagte Lana mit einem Lächeln. »Ich kann gar nicht zählen, wie oft sie es besser hätten wissen sollen. Und ich habe auch eine Tochter.«

»Ich weiß, wer Sie sind. Und wer sie ist, und was sie zu sein behauptet.«

»Sie behauptet es nicht, sie ist es. Aber was für Sie wichtiger sein könnte – sie hat das Leben Ihrer Enkelin gerettet.«

»Ich habe Ihnen gesagt, ich will nichts hören …«

»Aber Sie werden es hören.« Lanas Ton veränderte sich, wurde scharf. Sie konnte die Kälte tolerieren und sogar ein Verhalten, das sie für unhöflich hielt, doch sie war nicht bereit, Ignoranz einfach hinzunehmen. »Sie werden mich anhören, und dann gehe ich. Das Kind, das Sie großgezogen haben …«

»Sie
 hören jetzt mich
 an!« Tränen der Wut wie auch des Kummers funkelten in dunklen Augen, von denen tiefe Falten ausgingen.

»Ich habe Lucia großgezogen. Ich habe sie erzogen, weil ihr Vater im Verderben umkam und ihre Mutter, meine Tochter, mein einziges Kind, das überlebte, sich veränderte.«

Nun faltete Lana die Hände im Schoß. Sie überlegte, was plötzlich mit der Frau geschehen war, die zuvor einer kalten Steinwand geglichen hatte, an der sie abgeprallt war. »Wie?«

»Sie wurde wie ihr. Sie war verflucht, und sie wurde verrückt. Die Welt um uns herum starb, Freunde und Nachbarn waren krank oder bereits unter der Erde. Mein Mann tot, meine beiden Söhne tot. Und meine einzige Tochter, die einmal nett und liebevoll gewesen war, wurde wild und gewalttätig.«

Mrs. Aldi schaute weg, die Hände mit weiß hervortretenden Fingerknöcheln in den Schoß gelegt. Lana schwieg. Besser abwarten, dachte sie, alle Gefühle herauskommen lassen.

»Sie versuchte – meine liebevolle Tochter – versuchte, mit Feuer, das aus ihren eigenen Händen kam, das Haus niederzubrennen. Es niederzubrennen, während das Baby, das sie sich so sehr gewünscht hatte, in seinem Bettchen schrie. Sie fing in Lucias Zimmer an, das Feuer zu legen, und sie lachte wie eine Irre, weinte wie eine Irre. Weder Vernunft konnte sie aufhalten noch Bitten und Betteln, als ich in das Zimmer stürzte, um das Baby an mich zu reißen; und als andere herbeieilten, um das Feuer zu löschen. Sie lachte und weinte nur und schleuderte weiter Flammen aus ihren Händen. Diese Flammen trafen einen der Männer, die zu Hilfe gekommen waren, und sie lachte und lachte, als er brannte. Sie lachte und weinte, als andere ihn hinausschleiften und zu retten versuchten.

Und als sie sich mir zuwandte und dem Kind, das ich in den Armen hielt, erkannte ich, was sie vorhatte. Da erschoss ich sie. Ich tötete mein Kind, meine Tochter, die ich aus ganzem Herzen geliebt hatte, um ihr Kind zu retten.

Kommen Sie mir also nicht mit Hexenzauber und Magie.«

»Es tut mir leid um Ihre Tochter, um alles, was Sie verloren, und um die schreckliche Entscheidung, die Sie treffen mussten.«

»Sie haben ja keine Ahnung.«

»Das ist nicht richtig«, entgegnete Lana ruhig. »Ich habe den Wahnsinn gesehen. Ich war damit konfrontiert. Ich weiß, was Verlust bedeutet, denn ich habe selbst welchen erlitten. Ich habe das Böse kennengelernt, mit Kräften und ohne. Alle von uns, die überlebten, mussten schreckliche Entscheidungen treffen. Der Junge, den Ihre Enkelin liebt, hat eine Entscheidung ähnlich der Ihren getroffen. In dem Versuch, das Kind zu retten, das Sie retteten, traf er eine Entscheidung. Es waren Raider, Mrs. Aldi, nicht Magische, die sie angriffen. Einfach nur grausame Männer. Johnny hätte fliehen können, er hätte sie verlassen und mit seinen Elfenfähigkeiten weglaufen oder sich verstecken können. Aber er kämpfte, um Lucia zu retten, und kam dabei selbst beinahe um. Er wäre gestorben, wie sie auch, wenn meine Tochter ihnen nicht zu Hilfe gekommen wäre.«

Mrs. Aldi schaute weg, doch ihre fest aufeinandergepressten Lippen zitterten. »Er hat sie mir weggenommen.«

»Lucys Worten nach scheint es aber eher umgekehrt gewesen zu sein. Johnny wollte gegen die Dunklen Übernatürlichen kämpfen, gegen die Finsternis, die uns alle bedroht. Lucy bat ihn, bei ihr zu bleiben. Sie verließen ihr Zuhause, weil Sie ihnen verbaten, sich zu lieben.«

»Aus Vermischung kann nichts Gutes kommen.«

»Oh, da bin ich ganz anderer Meinung. Mein Mann ist kein Magischer, und unser ältester Sohn auch nicht. Wir sind eine Familie, Mrs. Aldi, eine Familie, die ich liebe und auf die ich stolz bin. Wir sind zusammen in dieser Welt, und wenn man sich zurückzieht, von dieser Welt abwendet, dann wird die eigene immer kleiner. War die Gemeinschaft auf der anderen Seite des Flusses Ihnen gegenüber schon einmal gewalttätig?«

»Wir gehen uns gegenseitig aus dem Weg.«

»Aber nicht, als Sie einen verängstigten Jungen versteckten, oder wenn die von drüben den Leuten hier Heilsalben oder andere Hilfen anbieten. Fragen Sie mal Ihre Nachbarn«, sagte Lana, als Mrs. Aldi entsetzt blinzelte. »Und sich selbst sollten Sie fragen, ob das Festhalten an Ihrem Stolz und Ihrer Voreingenommenheit – denn das ist es – mehr wert ist als das Kind, das Sie zu einem so hohen Preis gerettet haben. Ein Kind, das Sie liebt und vermisst. Sie hat mich gebeten, Ihnen das zu geben.«

Lana stand auf und legte einen Brief auf den Tisch neben dem Sessel.

»Danke, dass Sie mich empfangen haben«, sagte sie und ließ Mrs. Aldi allein mit einer Entscheidung, die diese nun treffen musste.

Fallon verbrachte zehn Tage im Westen. Trotz ihres Vorhabens fand sie Zeit, sich darüber zu amüsieren, wie Meda Travis abblitzen ließ, als wäre er ein übermütiges Hündchen. Sie erfreute sich daran, wie Taibhse durch den weiten Himmel glitt, über endlose Meilen offenes Land. Oft schliefen sie unter freiem Himmel, unter funkelnden Sternen und zur Musik von Kojote und Wolf.

Sie fand einen geeigneten Ort für einen Stützpunkt in Sedona, einen Ort, den sie noch einmal zu besuchen hoffte, mit seiner atemberaubenden Schönheit der roten Berge und der Magie, die dort die Luft erfüllte.

In den Canyons rannte und jagte Faol Ban entlang tosender Flüsse. An kristallklaren Seen, in denen sich die schroffen, gezackten Berge spiegelten, schrien Falken und kreisten hoch am Himmel, Rotwild durchstreifte Wälder und sprang mit wippenden weißen Schwänzchen durch das hohe Gras. Bei Tagesanbruch röhrten die Wapitis und schwärmten in großer Zahl ungehindert von Zäunen über endlos weites Weideland.

Bären, größer als sie je welche gesehen hatte, fischten in Flüssen, während an felsigen Hängen Pumas und Luchse jagten.

Sie verfolgte den majestätischen Flug eines Adlers, das verblüffende Niederstoßen eines Wanderfalken und begriff, was Duncan an diesem Land so sehr fasziniert hatte.

In Ortschaften und Camps sprach sie mit Anführern, unterhielt sich, wenn es passte, auf Arapaho, auf Sioux und einmal, zum Entzücken einer alten Frau, auch auf Holländisch.

Sie durchstreiften verfallene Städte, leere Dörfer, in denen Rotwild streunte und Geister hausten. Es erstaunte sie, wie viele nutzbare Dinge einfach aufgegeben worden waren, Autos und Lastwagen etwa, Ranchhäuser, Blockhütten, sogar die Waffen darin.

Wilde Pferde jagten über das flache Land, das von schnellen und anmutigen Flüssen voller Leben durchzogen war. Büffel im dicken Winterpelz stutzten die sich wiegenden Gräser.

»Vor Generationen wurde dieses Land meinem Volk weggenommen.« Von ihrem Sattel aus ließ Meda den Blick über die Prärie und die Berge schweifen. »Wir werden es uns zurückholen. Und man wird es uns nicht noch einmal nehmen.«

»Glaubst du, das ist es, was ich will? Jemandem etwas wegnehmen?«

»Wenn ich das glaubte, würde ich nicht neben dir kämpfen. Aber so wie die Nordkönigin haben will, was sie als das ihre betrachtet, wollen ich und die meinen, was uns gehört
. Es wird keine Reservate mehr geben. Wir werden nicht noch einmal vertrieben werden. Dies ist unser Zuhause.«

»Und was ist mit denen, die nicht von deinem Stamm sind und dies als ihr Zuhause betrachten oder glauben, es könnte ihr Zuhause werden?«

»Es gibt genügend Platz.« Meda zuckte die Achseln. »Es gibt Raum für die, die unsere heiligen Stätten würdigen, die das Land mit Respekt bebauen oder es lassen, wie sie es vorfinden. Ich habe dir meine Treue bereits bezeugt. Dies ist kein Tauschhandel. Es ist die Wahrheit.«

»Ich habe dir meine Treue ebenfalls bezeugt«, erwiderte Fallon. »Dies ist tatsächlich kein Tauschhandel, sondern eine andere Wahrheit. Das Land hier, oder im Osten, oder jenseits der Ozeane, ist nicht meines, das ich vergeben kann. Aber es wird von deinem Volk und von allen Völkern im Lichte und in Ehren gehalten werden.«

»Ich bete für den Tag, an dem wir diese Wahrheit sehen. Aber zuerst müssen wir einen Krieg gewinnen.«

Sie ritt weiter und hörte Travis laut seufzen. »Sie wird einfach immer nur noch heißer«, meinte er.

Fallon verdrehte die Augen und ließ Laoch traben.

Später, als die Sonne sank und ihre ersten roten Strahlen über die Gipfel im Westen sandte, entdeckte sie eine Ansiedlung in einem Becken unweit der Ausläufer eines Gebirges, das ihrer Karte nach die Sierra Nevada war.

»Sollte gutes Ackerland sein«, meinte Travis. »Gute Weiden.«

»Der Lake Tahoe. Das könnte eine gute Stelle für einen Stützpunkt sein.« Fallon überblickte die Häuser, das Farmland – wahrscheinlich gab es Ranches dort draußen, korrigierte sie sich. »Sehen wir mal, ob wir sie überzeugen können, sich uns anzuschließen. Vielleicht können wir auch die Nacht hier verbringen, bevor wir uns nach Norden aufmachen.«

»Ich sehe kaum Sicherheitsvorkehrungen«, meinte Meda.

»Wir sind noch, wie weit, eine Meile, entfernt?« Fallon suchte nach Anzeichen dafür, dass man ihnen womöglich feindselig begegnete. »Sie haben Kochfeuer brennen. Ich kann sie riechen. Sie bereiten Fleisch zu. Auf einigen Dächern sehe ich Solarzellen, und jemand hat ein paar Windräder gebaut. Wir reiten langsam zu ihnen, geben ihnen Zeit, uns genau zu begutachten.«

Und da kamen die Krähen.

Bei ihrem ersten Schrei ertönte ein Alarm, der wie ein rasendes Glockengebimmel klang. Laoch galoppierte los, gleichzeitig kamen Reiter unter den Bäumen hervor und hielten auf die Ansiedlung zu. Gewehrsalven und Schreie zerrissen die Luft. Fallon sah, wie ein Feuerblitz aus einem der Häuser zuckte und einen der Reiter niederstreckte.

In vollem Galopp legte Meda einen Pfeil an die Sehne, holte einen zweiten aus dem Köcher.

»Travis! Hol dir das Kind da auf drei Uhr!«

Er blickte in die angegebene Richtung, murrte etwas und schwenkte auf das kleine Mädchen zu, das wie erstarrt dastand, beide Hände auf die Ohren gepresst.

Fallon zog ihr Schwert und ritt in die Schlacht.

Mindestens dreißig, dachte sie, die meisten mit Kurzwaffen oder Gewehren, einige mit Äxten oder Schwertern. Sie schossen wild, wahllos, um sich, und sie spürte eine Art Verzweiflung bei ihnen.

Sie blockte Kugeln ab, hieb mit dem Schwert. Wenn sie die Schusswaffen entflammte, würde sie auch die Verteidiger entwaffnen. Noch während sie überlegte, fiel Faol Ban einen der Reiter an und riss ihn von seinem Pferd. Sie erkannte das Symbol der Purity Warriors an seinem Arm.

Beim nächsten Zuschlagen der Magie sauste eine Feuerkugel an ihr vorüber. Sie spürte die Hitze, die davon ausging – viel zu nahe. Sie wendete Laoch und schleuderte selbst Feuer auf einen Purity Warrior. Als er auf die Erde fiel, rannte eine Frau heraus und begann, mit den Fäusten auf ihn einzuprügeln.

Fallon griff einen der Schwertkämpfer an, musste dabei ihren Schild hochreißen, um einen Pfeil abzublocken. Sie blickte zu dem Jungen hinauf, der mit seinem Bogen auf einem Dach saß.

»Mensch, pass doch auf! Wir sind die Guten!«

Das Ganze dauerte weniger als zehn brutale Minuten. Am Ende übersäten Leichen den Boden, und Blut sickerte in die Erde. Fallon blickte zu den Krähen hinauf. Sie kreisten unter einem endlosen Himmel, der in überwältigender Schönheit in sämtlichen Rot-, Gold- und Pinktönen erstrahlte.

»Ihr seid hier fertig.« Sie hielt ihr Schwert hoch und fügte die toten Krähen den anderen Opfern hinzu. »Es ist vorbei«, rief sie. »Sie sind besiegt. Travis?«

»Ah – okay. Sie sind nicht alle tot«, fügte er hinzu.

»Gut. Ich will wissen, woher sie kamen, Meda.« Sie drehte sich um. »Du bist getroffen.«

»Eine Schramme.« Voller Ekel und Verdruss blickte Meda auf den Ärmel ihrer Jacke, der von einer Kugel zerfetzt und blutverschmiert war. »Für diese Jacke habe ich viel eingetauscht.«

»Ich kriege sie wieder hin, und dich auch. Es ist vorbei«, wiederholte Fallon. »Wir sind hier, um zu helfen. Ich bin Fallon Swift, mit meinem Bruder Travis und Meda vom Ersten Stamm.«

Ein Mann trat auf die Terrasse eines Hauses heraus. Vielleicht dreißig, dachte sie, mit ungepflegtem Bart und braunen Haaren unter einer Art Cowboyhut.

»Yancy Logan. Danke für die Hilfe.«

»Ich bin froh, dass wir gerade in der Gegend waren. Bist du der Boss?«

Er nahm den Hut ab, fuhr sich durch die Haare und setzte ihn wieder auf. »Könnte man sagen, weil ich gerade sehe, dass sie Sam Tripper getötet haben, der es mehr oder weniger bis jetzt war.«

Hinter ihm trat eine Frau mit einem weinenden Baby auf dem Arm aus dem Haus. Von beiden spürte Fallon eine stille Kraft ausgehen. »Ihr seid hier willkommen. Yancy, sie ist die Eine.«

»Okay, Liebe.« Er atmete lange aus. »Ich schätze, wir sollten anfangen, den Saustall hier draußen aufzuräumen.«


Kapitel 19

Sie verbrannten zweiundzwanzig Leichen von den Purity Warriors und drei aus der Ansiedlung, die sie Bright Valley nannten. Fallon versorgte mit einer Heilerin zusammen Verwundete, Freunde wie Feinde.

Zuletzt kümmerte sie sich um die Frau, die mit den Fäusten auf den Purity Warrior eingedroschen hatte.

»Ich glaube, ohne eure Hilfe hätten wir sie nicht aufhalten können, deshalb danke schön. Ich bin Ann.«

»Ann. Freut mich.« Sie schaute zu Yancys Frau hinüber – Faith, mütterlicherseits halb Apache –, die ihr einen Becher Tee brachte. »Danke. Ich habe Wanda, eurer Heilerin, eine Salbe gegeben. Du solltest die Stelle einige Male am Tag einreiben, ein oder zwei Tage lang.«

»Es ist schon viel besser.«

»Die Salbe hilft, dass es so bleibt. Mir ist aufgefallen, dass die meisten von euch Frauen und Kinder sind.«

»Von hundertsechsundfünfzig – das heißt, jetzt hundertdreiundfünfzig – haben wir fünfundfünfzig Männer über achtzehn. Früher hatten wir keine großen Probleme.« Faith reichte Ann ebenfalls einen Becher. »Es kamen nur kleine Gruppen vorbei, Nomaden oder Raider, aber heute war es anders. Wir dachten, wir wären vorbereitet, aber das waren wir nicht.«

»Wir sind leichtsinnig geworden«, meinte Ann. »Ich habe, seit ich hierherkam, nicht einen Überfall von Purity Warriors erlebt.«

»Wann war das?«

»Das ist jetzt schon fast fünf Jahre her.« Ann hatte auf dem linken Wangenknochen eine kleine, diamantförmige Narbe und sprach lebhaft. »Das war außerhalb von Reno, und wir mussten weglaufen. Ich hatte meine Schwester und meinen kleinen Bruder dabei – wir sind nicht blutsverwandt, aber wir stehen uns sehr nah.«

»Ich verstehe.«

»Also, wir kamen davon. Verloren alles bis auf das, was wir tragen konnten, und liefen weg.«

Fallon hörte die Verbitterung und begriff, weshalb sie mit bloßen Fäusten zugeschlagen hatte. »Manches Mal kämpfst du, manchmal rennst du weg.«

»Mein Bruder hat Pferde. Er kann mit Pferden, mit Tieren überhaupt, gut umgehen.«

»Ein Tier-Empath. Mein jüngster Bruder – bluts- und herzensverwandt – ist auch einer.«

»Dann kennst du das ja. Wir ritten nach Süden und landeten schließlich hier. Bright Valley, ein guter Platz, mit guten Leuten.«

Ann machte eine Pause und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Ihre Stimme bebte. »Sam, ich muss das sagen, Sam war ein wirklich guter Mann. Auf den konnte man sich verlassen, und alle hier …«

Sie ließ die Hände sinken und straffte die Schultern. »Er wird uns fehlen. Die Leute hier in der Gegend sind nicht blutrünstig, aber sie werden die hängen wollen, die ihn umbrachten und noch am Leben sind.«

»Yancy wird sie alle beruhigen«, erklärte Faith mit einer Beharrlichkeit, in der Gewissheit mitschwang. »Er ist so.«

»Wenn es einer kann, dann Yancy.«

Darüber lächelte Faith, doch dann erstarb das Lächeln. »Aber ich habe keine Ahnung, was wir mit ihnen machen sollen. Wo wir mit ihnen hin und wie wir mit ihnen umgehen sollen.«

»Wir nehmen sie mit.«

»Wohin?« Anns Aufmerksamkeit schwenkte wieder zu Fallon.

»Ich werde es euch erklären, aber wir müssen zuerst mit den Gefangenen reden.«

»Yancy lässt sie von Sal bewachen. Sie sitzen gefesselt im Büro des Sheriffs – Sams Büro. Sam«, sagte Faith und presste einen Moment lang die Finger auf ihre Augen. »Wir haben kein Gefängnis, aber sie sind gut gefesselt, und Sal lässt nicht zu, dass sie Mist bauen. Ann, kannst du sie hinbringen? Ich helfe dabei, die Kinder zu beaufsichtigen.«

»Klar.«

Sie gingen aus dem kleinen Gebäude auf die Straße hinaus, auf der noch Blut zu sehen war. Doch die Leute arbeiteten bereits daran, kaputte Fenster zu vernageln, oder führten Pferde in eine Koppel im Ort zurück. Sie gab Travis und Meda ein Zeichen.

»Wird er euch jetzt führen?«, fragte sie Ann. »Dein Yancy?«

»Ich würde sagen, er und Sal helfen mit, dass alles läuft, so weit das nötig ist. Yancy ist ruhig, aber nicht auf den Kopf gefallen. Und Sal lässt sich auch nichts vormachen.«

Sie gingen zu einem winzigen Haus mit einer schmalen Veranda, auf der zwei Stühle standen. Drinnen saßen die Gefangenen auf dem Boden, an Händen und Füßen gefesselt.

Sal hatte die in Stiefeln steckenden Füße auf dem Schreibtisch und nippte an einem Whiskey. Ihre Haare waren einmal rot gewesen, bemerkte Fallon; rötliche Strähnen zogen sich durch das Grau ihres langen Zopfes. Wie Yancy trug sie einen Cowboyhut, der sich bis über ihre Stirn wölbte, und dazu einen Gürtel samt Revolver.

»Hallo, Ann, wie geht’s den Knöcheln?«

»Jetzt wieder ganz gut. Das hier ist Fallon Swift, und … tut mir leid, die anderen Namen habe ich nicht mitbekommen.«

»Das ist der junge Travis, und das ist Meda. Ich hatte die Ohren auf«, fügte Sal hinzu. »Freut mich, euch kennenzulernen. Ich bin zwar anderer Meinung als ihr, was die medizinische Versorgung dieser Arschlöcher betrifft, aber freut mich trotzdem.«

»Es redet sich leichter mit ihnen, wenn sie nicht bluten.«

»Dir und deinesgleichen habe ich gar nichts zu sagen, du Teufelshure!« Ein Mann mit schwarzem Bart und einer Wampe spuckte auf den Boden.

»Oh, ich glaube, du hast uns eine ganze Menge zu sagen.« Fallon klopfte leicht auf das Heft ihres Schwerts und umrundete die Männer, die Rücken an Rücken gefesselt auf dem Boden saßen.

Der Dickbäuchige trug extrem spitz zulaufende Stiefel in den Farben der US-Flagge. Die Sohlen waren so dünn, dass sie an den Fußballen Löcher aufwiesen.

Sie beschloss, mit dem Jüngsten anzufangen – auch er bärtig, aber zottelig und ungepflegt. Er hatte eine ausgebleichte Baumwolljacke an, auf deren Rücken der Schriftzug Purity Warrior und stolz darauf!
 prangte.

Er war von einem Pfeil an der Hüfte verletzt worden, und sie hatte die Wunde zwar geheilt, ihm aber nicht den Schmerz genommen. Sie stellte sich vor, dass sie nun brannte wie Feuer.

Er konnte nicht älter sein als Ethan.

»Wie heißt du?«

»Ich habe dir nichts zu sagen, du Hure.«

Sie warf Travis einen Blick zu und kauerte dann nieder, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Ich kann deine Angst riechen.«

»Verpiss dich!«

»Du folgst Jeremiah White.«

Seine blassblauen Augen verrieten sowohl Schmerz als auch Hass und Furcht. »Er wird dich und deinesgleichen vom Angesicht dieser Erde tilgen!«

»Wie viele Leute hast du umgebracht? Wie viele Frauen hast du vergewaltigt auf deiner Suche nach der so genannten Reinheit, wie Jeremiah White sie festlegt?«

Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen, das jedes Mitgefühl für seine Schmerzen verschwinden ließ. »So viele ich konnte.«

»Sag es ihr, Ringo.«

Sie blickte nach links, auf einen Kahlköpfigen mit grauem Bart.

»Wirklich? Ringo?«

»So nennen sie ihn«, erklärte Travis leichthin, »weil es ihm das Gefühl gibt, ein ganz Krasser zu sein. Eigentlich heißt er Wilber.«

»Aha«, meinte sie, und der Mann warf Travis einen erstaunten Blick zu. »Ich werde dich Wilber nennen. Woher kommst du, Wilber? Wo ist dein Stützpunkt? Wie viele seid ihr da?«

»Verpiss dich, Hure!«

»Entschuldigung.« Travis drängte sich an Ann vorbei und schlug Wilber mit der Faust ins Gesicht. »Nenne meine Schwester noch einmal eine Hure, und ich ziehe dir die Eingeweide aus deiner gebrochenen Nase heraus.«

Fallon überraschte diese Aktion, das konnte sie nicht leugnen, denn normalerweise zog Travis Diplomatie den Fäusten vor. Doch im Moment war davon keine Spur in seiner Miene auszumachen.

»Schon gut, Travis. Dass mich ein feiger Vergewaltiger namens Wilber eine Hure nennt, das tut mir nichts. Du weißt, dass diese Leute euch aufknüpfen wollen, so wie ihr die unschuldigen Magischen gehängt und zuvor gefoltert habt.«

Sie legte den Kopf schief und lächelte Wilber auf eine Weise an, die die Farbe, die sein Maulheldentum ihm verpasst hatte, verschwinden ließ. »Vielleicht kümmere ich mich einfach nicht um sie. Das ist schließlich die Gemeinschaft dieser Leute hier, und es läuft nach ihren Regeln. Ich könnte aber auch versuchen, mit ihnen zu reden – wenn du mir sagst, was ich wissen will. Wo ist dein Stützpunkt?«

Obwohl ihm Tränen über die Wangen liefen und seine Nase blutete, sagte er nichts.

»Kalifornien«, half Travis aus. »Der nördliche Teil, etwa in der Mitte, denkt er. Sie nannten ihren Stützpunkt Second Eden.«

»Kontrolliere deine Gedanken, Arschloch!«, fuhr ihn der Schwarzbärtige an. »Dieser Dämon zieht dir deine Gedanken aus dem Kopf!«

»Versuch du lieber, deine eigenen Gedanken im Zaum zu halten … Pete«, schlug Travis vor. »Wilber hier hat Angst davor, gehängt zu werden.«

»Das sollte er auch«, meinte Sal irgendwie amüsiert und trank ihren Whiskey. »Seile haben wir hier jede Menge.«

»Wie viele sind auf deinem Stützpunkt?«

Als Travis erneut zuschlug, schob Fallon ihn zurück. »Lieber Gott, Travis. Das reicht.«

»Du hast nicht gehört, was er über dich und Meda dachte, und diese anderen Ladys. Er versucht, die Frage auszublenden. Gib mir einen Moment, denn sie denken alle gleichzeitig. Erdbeben. Ah, okay, okay.«

Travis schloss die Augen. »Sie waren ungefähr zweihundert. Der Kahlköpfige – hallo, Tom –, er und einige andere schafften es von der Gegend um L. A. da hinauf. Erdbeben vertrieben sie von dort. Und dann hatten sie in ihrem Eden gleich wieder eines. Es hat den Stützpunkt plattgemacht, die meisten kamen um. Die, mit denen sie hierher ritten, haben überlebt. Sie sind wochenlang geritten und verloren unterwegs noch einmal einige Leute. Hatten nicht viel Jagdglück – hauptsächlich weil sie Idioten sind –, wurden ein paarmal ordentlich vermöbelt und verloren alles. Weil sie eben Idioten sind. Sie haben schon seit Tagen überhaupt nichts mehr, und da sahen sie die Ansiedlung hier.«

Fallon nickte, stand auf und umkreiste sie erneut. »Das leuchtet irgendwie schon ein, wenn man ihrer Logik folgt. Sie hätten also möglichst viele getötet, den Rest vergewaltigt und versklavt, die Nahrungsmittel, die Pferde und das Vieh gestohlen. Hätten sich vielleicht hier niedergelassen, bis sie gewusst hätten, wohin sie als Nächstes gehen sollen.«

»Zeit, das Seil zu holen.« Sal trank ihren Whiskey leer und blinzelte Fallon zu.

Wilber begann im wahrsten Sinne des Wortes Rotz und Wasser zu heulen.

Fallon setzte sich halb auf den Schreibtisch. »Sie meint das nicht wirklich«, flüsterte Ann ihr ins Ohr.

»Ich weiß. Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir draußen reden, Sal? Und vielleicht könnte Ann Yancy auftreiben. Travis und Meda können hier die Überwachung übernehmen.«

»Ein bisschen frische Luft täte mir gut. Du hast da ja einen guten Trick drauf, junger Mann«, sagte sie zu Travis. »Und eine solide Rechte hast du auch. Ann, ich glaube, Yancy ist zum Pferdestall runtergegangen.«

Sie traten in die sternenklare Nacht hinaus, und Sal atmete erst einmal heftig aus. »Sam Tripper war ein Freund von mir, ein guter Freund. Ich werde keine Lynchjustiz tolerieren, aber wir lassen diese Bestien auch nicht einfach laufen«, erklärte sie.

»Ich habe eine Lösung, die dich und die anderen zufriedenstellen dürfte.«

»Besteht sie in einem dunklen Loch, in dem sie nie mehr ein Licht sehen und keine Sekunde mehr Freude haben werden? Sam war nämlich ein wirklich guter Freund von mir, verdammt.«

»Ich denke, es kommt dem nahe. Aber bevor Yancy hier ist, sag mir noch: Wie viele der Frauen könnten zum Kampf ausgebildet werden und wären auch dazu bereit?«

»Alle.« Keinerlei Zögern. »Jede Einzelne.«

»Gut. Ich kann euch jemanden schicken, der euch dabei unterstützt und der eure Sicherheit verbessert. Wie viele eurer Leute, würdest du sagen, sind schon jetzt kampfbereit?«

»Um was für einen Kampf geht es?«

»Einen richtig großen.«

Sie nahm den Hut ab und schlug ein paarmal damit auf ihren Oberschenkel. »Ein Dutzend käme vielleicht damit klar. Vielleicht.«

Fallon beobachtete Yancy, der mit langen Schritten von der Koppel kam. Leute stürmten auf ihn zu, stellten offenbar Fragen. Sie bemerkte, dass er sich die Zeit nahm zu antworten, ehe er weiterging.

»Wäre er einer der zwölf?«

»Ja. Er ist nicht so gelassen, wie man meint. Er ist ein superguter Reiter und Schütze. Und ein kühler Kopf.«

»Den Eindruck hatte ich auch. Und du?«

»Ja, ich komme schon klar. Yancy«, sagte sie, als er sie erreicht hatte.

»Sal. Ma’am, ich danke Ihnen und Ihren Leuten für die Hilfe beim Grabschaufeln. Morgen früh halten wir einen Gedenkgottesdienst ab. Ich habe den alten Eb gebeten, ein paar Worte zu sprechen, Sal.«

»Das ist eine gute Wahl.«

»Meine Faith würde euch alle gern zum Essen einladen. Dich auch, Sal. Wir können die Gefangenen von jemand anderem bewachen lassen.«

»Kann ich die Gefangenen haben?«, fragte Fallon.

»Ich bin froh, wenn ich sie loswerde.«

»Moment mal«, unterbrach Sal. »Dazu hätte ich doch noch gern ein bisschen mehr gewusst.«

Yancy blickte mit einem Schnauben zu den Sternen auf. »Wir können sie nicht hierbehalten, Sal, das ist eine Tatsache. Entweder irgendjemand müsste so in Rage geraten, dass er sie erledigt, oder ich würde sie einfach gehen lassen, und fertig.«

»Wir haben Gefängnisse«, erklärte Fallon. »Travis und Meda können sie noch heute Nacht dorthin bringen. Sie sind Mörder, und sie bekommen lebenslänglich. Wir haben die Mittel, das System dafür. Es ist euer Ort, eure Leute, eure Entscheidung, aber ich kann euch versprechen, wenn ihr sie uns mitnehmen lasst, werden sie bezahlen.«

»Du sprichst davon, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen?«, fragte Sal.

»Ja. Für Kriegsgefangene haben wir andere Möglichkeiten, aber diese hier sind keine. Das sind Killer. Also werden sie weggesperrt.«

»Damit kann ich leben. Wie viele habt ihr bereits eingesperrt?«

»Einschließlich der Kriegsgefangenen? Mehrere Tausend.«

Sal blieb der Mund offen stehen. Yancy kniff einfach nur die Augen zusammen.

»Ihr habt keine Kommunikationsmöglichkeiten nach draußen«, stellte Fallon fest.

»Ab und zu kommt jemand hier durch«, meinte Yancy, »und bringt vielleicht einige Nachrichten mit. Ich habe gerüchteweise von Kämpfen im Osten gehört, auch von dir. Und wir haben Carrie – sie sieht Dinge. Sie sagt, sie sah dich kämpfen, mit einer ganzen Armee, aber sie wusste nicht wo.«

»Es gab mehr als einen Kampf. Ihr wisst wahrscheinlich gar nicht, dass wir Washington eingenommen haben.«

Sal ergriff Fallons Arm. »Mädchen, du hast diese Mistkerle von der Regierung erledigt?«

»Haben wir.«

»Du bist die Antwort auf die Gebete, die ich mich nicht laut auszusprechen traute. Ich habe eine Menge Fragen an dich.«

»Sie hatten Sals Sohn – die Regierung – und meine Schwester.«

»Ich werde euch Rede und Antwort stehen. Lasst mich nur dafür sorgen, dass Travis und Meda die Gefangenen wegtransportieren. Ich bleibe heute Nacht bei euch. Wir haben vieles zu besprechen.«

Als sie wieder nach Hause kam, fiel der Schnee in dicken, weichen Flocken. Und sie sah ihre Mutter mit einem Korb auf einem freigeschaufelten Pfad vom Gewächshaus kommen.

Das Haar unter einer roten Mütze gebündelt, die zu ihren gestrickten Handschuhen passte, blickte Lana konzentriert auf den Boden, um nicht auszurutschen. Fallon, von einer plötzlichen Gefühlswallung ergriffen, sprang von Laoch und stürmte ihr entgegen.

»Mom.«

Lana blickte auf und strahlte, dann setzte sie den Korb ab und öffnete die Arme. »Du bist zu Hause! Endlich bist du wieder zu Hause.«

»Ich bin gerade angekommen. Lass mich nur noch Laoch versorgen – und ich habe Faol Ban einen deiner Kekse versprochen.«

»Ich hole ihm einen.« Sie sah den geduldigen Blick des Wolfs, während Taibhse zu einem seiner Lieblingsäste glitt. »Ich freue mich so, euch alle zu sehen. Das muss mit heißer Schokolade gefeiert werden!«

»Mit Schlagsahne?«

»Na klar, was denkst du denn? Brauch nicht zu lange. Komm schon, Junge, ich habe einen Keks mit deinem Namen darauf.«

Ich bin zu Hause, dachte Fallon, als sie für das Alicorn Getreide schaufelte und der treuen Grace eine Karotte zusteckte. Es war nicht die Farm, aber trotzdem ihr Zuhause. Beim Verlassen des Stalls schaute sie durch den fallenden Schnee zur Kaserne hinüber. Duncan sollte da sein, dachte sie.

Sie sandte ihm eine Nachricht von Geist zu Geist. Ich bin zu Hause.


Augenblicke später kam die Antwort. Ich komme, sobald ich kann. Ich habe dich vermisst.


Lächelnd schritt sie durch den fallenden Schnee. Kurz darauf betrat sie die Küche ihrer Mutter, in der es nach Hühnersuppe, Brot und, wie herrlich, nach heißer Schokolade duftete.

»Hast du schon etwas gegessen?«

»Seit dem Frühstück nichts mehr. Ich war ein wenig länger weg als geplant.«

»Dann bekommst du zuerst eine Suppe.«

»Wo ist Dad?«, fragte sie, während sie zwei Schüsseln holte und mit Suppe füllte.

»Bei einer Jagdgesellschaft. Ethan ist in der Stadt. Er hatte die Idee, eine Art Tierklinik aufzuziehen. Sie wären beide hier, wenn sie gewusst hätten, dass du heute nach Hause kommst.«

»Ich bin länger geblieben, um noch etwas bei der Grundausbildung mitzuhelfen – Nahkampf und Magie. Bright Valley ist ein interessanter Ort.«

»Das habe ich gehört. Travis hat uns berichtet. Es gab ein Erdbeben in Kalifornien?«

»Offenbar schwer genug, um einen Stützpunkt der Purity Warriors zu zerstören. Ich bin über das Gebiet geflogen, um es mir anzusehen. Es liegt in Trümmern. Wo sind die Gefangenen?«

»In der Einrichtung in Hatteras. Das scheint für den Moment die beste Wahl zu sein. Dort sind die Schwerverbrecher«, sagte Lana und drehte die heiße Schokolade auf niedrig, um mit ihrer Tochter zu essen. »Travis meinte, sie sind immer noch sehr borniert. Aber auch von dem Land dort im Westen hat er viel erzählt. Die Berge, die Ebenen. Die Reise hat ihm sehr gut gefallen – und er sagte, du konntest über fünfhundert neue Rekruten gewinnen.«

»Viele davon sind blutige Anfänger, oder noch schlimmer. Aber wir können sie als nichtkämpfende Truppe einsetzen. Jetzt möchte ich aber etwas von deinem Trip hören.«

»Na ja, er hat bestätigt, dass ich eben ein Mädchen von der Ostküste bin. All das flache Land, Meilen über Meilen? Ich liebe es einfach bergig. Und, mein Gott, Fallon, der Wind. Er brüllt nur so über das flache Land. Und so viel davon ist leer«, sagte sie. »Da wird einem klar, in was für einem desolaten Zustand die Welt heute ist. Wenn man hier lebt, in einem betriebsamen, florierenden Ort, dann vergisst man leicht, dass da draußen meilenweit keine Seele ist.«

»Und Riverbend?«

»Klein und in zwei Orte geteilt, wie du schon sagtest. Wenn du diese meilenweite Leere siehst, wird dir klar, wie lächerlich es ist, gerade mal einen Steinwurf weit von anderen Leuten weg zu wohnen und so zu tun, als wären sie nicht da.«

»Bigotterie ist nie richtig oder klug oder produktiv. Hast du mit Lucys Großmutter gesprochen?«

»Die schwierige Mrs. Aldi. Ein äußerst hart zu knackender Fall.«

»Aber du hast es geschafft?«

»Ich würde sagen, ansatzweise. Sie liebt Lucy wirklich – oder Lucia, wie sie sie nennt. Dunkle Übernatürliche griffen an, als Lucy noch ein Baby war, und dort liegen die Wurzeln von Mrs. Aldis Voreingenommenheit. Lucys Mutter war wohl eine Hexe.«

Lana strich mit einer Hand über Fallons Arm. »Wie so viele trieb die Veränderung sie in den Wahnsinn. Sie versuchte, das Haus niederzubrennen, mit dem Baby darin.«

»Oh mein Gott.«

»Mrs. Aldi rettete Lucy, und um sie zu retten, tötete sie ihr eigenes Kind.«

»Eine solche Entscheidung treffen zu müssen … Kein Wunder, dass sie so verbittert ist.«

»Es ist eine unsägliche Bürde, Fallon, ein schrecklicher Preis, den sie zu zahlen hat. Sie wurde mir sympathischer, als sie so weit kapituliert hatte, um mir das zu erzählen. Jedenfalls, nachdem wir geredet hatten und sie Lucys Brief gelesen hatte, gab sie mir einen für Lucy mit. Sie gibt ihr zwar nicht ihren Segen, aber sie akzeptiert die beiden. Das ist zumindest ein erster Schritt.«

Sie ist so schön, dachte Fallon. Sie hatte es ihr ganzes Leben lang gesehen und wusste, dass es über das Physische weit hinausging, doch in diesem Moment, während sie hier in der Küche ihre Suppe aßen, traf die Erkenntnis sie mit voller Wucht.

Sie lehnte den Kopf an Lanas Schulter.

»Sie hat etwas in dir gesehen. Sie musste es sehen.«

»Das weiß ich nicht, aber sie hat mich angehört. Am Ende.«

»Und auf der anderen Seite des Flusses?«

»Die sind nicht so starrköpfig«, meinte Lana. »Dort scheinen die Gefühle für die Nachbarn von Gleichgültigkeit bis zu Missgunst zu reichen. Ich würde sagen, du hattest recht damit, deine Familie zu schicken. Das gab uns mehr Gewicht und einen besonderen Status, den wir sonst nicht gehabt hätten. Und Ethan hat mitgeholfen, zusammen mit einem verletzten Hündchen, auf der Seite der Nichtmagischen das Blatt zu wenden.«

»Wie kam das?«

»Dieses arme Hündchen war von einem größeren Tier angefallen worden. Sie wollten es töten, doch das Mädchen, das den Kleinen liebte, bettelte seinen Vater an, ihn nicht umzubringen. Das Hündchen litt, und sie hatten keine Möglichkeit, ihm zu helfen. Aber Ethan mischte sich ein, konnte den Kleinen beruhigen und mit der Heilung beginnen, bis ich dort ankam. Das Mädchen hatte dem Kleinen noch keinen Namen gegeben – er war noch nicht mal richtig entwöhnt. Und jetzt heißt er Ethan!«, sagte sie lachend. »Ein süßer kleiner Hund, nach unserem Jungen benannt – der ihnen auf eine sehr reale und einfache Art und Weise zeigte, dass Magie freundlich und mitfühlend sein kann.

Das Fazit ist, wir haben achtundvierzig Leute, die bereit sind zu kämpfen. Und dein Dad meint, es kommen noch mehr.«

»Das ist eine wirklich gute Nachricht.«

»Oh, ich habe noch eine bessere.« Lana stand auf, um die Schokolade fertig zu machen. »Wir fanden auch die anderen Gemeinschaften, von denen du gesprochen hast. Du kannst noch dreiundsiebzig hinzufügen. Und das Beste von allem?« Sie steckte den Finger in eine Schüssel mit Sahne, um sie zu schlagen. »Wir fanden – oder sie fanden uns – eine Gruppe Nomaden, die von Idaho aus nach Osten unterwegs waren, runter durch Colorado nach Kansas, und auf ihrem Weg immer mehr Leute aufnahmen. Sie wollten nach Osten, um dich zu finden, Fallon, um mit dir zu kämpfen. Fast siebenhundert.«

»Siebenhundert?« Fallon fiel der Löffel aus der Hand. »Das sind mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe!«

»Es kommt noch besser. Mick hat eine Nachricht geschickt, dass er dreihundert hinzugewonnen hat, Gruppen, die vom Süden heraufziehen – und auch sie, um dich zu finden. Jeder Stützpunkt bekommt jetzt Zulauf. Das Licht, meine Süße, es hat sich verbreitet, sogar über all die Meilen der Leere. Sie kommen, um für dich zu kämpfen.«

Fallon spürte das Erhebende, die Begeisterung für das sich ausbreitende Licht. »Wir werden New York einnehmen. Wir holen es uns von der Finsternis zurück. Wir nehmen es ein für das Licht und für dich, Mom. Für dich und Max.«

Sie blickte auf, denn Duncan trat an die Tür und öffnete sie. »Willkommen zu Hause. Hallo, Lana.«

»Hallo, Duncan. Komm rein und mach die Tür zu. Bei uns gibt es gerade heiße Schokolade.«

Er trat Schnee von den Stiefeln ab. »Da komme ich ja gerade recht, danke.«

Lana holte die Becher und beobachtete dabei, wie die beiden einander ansahen. Liebe, dachte sie mit einem leisen Seufzer, zusammen mit Sehnsucht und einer gesunden Dosis Lust.

»Der Göttin zuliebe, nun küsse sie schon.«

»Gute Idee.« Er schritt quer durch die Küche, hob Fallon hoch und drehte sich einmal mit ihr. Dann küsste er sie.

Er konnte nicht lange bleiben, aber er würde noch ein wenig mehr Zeit mit Fallon haben, wenn sie mit ihm zur Kaserne ging. Dort beobachtete sie die Ausbildung der Truppen. Schlachten warteten nicht auf gutes Wetter, deshalb übten sie ihre Scheinkämpfe im Schnee, traten gegen Mallicks Geister und gegeneinander an.

Andere taten dasselbe, dachte sie. Im Westen, im Mittelwesten, im Süden und im Norden. Und es würden noch mehr dazukommen.

Auf Lanas Einladung hin aßen Duncan und Mallick mit der Familie zu Abend. Sie trug groß auf – eine Art Willkommensessen, dachte sich Duncan – mit Lammkarree und kunstvoll geschnittenen Kartoffeln, gebacken mit Butter und Kräutern. Grünkohl, keineswegs auf seiner Liste der Lieblingsgerichte, mit einer sahnigen Soße, die ihn zum Konvertiten werden ließ, und einem raffinierten Salat mit knusprigen Getreidestreuseln darauf. Dazu gab es Brot und Wein und als Dessert Zitronen-Beeren-Törtchen.

Mit all dem fiel es nicht schwer, Lanas Regel zu befolgen, beim Essen nicht über den Krieg zu reden. Stattdessen sprachen sie über die Pläne zur Erweiterung der Klinik, Ethans Anbau einer Tierklinik, Hannahs bevorstehendes Examen. Und die Scherze, die einige der Rekruten an Mallick hatten ausprobieren wollen – und damit gescheitert waren.

»Sie dachten, sie könnten Mallick in seiner Dusche sozusagen kalt erwischen«, erzählte Duncan, »indem einer der Magischen das Wasser plötzlich auf eiskalt drehen würde.«

»Einige weigerten sich bei dem Sturm neulich, im Freien zu trainieren«, erklärte Mallick.

»So etwas macht dir ja gar nichts aus.« Entspannt spielte Fallon mit ihrer Gabel. »Selbst als ich endlich ein richtiges Badezimmer bekam – nach einem Jahr
 –, badete Mallick noch immer im Bach, was von Oktober bis Mai einem Eisbad gleichkam.«

»Auf jeden Fall sehr erfrischend.« Mallick erhob sein Glas.

»Sie hatten mit Schreien und Fluchen gerechnet, aber da kam nichts«, meinte Travis. »Doch das war noch gar nicht das Beste. Als die Rekruten nach dem Training in die Duschen gingen und das Wasser anstellten, kam da nicht nur Wasser heraus!«

»Sondern auch Schlangen«, erklärte Duncan grinsend. »Ihr könnt euch vorstellen, was das für ein Geschrei gab. Wir rannten hinein – Travis und ich –, weil wir dachten, wir würden angegriffen.«

»Und – du liebe Scheiße! Überall nasse, nackte Rekruten, die herumrennen und sich vor den dünnen, kleinen Schlangen auf dem Fußboden fürchten. Und was macht dieser Typ hier?« Travis zeigte mit dem Daumen auf Mallick. »Er gleitet sozusagen herein, unser Mister Erhaben, zaubert die Schlangen weg und gleitet wieder hinaus. Ohne ein einziges Wort.«

»Ich glaube, sie haben die Lektion auch ohne Worte verstanden.«

»Ich mag Schlangen«, sagte Ethan fröhlich. »Dad nicht.«

»Sie sollten Beine haben wie alle anderen Tiere auch.« Simon warf Mallick ein Lächeln zu. »Erinnere mich daran, dass ich mich bei dir nicht unbeliebt mache.«

»Um an eine Einladung zu einem Essen wie diesem zu kommen, würde ich vieles tolerieren.«

»Dabei hatten wir noch gar kein Dessert.«

Als es endlich so weit war, hob Lana das Verbot, über den Krieg zu sprechen, auf.

»Ich würde gern die Cowboys sehen«, meinte Ethan. »Und die Bisons und die Mustangs.«

»Sie sind wirklich großartig«, bestätigte Fallon. »Ich bat Meda, wieder dorthin zu gehen und ihnen beim Training zu helfen. Sie hat zugestimmt.«

»Das ist eine gute Entscheidung«, meinte Simon. »Die Nomaden haben Leute, die mit den Gemeinschaften im Mittelwesten arbeiten können, aber du solltest dir überlegen, dich dort mal sehen zu lassen.«

»Gut. In den nächsten Tagen.«

»Ich habe da eine nette Kleinigkeit, die ich noch nicht losgeworden bin.« Travis biss voller Begeisterung in sein Törtchen. »Als Meda und ich die Gefangenen nach Hatteras brachten, habe ich noch ein wenig bei ihnen nachgebohrt. Sie sind leicht zu durchschauen«, fügte er hinzu. »White war vor dem Erdbeben auf ihrem Stützpunkt. Nur ein paar Tage davor.«

»White war in Kalifornien?« Stirnrunzelnd schob Fallon ihr Törtchen beiseite. »Wir haben keinerlei Infos darüber, dass er da gewesen wäre.«

»Jetzt schon. Erinnerst du dich an den jüngeren Gefangenen?«

»Wilber. Dem du ins Gesicht geschlagen hast. Zweimal.«

»Ja, der. Er hofft, White wird kommen und ihn – sie alle – retten und sie zu ihrem gerechten Sieg führen. Er dachte dauernd daran, dass es der größte Tag in seinem Leben war, wie er White persönlich auf dem Stützpunkt in Kalifornien predigen hörte. Der Junge ist voll von ihm überzeugt. Es geht gar nicht so sehr darum, dass er White als so etwas wie eine Verbindung zu diesem abstrusen Gott der Rache und der Bigotterie sieht, den er anbetet. Es ist vielmehr so, dass White sein blöder Gott ist
. Jedenfalls betet er, dass er kommt und ihn herausholt, damit er dich ganz persönlich für White töten kann.«

»Er muss das Beamen beherrschen.« Da Travis ihm bereits gesagt hatte, was der Mann über Fallon gedacht hatte – und das war nichts, was man bei einem Abendessen in den Mund nahm –, fuhr Duncan fort. »Anders käme er nie nach Kalifornien, ohne dass wir etwas davon mitkriegen würden.«

»Es ist bekannt, dass er schon früher mit Dunklen Übernatürlichen zusammengearbeitet hat. Wie rechtfertigen er und seine Anhänger das?«, fragte Fallon.

»Als Mittel zum Zweck«, antwortete Simon. »Der Kerl predigt seinen hässlichen Rassismus nun schon seit über zwanzig Jahren. Viele taten dasselbe vor ihm, vor dem Verderben. Er hat es lediglich auf eine neue Ebene gehoben.«

»Wir verringern die Zahl seiner Anhänger, und nach New York werden wir ihn zur Strecke bringen. Er kann sich dann im Gefängnis mit Hargrove zusammentun. So hacken wir der Schlange den Kopf ab.«

»Es kommt immer wieder eine neue Schlange«, sagte Mallick.

»Aber immer nur eine.« Bewusst zog sie das Törtchen wieder zu sich und nahm einen Bissen davon. »Er hat die Welt lange genug vergiftet.«


Kapitel 20

Der Winter wütete auch im Februar Woche für Woche weiter, mit brutaler Kälte, eisigem Wind und langen Nächten, mit dicken Schneewolken, die Sonne, Mond und Sterne verdeckten. Die Welt schien in einer Schneekugel gefangen zu sein, die immer wieder durchgeschüttelt wurde.

Fallon überlegte, mit dem Angriff auf New York noch eine oder zwei Wochen zu warten. Tatsächlich rieten ihr einige, die sie respektierte, genau dazu.

Sie ging allein hinaus, zog den Kreis, stellte sich unter dem blassem Abendhimmel in dessen Mitte und rief die Götter an.

»Erfüllt mich, Götter des Friedens, Götter des Krieges, ergießt eure Weisheit in mich. Ihr habt diese Welt in meine Hände gelegt, und so nehme ich alle eure Befehle an. Öffnet mir die Augen, damit ich diese Welt ins Licht führen kann. Darum bitte ich in Demut, denn so, wie ihr es wollt, so soll es sein.«

Sie ließ die Vision kommen.

Die einst große Stadt brannte und rauchte; ihre Flammen, ihre Asche wirbelten durch den wilden Wind eines Blizzards. Rote Blitze zuckten über den schwarzen Himmel. Die Schlacht, brutal und bitter, wütete mit dem grausamen Gebrüll eines Sturms. Männer und Frauen kämpften in den Straßen, in denen der schmutzige Schnee zu Bergen aufgetürmt war. Unter diesen Straßen huschten fette Ratten mit mächtigen Zähnen umher und ergötzten sich an den Toten und Sterbenden, die in Tunnels aufgehäuft lagen. Hunde, wild wie die Ratten, streiften umher. In Gebäuden oder in deren Schutt und Ruinen, wo manchmal Hohlräume entstanden waren, kauerten die Jüngsten und die Ältesten beieinander. Feuerkugeln explodierten und machten aus Menschen schreiende Fackeln.

Über all dem sah sie einen schwarzen Drachen segeln. Für einen kurzen Moment traf sein Blick aus feuerroten Augen den ihren. Er wand den geschmeidigen Körper, anmutig wie ein Schwan. Und atmete sein tödliches Feuer aus.

Auf seinem Rücken ritt Petra mit fliegendem Haar und triumphierender Miene. Ihr Lachen schallte durch die Dunkelheit und klang gleich wilden, barbarischen Glocken.

Der Vorhang schloss sich. Sie hatte eine Antwort.

Fallon wartete noch einen Moment, während sie die Vision verblassen ließ, und trat aus dem Kreis heraus. Neben ihr stand Duncan, der Wind zerzauste seine Haare.

»Ich wusste nicht, dass du da bist.«

»Du warst ein bisschen beschäftigt. Ich wollte mich etwas ausruhen, aber dann sah ich dich vor meinem inneren Auge hier stehen. Und sah, was du sahst.«

»Wir können nicht warten.«

»Nein. Aber ich war auch nie dafür zu warten.«

»Nein, warst du nicht. Wir greifen an wie und wann geplant. Morgen, Mitternacht.« Mit Augen grau wie der Rauch und wild wie die Schlacht erhob sie zur Bestätigung eine Hand.

Um Mitternacht, im rauen Februar, saß Fallon auf Laoch, mit Taibhse auf ihrem Arm und Faol Ban bei Fuß. Truppen, zu Fuß oder beritten, standen bereit, wie auch in Arlington, The Beach, in Wäldern, auf Ebenen und Feldern, auf felsigen Anhöhen.

Sie blickte zu ihrer Mutter und zu Ethan, die fürs Erste hierbleiben würden. Heiler und Unterstützung würden, ebenso wie frische Truppen, immer wieder gebraucht werden.

Sie wusste, was ihre Mutter dachte: Komm unversehrt nach Hause zurück. Bring auch deinen Vater und deine Brüder heil zurück.

Doch Lana sagte: »Kämpft gut, seid stark.«

Sie sah Arlys Bill Andersons Hand ergreifen. Sie wollte bei diesem Einsatz weder die Chronistin noch den alten Mann einer Gefahr aussetzen. Fred stand mit ihren eigenen Kindern und einigen anderen, deren Eltern in den Kampf zogen, da, und sandte Eddie ein Lächeln voller Hoffnung und Zuversicht.

Katie trat zu Lana, und die Frauen legten einander einen Arm um die Taille. Hannah und Jonah, das wusste sie, warteten bei der Klinik mit einer mobilen Krankenstation samt Team auf das Signal.

Zeit, es zu geben.

Sie zog ihr Schwert und richtete ihren Geist an die Führer aller Stützpunkte. »Kämpft gut«, sagte sie gleich ihrer Mutter. »Seid stark.«

Dann hob sie ihr Schwert gen Himmel und beamte sich nach New York. Und Tausende kamen mit ihr.

Blitze explodierten am Himmel, tauchten die noch stehenden Hochhäuser in ein wildes, blutrotes Licht. Rauch erfüllte die eisige Luft, stieg aus frischen Feuern auf, deren Hitze den Schnee zu schwarzem Ascheschlamm schmelzen ließ. Wildes Lachen fand Widerhall zwischen den verfallenen Gebäuden an der breiten Straße, die die Stadt zweiteilte.

Motorengedröhn, Detonationen, gequälte Schreie kamen von der westlichen Seite herüber. Wie geplant verteilten sich ihre Truppen über den Teil der Stadt, der einmal Midtown gewesen war.

Eine kleine Armee von Raidern auf Schneemobilen und fetten Trucks kam angeröhrt.

Ihr zuerst, dachte Fallon und griff an.

Duncan lenkte sein Pferd nach links, und sie schaltete den Anführer mit einem tödlichen Hieb aus. Das führerlose Fahrzeug samt Beifahrer ließ sie durch die Luft wirbeln.

Er kämpfte sich zum ersten Truck durch, schleuderte Kraft auf die Windschutzscheibe, gefolgt von Feuer. Der Fahrer und seine Begleiter schrien auf; er rannte durch den zertrampelten Schnee zur Rückseite des Trucks und befreite das halbe Dutzend Leute, die darin eingesperrt saßen.

»Fort mit euch!«, rief er, denn schon krachte Gewehrfeuer, zischten Pfeile durch die Canyons der Stadt.

Ein Mädchen, etwa sechzehn, Blut lief ihr über das Gesicht, sprang heraus. »Vergiss es!« Sie griff nach einem verkohlten Stück Holz, schwang es gleich einer Keule und stürzte sich ins Gefecht.

Er spürte den ersten auf ihn gerichteten Kraftschlag, wirbelte herum, um ihm einen eigenen entgegenzusetzen. Dunkle und lichtvolle Magien krachten aufeinander, die Luft färbte sich blutrot. Mit flammendem Schwert und pulsierender Kraft drängte er sich hinein.

Sich mit einer Gruppe Raidern abzugeben war erst der Anfang, das wusste er. Als er den nächsten Truck angriff und die Türen aufbrach, damit die Gefangenen heraustorkeln konnten, regnete es schwarze Blitze vom Himmel. Und mit ihnen kam auf dunklen Schwingen der nächste Kraftschub.

Er sah das Gesicht, von Häme entstellt, die durchdringenden schwarzen Augen. Während er sich anspannte, Schwert und Kraft bereit, zischte bereits ein Pfeil vorbei und traf den Feind ins Herz. Der Wind jagte durch die großen, kantigen Schwingen und zerfetzte sie, als die Kraft erstarb. Duncan blickte zu Tonia, als der Körper in den rußgeschwärzten Schnee fiel.

»Ich wäre damit fertiggeworden.«

»Ich bin damit fertiggeworden.« Ihr Pferd nur mit den Knien lenkend – sie war eine von Medas besten Schülerinnen gewesen –, legte Tonia bereits den nächsten Pfeil an. »Bereit?«

»Dafür? Schon mein ganzes Leben lang.«

Zusammen führten sie ihre Truppe westwärts.

Während Duncan und Tonia nach Westen vordrangen, Simon nach Osten, rückte Fallon einen Häuserblock nach dem anderen in südlicher Richtung vor. Colin kämpfte in Queens, Mallick in Brooklyn. Mit Booten, zu Fuß und mit Pferden marschierten Micks Truppen von Osten her in Lower Manhattan ein, die von Flynn kamen aus dem Westen.

Widerstandskämpfer drängten mit lautem Kriegsgeschrei in die Straßen, kletterten über Schutt, viele mit nicht mehr bewaffnet als einer Keule oder auch nur mit bloßen Fäusten. Während die Krähen schrien und Magien so brutal aufeinanderkrachten wie Schwerter, stürmten sie die Stadt, die eine Generation lang von der Finsternis besetzt gehalten worden war.

Feen stießen durch Rauch und Feuer nieder, flogen Verwundete, Kinder, alte Menschen aus dem Gefecht heraus. Stunde für Stunde, Meter für Meter drängten sie den Feind zurück. Wenn sie Boden verloren, Kämpfer verloren, gruppierten sie sich neu, drängten wieder vorwärts. Beim ersten Licht, schwach, dumpf, von Rauch entstellt, zog Fallon ihre erschöpften Truppen zurück und rief frische herbei.

Dieser erste Angriff in der Schlacht um New York wütete vierzehn Stunden und forderte fünfhundert Tote beziehungsweise Verwundete. Für diesen Preis gewannen sie das Herz der Stadt und mehrere angrenzende Bereiche zurück.

Fallon ordnete an, nach den Verwundeten zu schauen, die Pferde unterzubringen und Wachen aufzustellen, um die Linien zu halten, die sie geschaffen hatten. Die Truppen der ersten Welle wurden einquartiert, bekamen zu essen, durften sich ausruhen.

Aufmerksam stand sie vor einem Gebäude in diesem Zentrum und wischte sich mit dem Ärmel ihrer ohnehin schon verschmutzten Jacke Ruß vom Gesicht ab.

Magische Symbole, bemerkte sie. Schutzsymbole, die noch aktiv waren, noch Licht in sich trugen. Sie trat vor eine Glastür, winkte mit einer Hand, und als sich die Türflügel öffneten, ging sie hinein.

Groß, widerhallend, ausgestattet mit Marmor, vieles vergoldet, mit der Zeit zwar stumpf geworden, aber unversehrt. Viele Türen – Aufzüge, korrigierte sie sich. Fotos von lächelnden Menschen, dick von Staub bedeckt, hingen an den Wänden. Einige waren heruntergefallen – wahrscheinlich aufgrund der Erschütterungen, die von den Detonationen herrührten.

Sie öffnete sich, suchte, spürte nach, konnte jedoch keinen Geruch, keinen Geschmack, keine Spuren der Finsternis mehr feststellen. Gut. Hier würde sie ihr Hauptquartier einrichten, dachte sie.

Sie drehte sich um und sah Travis in das Gebäude hereinkommen. Wie sie war auch er voller Blut, Schmutz und nass vom Schnee. Aber, und sie dankte den Göttern, unversehrt.

»Das wird funktionieren. Es ist gut geschützt, und was immer es schützte, war stark genug, dieses Licht die ganzen Jahre über zu halten. Wir quartieren hier auch Truppen ein, und Verwundete, die noch nicht transportiert oder behandelt wurden.«

Sie rieb über den Schmutz in ihrem Gesicht, was nur dazu führte, dass sie ihn noch mehr verteilte. »Wir müssen Elfen zu den anderen Kommandanten schicken, um aktualisierte Lageberichte zu bekommen.«

»Du brauchst Schlaf. Hey, und ich auch.«

»Sobald wir uns eingerichtet haben. Wir müssen den Boden halten, den wir heute gewonnen haben. Und ich brauche so bald wie möglich eine Liste der Toten und der Verwundeten. Außerdem muss ich mit den Widerstandskämpfern sprechen, die wir heute aufgenommen haben, um sie in unsere Planung miteinzubeziehen.«

Sie massierte sich den Nacken und versuchte, mit rollenden Bewegungen ihre Schulterschmerzen zu lindern. Ihre Augen waren gereizt, jedes Blinzeln fühlte sich an, als wäre Schleifpapier darin. So vieles war zu tun, gerade jetzt, dachte sie, in dieser Atempause im Kampf zwischen Leben und Tod.

»Kriegsgefangene müssen wegtransportiert werden.«

Travis nahm seine Wollmütze ab und fuhr sich durch die verschmutzten Haare. »Ich weiß nicht, ob wir schon welche haben.«

»Okay. Wir brauchen ein Team für die Beseitigung der Leichen. Unsere, ihre. Alle Minderjährigen, alle, die zu alt, krank oder nicht bereit sind zu kämpfen, sollten in Sicherheit gebracht werden.«

»Ist schon geschehen. Du hast diese Teams ausgewählt, bevor wir New Hope verließen, deshalb ist das bereits im Gange.«

»Gut. Travis, ich muss New Hope Bescheid geben, aber zuvor muss ich sicher sein, dass Dad und Colin am Leben sind, Duncan und Tonia, Eddie und Will und …«

»Ich weiß. Ich schicke einige Elfen hin. Welche Funktion dieses Gebäude hier wohl mal hatte?« Sein Blick aus Augen, die so rotgerändert waren wie ihre, schweifte umher.

»Ich bin mir nicht sicher, werde aber auf den alten Karten nachsehen, um es herauszufinden. Jedenfalls war es bedeutend genug, um einen starken Schutz zu bekommen. Ich werde es mir komplett ansehen, um einen geeigneten Platz für eine Art Kommandozentrale zu finden.«

»Du bist dir sicher, dass es sauber ist? Ich spüre nichts, aber …«

»Es ist sauber.«

Er nickte. »Dann komme ich zu dir, sobald ich die Berichte habe.«

Sie machte ein Treppenhaus ausfindig, das leer war; beim Hinaufgehen hallten ihre Schritte wider. Sie fand Büros, die meisten mit Schreibtischen, einige mit anderen Möbeln. Schreibtische in großen, offenen Räumen, mit Trennwänden dazwischen.

Vertrocknete Pflanzen, gerahmte Fotos, von Staub überzogen, Computer, die Chuck womöglich wieder in Gang bringen konnte, seltsame kleine Notizzettel mit aufgerollten Rändern, das Papier spröde.
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Ein anderer widerhallender Bereich war voller Sitzplätze, Reihe an Reihe, darüber große Lichter, eine riesige … Kamera?

Ein … Aufführungsraum?, fragte sie sich. Ein Theater? Ein Studio?

Sie brauchte jemanden, der das Verderben überlebt hatte, um sich das anzusehen.

Auf einer anderen Etage fand sie noch einmal Schreibtische – keine Trennwände – Überreste von Computern – zerstört – mehr Leuchten, noch eine Kamera, Bildschirme, wie sie Chuck in seinem Keller hatte. Monitore.

Sie lief weiter und kam in ein geräumiges Büro – ein großer Schreibtisch fiel ihr darin auf. Der würde sich gut für ihre Zwecke eignen. Schmutz und Ruß klebten so dick an dem großen Fenster, dass man nicht hindurchsehen konnte. Sie legte die Hände auf das Glas, bis es klar wurde.

Und sah Feuer, die noch brannten, eine große Feuersbrunst im Osten, kleinere Feuerstöße im Westen und Süden. Unten trugen Truppen die Toten durch den weiter fallenden Schnee, der vom Wind verwirbelt wurde.

Andere transportierten Dinge in ein Gebäude nebenan. Elfen huschten vorüber. Bogenschützen hatten sich auf Dächern oder in oberen Etagen der Nachbarhäuser hinter zerbrochenen Fenstern positioniert.

»Ja, das wird funktionieren«, murmelte sie.

Sie stellte ihre Satteltaschen auf einem Sofa ab und wirbelte damit Staub auf. Sie würden hier sauber machen, dachte sie. Den Staub, den Dreck, die Spinnweben entfernen. Doch für den Moment musste eine magische Handbewegung herhalten, um Schreibtisch und Stuhl zu säubern. Dann holte sie ihre Karten und setzte sich. Sie breitete die neueste aus und trug darauf ein, wie sie beim ersten Angriff vorangekommen waren. Dann, ermüdet, legte sie den Kopf auf die Tischplatte.

Sie wollte für eine Minute die Augen schließen, nur für eine Minute.

Doch sie schlief sofort ein und träumte vom Krieg.

Als Duncan sie so vorfand, stellte er die New-Hope-Version eines Fertiggerichts vor sie auf den Schreibtisch, nahm eine Decke aus ihrer Satteltasche und legte sie ihr über die Schultern. Dann, ohne sich groß um Staub und Schmutz zu kümmern, streckte er sich auf der schmutzigen Couch aus und schlief ebenfalls.

Er wachte auf vom Duft nach Kaffee und heißem Essen, blinzelte und gewahrte Fallon am Schreibtisch sitzend. Sie löffelte Suppe und beobachtete ihn.

»Wie konntest du auf der schmutzigen Couch da schlafen?«

»Sie ist nicht schmutziger als ich.«

Er setzte sich auf, und sie hielt eine Hand über ein zweites Fertiggericht, um es zu erhitzen.

»Wie kannst du im Sitzen schlafen?«, fragte er zurück und stand auf, um sich das Essen zu nehmen. »Deinem Dad und Colin geht es gut«, sagte er dann.

»Ich weiß. Travis hat es mir gesagt.« Sie tippte sich an den Kopf. »Tonia, Mick, Mallick, sie haben sich alle behauptet und ihre Stellung gehalten. Es wird bald schon wieder dunkel. Die Truppen der ersten Angriffswelle sollten ausgeruht und bereit sein.«

»Wir haben den Feind mit unserem ersten Angriff überrascht«, sagte Fallon und löffelte genüsslich ihre Suppe. »Doch jetzt wird er sich vorbereiten. Immerhin haben wir den Times Square erreicht. Er sieht zwar nicht mehr aus wie auf den DVDs oder den Fotos in Büchern, aber wir haben ihn, und wir werden ihn halten. Wie ich höre, haben Mallicks Truppen die Purity Warriors in die Hölle gejagt. Aber eine Horde Gestaltwandler, Dunkle Übernatürliche, macht ihnen noch einigen Kummer.«

Duncan ging alles durch, was er an Informationen hatte, und Fallon änderte dementsprechend ihre Karten. »Wir werden Mallick mehr Gestaltwandler von unserer Seite schicken, und die Wassergeister sollen den Purity Warriors den Fluchtweg über das Wasser abschneiden. Wir werden auch die Tunnel benutzen müssen, aber für den Moment können wir sie absperren. Ich muss mir noch die alten Karten ansehen, denn manche Orientierungspunkte stehen noch. Die gesamte Stadt einzunehmen ist wichtiger als jetzt schon spezifische Orte zu behalten, aber alles, was wir erhalten können, wird später von Bedeutung sein. Vor allem für die, die das Verderben überlebt haben.«

»Die Stadt lebt noch«, sagte er beim Essen. »Im Gegensatz zu D. C.«

»Ja, sie lebt noch. Und dieser Ort hier war von Bedeutung«, fügte sie hinzu. »So sehr, dass er von einem Schutz eingehüllt wurde, der die Dunklen Übernatürlichen, das Militär und die Verrückten abhielt.«

»Das mag jetzt ein bisschen seltsam klingen, aber ich glaube, hier haben Fred und Arlys mal gearbeitet.«

Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. »Fred und Arlys? Wie kommst du denn darauf?«

»Ich bin mit diesen Geschichten aufgewachsen. Ich weiß, du hast sie auch gehört, aber wahrscheinlich nicht so oft oder so im Detail wie ich. Ich habe einmal eine Zeichnung von Arlys am Tisch des Nachrichtensprechers gemacht, mit dem toten Typen neben ihr. Die Geschichte kennst du, nicht wahr?«

»Sie handelt von ihrer letzten Sendung in New York.«

»Ja. Ich war ungefähr zwölf und hielt das für wirklich cool, deshalb habe ich es gezeichnet – so wie ich es in meinem Kopf sah. Als ich es dann Arlys zeigte, merkte ich, hm, nicht so cool, nicht für sie. Aber sie sagte, ich hätte es gut getroffen, und fragte mich, ob sie die Zeichnung behalten könne, als Erinnerung, immer die Wahrheit zu berichten, auch wenn es Angst macht.« Er nahm Fallons Hand. »Komm mal mit.«

Er führte sie aus dem Büro, in den Raum mit den Schreibtischen und der langen Theke unter den Leuchten, vor der Kamera.

»Setz Arlys und den Toten dort hin, und du hast meine Zeichnung.«

»Ich verstehe«, meinte Fallon. »Deshalb ist das jetzt unser Platz, unsere Kommandozentrale. Fred hat ihn beschützt, und Arlys sagte der Welt von hier aus die Wahrheit. Sie hielten die Finsternis zurück, und nun werden wir das tun.«

Zwei Wochen lang riss der Krieg in der bitteren Kälte die ohnehin bereits zerfetzte Stadt weiter in Stücke, tobte durch die Viertel gleich einer ungezähmten Bestie. In der dritten Woche verloren die Licht-für-Leben-Truppen fünfzig Mann durch einen Hinterhalt, als sie einen Tunnel freiräumten. Fallon führte weitere Hundert hinein, um im grün leuchtenden Licht der Feen den Verbund von Dunklen Übernatürlichen und Raidern zurückzuschlagen.

Sie trat hinaus ins Licht der Wintersonne, die auf die riesigen Haufen von Schnee fiel, den ihre Truppen von den Straßen und Einfahrten geräumt hatten. Die Krähen kreisten noch immer, noch immer stieg Rauch zum Himmel, doch das Blatt wendete sich. Sie spürte es in ihren Knochen, und damit einhergehend eine Hoffnung, die die Erschöpfung vertrieb.

Sie wollte gerade Laoch besteigen, als sie ihren Namen hörte. Starr kam auf sie zugerannt.

»Du musst kommen. Es geht um Colin.«

»Nein, er ist nicht …«

»Er lebt, aber er ist verletzt. Es ist schlimm. Du musst kommen.« Sie, die kaum jemanden berührte, packte Fallon an der Hand. »Er ist bei Jonah und Hannah. Sie haben ihn in der mobilen Praxis, aber …«

Mit eisernem Griff Starrs Hand umklammernd, beamte Fallon sie beide aus der Stadt.

Colin lag auf einer Trage, das Gesicht kreidebleich, mit glasigem Blick und zitterndem Körper. Entsetzt bemerkte Fallon den Druckverband oberhalb des linken Ellbogens und wie Hannah Kompressen auf den Stumpf darunter drückte.

Jonah tauchte den mit Gaze umwickelten und von einem Beutel abgedichteten Arm in eine Eiswanne.

»Die Blutung geht zurück. Es wird schon wieder, Colin«, versicherte Hannah ihm. »Wir werden dich nach New Hope zurückbringen. Er hat einen Schock. Starr hat ihn schnell hergebracht – und auch den Arm. Aber …«

Fallon drehte sich um und blickte Jonah direkt in die Augen. »Überlebt er?«

»Ich weiß es nicht.« Jonah legte eine Hand auf Colin, offenbar bemüht, das Sehen von Leben und Tod willentlich hervorzurufen, das ihn einmal beinahe dazu gebracht hätte, sich selbst das Leben zu nehmen. »Es ist einfach nicht klar, es ist weder ein Ja noch ein Nein, so wie sonst.«

»Dann ist es kein Nein. Kannst du seinen Arm wieder ansetzen?«

»Nicht hier, und …« Er zog sie zum hinteren Teil des Raums, sprach dann leise und gefasst. »Wir haben so etwas in der Klinik noch nie gemacht. Ich weiß nicht, ob Rachel das kann oder nicht. Sie wird es versuchen. Wie Hannah schon sagte, Starr schaffte ihn sehr schnell hierher. Wir haben den Arm gereinigt, die Notversorgung durchgeführt, doch dies ist ein großer, komplizierter chirurgischer Eingriff, Fallon. Und wir können ihn nicht nach New Hope beamen. Der Blutverlust, der Schock. Das würde er nicht überleben.«

»Dann bleibt er hier. Starr, du musst meine Mutter holen. Sie soll ihren Kessel mitbringen, drei weiße Kerzen, Nelken-Blütenblätter, Lorbeerblätter, frische Erde, geweihtes Wasser, drei Blutsteine, ein weißes Tuch und Leder. Genug Leder, um seinen Arm bis über die Finger abzudecken. Ihre Heilsalbe, ihr stärkstes Heilelixier. Hast du das alles?«

»Ja. Es war ein Schwerthieb«, fügte sie hinzu. »Er trennte den Arm ab, und trotzdem tötete er den Feind, bevor er fiel. Ich beeile mich.«

»Was willst du tun?« Hannah wischte den kalten Schweiß von Colins Gesicht. »Ich habe die Wunde gereinigt, und Jonah hat die Lebensfähigkeit der abgetrennten Gliedmaße sichergestellt, aber wir brauchen einen Operationsraum, und selbst dann …«

»Er wird seinen Arm nicht verlieren.« Fallon schob Hannah zur Seite und beugte sich über ihren Bruder. »Colin, schau mich an. Höre mich, sieh mich. Ich kann dir deinen Arm zurückgeben, aber es muss deine Entscheidung sein. Er wird nicht mehr so sein, wie er war. Verstehst du?«

»Ja. Verfluchte Scheiße!«

»Du wirst neu lernen müssen, ihn zu gebrauchen«, erklärte Fallon beharrlich. »Und es wird höllisch wehtun. Der Schmerz ist ein Teil des Preises. Es ist dein Wille, Colin. Du musst es wollen, willens sein, den Schmerz auf dich zu nehmen. Du musst wach und bei Bewusstsein sein. Du bist stark. Du kannst es schaffen.«

Seine Zähne klapperten, die Augen verdrehten sich vor Schmerz. »Können sie ihn nicht irgendwie wieder drannähen?«

»Sie sind sich nicht sicher, und wir wissen nicht, wie lange es dauern würde, dich nach New Hope zurückzubringen.« Während sie sprach, öffnete sie sich seiner Wunde. Sie spürte einen brennenden Schmerz, obwohl Hannah ihm was auch immer dagegen verabreicht hatte. Aber sie war sauber. Sie hatte gute Arbeit geleistet. »Ich bin mir sicher. Vertraue mir.«

Er schloss für einen Moment die Augen, und noch bevor er sie wieder öffnete, spürte sie diesen eisernen Willen in ihm.

»Vielleicht kannst du ja ein bisschen Magie dazugeben. Einen Superarm daraus machen.«

»Machen wir dich einfach wieder ganz. Ich brauche mehr Platz. Wir müssen ihn nach draußen schaffen.«

»Nach drau …« Auf Fallons raschen, grimmigen Blick hin schluckte Hannah ihren Einwand herunter.

Sie konnte die Schlacht toben hören, nur Blocks von der sicheren Zone in Midtown entfernt. Sie spielte sich jetzt im Norden ab, wie Fallon wusste, sich langsam aber stetig auf den großen Park zu bewegend. Während sie die Trage auf die ehemalige Promenade unweit des Eislaufplatzes brachten, wo die Menschen früher in den Wintermonaten Pirouetten gedreht und Kreise gezogen hatten, ausgerutscht und hingefallen waren, kam Starr zurück, und zwar nicht nur mit Fallons Mutter, sondern auch mit Ethan.

Gut, dachte sie, je mehr Familie, desto besser.

Lana eilte zu Colin. »Da ist ja mein Junge. Mom ist hier. Lass mich mal sehen.«

»Wir müssen den Kreis ziehen.« Fallon nahm die Umhängetasche, die ihre Mutter dabeihatte. »Schnell.«

»Ich muss es mir ansehen. Vielleicht kann ich …«

»Kannst du nicht.« Energisch, nahezu eisig, schnitt Fallon ihrer Mutter das Wort ab, obwohl Lana sich selbst um Fassung bemühen musste. »Ich habe es mir angesehen. Aber wir können. Ich trage das Zauberbuch in mir, dieses Wissen. Es besteht eine Chance, aber zuerst ziehen wir den Kreis. Ethan, du hilfst mit. Stell die Kerzen in einem Dreieck an Colins Kopf auf. Zünde sie an. Starr, ziehe ein paar Mann aus der Truppe vom Schichtwechsel ab. Magie kann Magie anziehen. Ich will keine Störung.«

»Wie können wir helfen?«, fragte Jonah.

»Holt eure Waffen, haltet Wache. Mom, der Kreis.«

»Schon gut, schon gut. Du hältst durch.« Lanas Halstuch flatterte im Wind, als sie einen Kuss auf Colins Braue drückte – und dann mit Fallon und Ethan den schützenden Kreis um ihren ältesten Sohn zog.

»Halte den Kessel über die Kerzen«, wies Fallon ihre Mutter an. »Und in den Kessel gibst du sieben Nelkenblütenblätter, sieben Lorbeerblätter, einen Blutstein.«

Fallon nahm das weiße Tuch, stach sich mit ihrem Messer in den Finger und schrieb sorgfältig Colins Namen.

»Dies ist mein Bruder, Blut meines Blutes. Erkenne seinen Namen.« Sie wickelte einen anderen Blutstein in das Tuch und legte es in den Kessel. »Dies ist Wasser, geweiht von der Mutter. Erkenne ihre Liebe. Dies ist Erde, vom Bruder an den Bruder gegeben.« Sie nickte Ethan zu. »Eine Faustvoll«, sagte sie. »Erkenne seine Treue.«

Sie erhob die Hände, und der Wind wurde stärker, wirbelte, kreiste. »Dies ist Luft, von der Schwester aufgewirbelt. Erkenne meine Hingabe. Und diese Luft erhebt nun die Flammen der Kerzen, weiß und rein, und bietet diese Elemente an. Erhebt euch, erhebt euch, erhebt euch, Flammen und Kraft, erhebt euch, erhebt euch, erhebt euch zu einem Turm der Heilung. Vereint Wasser, Erde, Wind und Feuer, erhebt euch rein, erhebt euch wahrhaft, erhebt euch höher.«

Die Flammen schossen in die Höhe, Lanzen des Lichts, und was im Kessel war, begann zu blubbern und zu rauchen. Sie gab das Leder und den dritten Stein dazu.

Dann steckte sie das Messer in die Scheide, zog ihr Schwert, das sie dem Feuer entnommen und im Glauben erhoben hatte.

»Wir sind drei und eine Familie, und diesen Heilzauber besiegeln wir.«

Sie streckte eine Hand zu Ethan hin, und er bot ihr ohne zu zögern die seine, hielt den Blick auf sie gerichtet, als sie in seinen Handteller schnitt und sein Blut in den Kessel tropfen ließ. »Hier, im Blute eines Bruders liegt Hilfe.« Sie schnitt in Lanas Hand. »Hier, im Blute einer Mutter, selbstlose Liebe.« Zuletzt ihre eigene. »Hier, im Blute einer Schwester, Glauben und Treue. Wir sind drei. Wir sind Familie. Diesen Zauber besiegeln wir, und diese Wunde heilen wir.«

»Nimm den Verband ab«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Bestreiche die Wunde mit der Salbe. Dann nimm seine rechte Hand und presse alles, was du hast, in ihn hinein, sobald ich es sage. Ethan«, fuhr sie fort und nahm den Arm aus dem Eisbad, »zu seinen Schultern. Drücke ihn nach unten, gib ihm alles, was du hast.«

Sie wickelte den Arm aus, schob Zweifel und Angst beiseite, die unter den Kraftschild kriechen wollten.

»Sein Kreislauf!«, rief Hannah. »Lass mich …«

Fallon schob Hannah mit einer Handbewegung zwei Schritte zurück. Zog dann das Leder, das nun schimmerte und glänzte und glatt wie Haut war, aus dem Kessel.

Ihr Blick aus dunklen Augen voller Kraft traf Colins. »Dein Wille«, sagte sie, »dein Mut. Lass sie deine Kraft sehen, dein Herz.«

Sie hielt ihre Hand hoch, fing drei von Lanas Tränen auf, ließ sie auf die Wunden fallen, drückte sie zusammen.

»Drück ihn nach unten. Schieb!«

Als sie das Leder über seinen Arm legte, entfuhr ihm wegen des plötzlichen, brennenden Schmerzes ein Schrei. Sein Körper bäumte sich auf, die weit aufgerissenen Augen wurden glasig.

»Will es!«, fuhr Fallon ihn an. »Wünsche es. Nimm es. Ich rufe die Kraft des Lichts«, sprach sie laut und presste dabei unablässig das schimmernde, rauchende Leder von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen um seinen Arm. »Erneuert euren Krieger für den Kampf. Verknüpft und vereint, um zu heilen, verschmelzt nun Haut mit Haut, um die Heilung zu besiegeln. Durch die Kraft, die ihr mir gegeben habt, soll es so sein, wie ich es will.«

Licht blitzte von ihren Händen, über seinen Arm hinweg.

Sie hörte die Krähen, ignorierte sie. Der Blitz, der über den Kreis hinwegzuckte, wurde von anderen abgelenkt. Sie hielt Colin fest umklammert, obwohl sein Schmerz durch sie fuhr und der Wind schneidend kalt über die Szene hinwegfegte.

Dann entspannte er sich, als wäre ein Schalter umgelegt worden, und der Schmerz, dieses entsetzliche Brennen, verwandelte sich zu einem pulsierenden Gefühl. Das ist sein Puls, dachte sie; sein Puls, den sie durch seinen Arm spürte.

»Siehst du mich?« Sie beugte sich zu ihm. Da er nickte, bleich, atemlos, legte sie eine Hand auf sein schweißbedecktes Gesicht. »Ich sehe dich, Bruder. Das Licht in dir ist sterblich und menschlich und stärker als jedes Dunkel. Gib ihm das Heilelixier, Mom.«

Weinend hob Lana seinen Kopf an und setzte die Phiole an seine Lippen. »Trink das, mein Baby. Mein Junge.«

»Bewege ich gerade meine Finger? Ich kann es nicht sagen.«

»Du musst es wollen«, erklärte Fallon ihm. »Trainiere deinen Geist so, dass er wieder mit deinem Arm zusammenarbeitet. Das braucht Zeit, und möglicherweise geht es nicht mehr so leicht oder so uneingeschränkt wie früher.«

»Ich kriege das hin.« Offenbar verblüfft starrte er auf das Leder, das von den Fingerspitzen bis zum Ellbogen wie eine Haut seinen Arm bedeckte. »Ist das so etwas wie ein Gips?«

»Nein.«

Er sah Fallon an mit einem Blick, der durch den Zaubertrank leicht getrübt war und ein wenig albern wirkte. »Habe ich jetzt einen Lederarm? Cool.«

»Ja, cool. Schlaf jetzt.« Fallon betäubte ihn. »Wir heben den Kreis auf, dann …«

Lana, die immer noch weinte, griff über ihren schlafenden Sohn hinweg nach der Hand ihrer Tochter. »Ich habe noch nie eine solche Kraft gesehen. Bei allem, was ich gesehen habe, bei allem, was ich kennengelernt habe, habe ich noch nie etwas gesehen wie das, was du hier getan hast. Du hast ihm wehgetan, dir selbst wehgetan, und ich versuchte, dich davon abzuhalten.«

»Das ist nicht von Belang.«

»Doch. Mein fehlender Glaube, und wenn es nur für diese eine Sekunde war, hätte ihm schwer zusetzen können. Es wird nie wieder passieren. Ich muss bei ihm bleiben.«

»Wir bringen ihn ins Hauptquartier. Du kannst ihm dabei helfen, seine Bewegungen neu zu erlernen. Dabei wird er sauer werden, also machst das besser du als ich.«

»Ich bleibe auch«, sagte Ethan. »Ich kann bei den Tieren mithelfen, und bei Colin ebenfalls.«

Sie hoben den Kreis auf und sammelten die benutzten Utensilien ein. Nachdem Hannah als Sanitäterin und Starr als Wache mitgeholfen hatten, ihn ins Hauptquartier zu schaffen, setzte sich Fallon auf die Rampe der mobilen Praxis.

»Jetzt ist es sonnenklar«, sagte Jonah. »Während des Zaubers wurde es immer deutlicher. Leben. Ich glaube, es kam auf dich und auf Colin an, darauf, dass ihr tun konntet, was ihr tatet. Und dann ist da noch das da.«

Auf seine Geste hin blickte sie zu der Statue des Gottes, der über die Eislaufbahn blickte. Der Krieg und schwarze Magie hatten sie zu einem zahnbewehrten Dämon gemacht und das Gold mit öliger Asche überzogen, doch nun glänzte Prometheus wieder.

Die Götter, dachte Fallon, hatten gehört, hatten geantwortet.

Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du siehst aus, als könntest du auch ein Schlückchen magisches Elixier vertragen.« Er ging in die mobile Praxis hinein und kam mit einem Fläschchen zurück. »Nicht das Elixier deiner Mutter, aber schaden kann es nicht.«

Sie nahm es, nippte an dem Whiskey und atmete aus.

Ein goldener Gott, eine Eislaufbahn, ein Puls in einem Arm.

Ihr Kopf dröhnte von den Nachbeben des Zaubers.

»Ich muss meinem Vater und Travis Bescheid geben, dass Colin verletzt wurde, aber okay ist.«

»Das übernehmen wir.« Doch dann setzte er sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern.

Es überraschte Jonah nicht, jedoch sie selbst, dass sie ihr Gesicht an ihn presste und weinte.


Kapitel 21

Colin war nun einmal Colin, also wurde er sauer, vor allem, als Fallon sich weigerte, ihn wieder aufs Schlachtfeld gehen zu lassen. Nach zwei Tagen schaffte er es, mit den Fingern zu wackeln, und nach einer Woche, eine lockere Faust zu machen.

Colin meinte, das sei gut genug. Fallon war jedoch anderer Meinung.

»Es ist sowieso nicht mein Schwertarm«, argumentierte er und stapfte im Zimmer umher, sodass die Perlen seines Kriegerzopfes aneinanderklickten. »Also, was soll der Scheiß?«

Fallon, die ihre neueste Karte markierte, bedauerte es fast, dass ihr Bruder sich schon so weit erholt hatte, dass er auf den Beinen war – und sie piesacken konnte.

»Du kannst mit der linken Hand noch nicht einmal eine Tasse Kaffee halten.«

»In der Schlacht trinke ich ja auch keinen Kaffee. Ich werde vor Langeweile umkommen, und der gottverdammte Krieg ist vorüber, noch ehe ich wieder dabei bin.«

»Ich wünschte, der zweite Teil wäre wahr.«

Ruhelos bewegte er wieder und wieder die Lederfinger seiner Hand. »Wir haben schon Queens, Brooklyn, den größten Teil von Lower Manhattan und ganz Midtown eingenommen.«

»Wir haben fünfzehnhundert Mann verloren und weitere dreihundert, dich eingeschlossen, die dienstuntauglich sind. In West-Manhattan müssen wir erst noch über die ehemalige Achtundfünfzigste Straße nach Norden vordringen.«

Er schritt auf und ab, machte mit den Fingern seines linken Arms wieder und wieder eine Faust. »Wir müssen den Central Park einnehmen. Das ist ihr letzter wirklicher Stützpunkt. Wenn wir das schaffen, haben sie hier verloren.«

»Das ist mir klar. Ich arbeite daran. Werde gesund, Colin, denn sobald wir hier fertig sind, möchte ich, dass du tausend Mann nach Pennsylvania führst und den Feind dort vertreibst.«

Er blieb abrupt stehen. Dann blickte er sie finster an. »Aus dem ganzen Staat?«

»Richtig. Sie sind dort verstreut, aber noch präsent. Viviennes Truppen rücken in den Norden von New York State ein, und Mick lasse ich in Georgia einmarschieren.«

Sie winkte ihn zu sich und zeigte ihm ihre Pläne auf den Karten – damit fesselte sie seine Aufmerksamkeit so sehr, dass er aufhörte herumzumeckern.

Als Arlys und Fred hereinkamen, blickte sie auf.

»Ich dachte, du kommst erst später«, sagte sie zu Arlys. »Und ich dachte, du kommst überhaupt nicht, Fred.«

»Ich wollte mich selbst davon überzeugen, ob das alles stimmt, was ihr uns berichtet habt. Und zu Hause passen ein paar Freundinnen auf alles auf.« Fred nahm Arlys bei der Hand.

»Ich kann nicht glauben, dass es das alles noch gibt.« Arlys trat ans Fenster und drückte eine Hand an die Scheibe. »So viel ist weg, aber vieles ist auch noch hier.«

»Ich wollte, dass ihr erst kommt, wenn alles wirklich sicher ist, aber Mom hat sich ständig für euch eingesetzt. Sie weiß, wie viel es euch bedeutet. Sie weiß, was ihr beide hier gemacht habt.«

»Nicht wir allein«, meinte Arlys. »Jim, Carol, Steve. Sie hätten gehen können, aber sie blieben. Gott, ich wüsste nur zu gern, was aus ihnen geworden ist.«

»Sie sind bestimmt auch rausgekommen.« Fred legte einen Arm um Arlys’ Taille, und sie schauten, die Köpfe aneinander gelehnt, zusammen zum Fenster hinaus.

»Gott, ich hoffe es.«

»Ich weiß es einfach. Ich weiß, sie haben einen Weg gefunden.«

Getröstet ging Arlys mit Fred zur ehemaligen Nachrichtenredaktion hinüber. »Als ich hier zu arbeiten anfing, war das ein Höhepunkt in meinem Leben. Und bei Gott, ich wollte mich unbedingt bis zum Sprechertisch hocharbeiten.«

»Das hast du auch geschafft«, erinnerte sie Fred.

»Nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.« Sie trat an die Stelle, wo sie bei ihrer letzten Sendung gesessen hatte.

Sie haben sauber gemacht, dachte sie, als sie mit den Fingern darüberfuhr. Doch sie konnte noch immer das Blut sehen, spürte noch immer, wie es warm auf ihr Gesicht gespritzt war, als Bob, der arme Bob, sich für Verzweiflung, Wahnsinn und Tod entschieden hatte.

War es das gewesen, was sie aufgeweckt hatte?, fragte sie sich. Hatte dieser warme Blutregen sie dazu veranlasst, ihren Mut zusammenzunehmen, um ihren Job zu machen?

Die Wahrheit zu sagen.

Sie blickte ins Auge der Kamera. Es war noch immer ihr Job.

»Ich will deinen Sieg von hier aus senden, Fallon, von diesem Schreibtisch aus, aus dieser Redaktion. Ich will allen, die wir auf der Welt erreichen können, sagen, dass wir New York zurückerobert haben.«

»Vielleicht werden Jim und Carol und Steve es dann auch hören.«

Mit einem überzeugten Nicken ergriff Arlys wieder Freds Hand. »Oder T.J., oder Noah, oder jemand, der in diesem Laden in Hoboken arbeitete, wo du die Dankesnotiz hinterlassen hast. Wir können Chuck herbringen – er sollte dabei sein, außerdem kann er das Ganze wieder zum Laufen bringen.«

»Und ich kann beim Schreiben mithelfen.« Freds Flügel lugten heraus, flatterten.

»Auf jeden Fall. Wenn du bereit bist, den Sieg zu verkünden, Fallon, will ich davon berichten. Du und ich und Chuck, Fred. Wir drei werden diesen Kreis schließen. Und dann übergeben wir diesen Ort und die Berichterstattung von hier aus an jemand anderen. Weil wir jetzt New Hoper sind.«

Genau das, dachte Fallon, hatte sie gehofft zu hören. »Mom sieht das auch so. Ihr seid früher hier, als ich dachte – und wie gesagt, ich wusste nicht, dass Fred ebenfalls kommt. Will und Theo werden in etwa einer Stunde da sein. Ich kann auch Eddie sagen, dass er kommen soll.«

Nun breiteten sich Freds Schwingen aus und funkelten. »Ich kann’s kaum erwarten!«

»Sammeln wir ein paar Nachrichten für New Hope, solange wir auf sie warten«, schlug Arlys vor. »Wie wär’s mit einem Bummel durch Midtown, Fred?«

»Colin kann euch führen – natürlich nur durch gesicherte Gebiete.«

»Toll, dann bist du unser erster Interviewpartner«, sagte Arlys zu Colin. »Geh schon mal, Fred, ich komme gleich nach.«

»Ich finde deinen Arm wirklich super.« Fred ergriff seine gelederte Hand und strahlte ihn an. »Ist supercool. Ich wette, auf die Mädchen wirkt er sehr sexy.«

Das brachte ihr ein Grinsen ein. »Jetzt wo du’s sagst«, meinte er lakonisch, als sie losgingen.

»Fallon, ich brauche noch eine Minute mit dir. Ich wollte dir sagen, nach all dieser Zeit, nach allem, was passiert ist, verblüfft mich die Magie immer noch.« Arlys strich mit den Fingern über den Sprechertisch und beobachtete Fallon. »Aber etwas weiß ich, absolut und hundertprozentig: Was hier geschah, das war von Bedeutung. Und es ist ebenfalls von Bedeutung, dass du von allen Orten in New York eben diesen ausgewählt hast. Und es bedeutet mir alles, Fallon, einfach alles, genau das zu wissen.«

Sie musste eine Pause einlegen und sich sammeln, weil ihr die Tränen kamen. »Wenn ich wieder an diesem Schreibtisch sitze und wem auch immer sagen kann, dass das Licht wieder zurück ist in New York, wird das diesen Kreis für mich schließen. Ich weiß, das bringt es nicht zu Ende, aber ich weiß, absolut, hundertprozentig, dass auch das von Bedeutung sein wird.«

Arlys atmete durch und wischte sich die Tränen weg. »Ich werde jetzt etwas tun, von dem ich dachte, dass ich es nie mehr tun würde. Ich werde in New York spazieren gehen.«

»Du könntest im ersten Stock bei der Krankenstation vorbeischauen. Dort sollte meine Mutter sein. Ich denke, sie würde auch gern mit dir und Fred durch New York spazieren.«

»Mache ich.« Sie umarmte Fallon. »Alles ist von Bedeutung.«

Fallon wandte sich wieder ihren Karten zu. Sie hatte einen Plan, den sie noch verfeinern musste. Und sie musste mithelfen, diesen Kreis zu schließen.

Surreal, dachte Lana, als sie mit Fred und Arlys die Fifth Avenue entlangspazierte. Ein Gebäude Schutt, das nächste rußverschmiert, voller Graffiti, aber stehend. Wer entschied, fragte sie sich, was stehen bleiben durfte und was fallen sollte?

Die steigenden Temperaturen und die steifen Winde des März veränderten und schmolzen die hohen Schneehügel, und tödlich lange, langsam schrumpfende Eiszapfen hingen tropfend von Dachvorsprüngen. Wachen patrouillierten, gelegentlich kam ein Unterstützungstrupp zu Pferd oder mit Elektrorollern vorbei. Manche fuhren voll beladene Wagen, die rumpelten und schaukelten, doch in diesem Viertel, das die Licht-für-Leben-Truppen zurückerobert hatten, an der Avenue, die einst voller Verkehr und Touristen gewesen war, waren die Stimmen der drei Frauen so deutlich hörbar wie Kirchenglocken.

Lana bemerkte den Geruch weit entfernter Feuer, hörte das widerhallende Geschepper von Gewehrsalven im Norden, sah den Blitz einer donnernden Detonation über den Himmel zucken.

Und dachte an den Duft gerösteter Kastanien, das Konzert unzähliger Autohupen, an farbenprächtige Auslagen in Schaufenstern.

Das Meer von Menschen auf den Gehsteigen, in steter Bewegung, so viele geschäftige Orte, die man aufsuchen konnte.

»Hier habe ich meinen Wintermantel gekauft.« Fred deutete auf ein entkerntes Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Die hatten immer gute Sonderangebote«, erinnerte sie sich. »Und da war dieser Typ, der direkt auf dem Gehsteig unechte Kaschmir-Schals verkaufte. Ich habe einen gekauft, passend zum Mantel. Zehn Dollar.«

»Ich habe auch dort eingekauft«, erinnerte sich Arlys. »Danach ging ich meistens noch auf einen Latte macchiato nach unten. Und letzte Weihnachten leistete ich mir bei Saks ein sündhaft teures Paar kniehohe Wildlederstiefel.«

Sie drehte sich um, betrachtete eingehend, was einmal eine Landmarke an der Fifth Avenue gewesen war. Der Krieg hatte die oberen Etagen abrasiert, die Fenster zertrümmert. Seltsamerweise lagen hinter dem zerbrochenen Glas einige nackte Schaufensterpuppen herum, als wären es Leichen.

»Ich hoffe, irgendein Widerstandskämpfer hat meine Wohnung geplündert und sie gekriegt, und alles andere auch.«

»Wo hast du eingekauft, Lana?«

Lana lächelte Fred zu. »Ich war ein Downtown-Girl. Barneys an der Siebten hat praktisch applaudiert, wenn ich reinkam. Gott, ich bin so gern Shoppen gegangen – Schuhe, eine meiner ganz großen Schwächen.«

Sie blickte auf das feste, geschnürte Leder der von Elfen gefertigten Stiefel hinab, die ihr nun schon seit drei Jahren gute Dienste leisteten.

»Ach ja.«

»Vermisst du es?«, fragte Fred. »Mir geht das Shoppen schon irgendwie ab – das Schauen und Berühren und Entdecken. Man denkt eigentlich nicht wirklich daran, aber all das hier zu sehen, das bringt es irgendwie zurück, und dann vermisse ich es doch.«

Sie hakte sich bei ihren Freundinnen ein. »Wir hätten Spaß miteinander gehabt, wir drei. Shoppen, Klamotten anprobieren, Essen gehen.«

Sie beobachteten eine Gruppe, die sich in einem Laden mit Kleidung eindeckte – falls Arlys sich recht erinnerte, war das einmal eine Filiale von Banana Republic gewesen.

»Aber so, wie die es machen, macht es auch Spaß«, meinte Fred.

»Mich wundert, dass es da überhaupt noch etwas zu holen gibt.«

Weil sich anscheinend immer irgendetwas finden ließ, hob sich Lanas Laune. »Na ja, das ist eben New York.« Sie stupste den beiden anderen in die Seite. »Los, lasst uns shoppen gehen.«

Zusammen mit ihrem Vater verfeinerte Fallon ihren Schlachtplan und rief dann ihre verfügbaren Kommandanten zu sich. Nach einer mehr als einstündigen Debatte schickte sie sie zurück, um die Truppen vorzubereiten.

Will blieb stehen, legte eine Hand auf ihre Schulter und studierte ihre Karte. »Im Grunde dieselbe Taktik wie in Arlington.«

»Sie hat funktioniert.«

»Auf jeden Fall. Gut, ich suche noch meine Frau, bevor ich zurückgehe.«

»Sie ist bei der meinen«, sagte Simon. »Gib mir noch eine Minute, dann gehe ich mit dir.« Er drehte sich um und drückte Fallon einen Kuss auf die Stirn.

»Wofür ist der denn?«

»Ich will dir Glück wünschen.«

Sie griff nach seiner Hand. »Sind die Zahlen richtig?«

»Na und ob. Darf ich dich später auf einen Drink einladen? Das ist Tradition. Ein Drink vor dem Krieg.« Er blickte zu Duncan. »Dich auch?«

»Klar.« Duncan wartete, bis Simon draußen war. »Langsam erwärmt er sich für mich.«

»Er war dir schon immer wohlgesonnen.«

»Bevor ich mich zu seiner Tochter ins Bett gelegt habe, war es unkomplizierter. Aber es wird schon wieder. Nach dem Drink können wir ja noch eine weitere Tradition pflegen und uns Zeit für uns nehmen.«

»Das ist eine gute Idee, Duncan.«

»Und alles wird gut werden. Es ist der richtige Schritt, die richtige Zeit. Wir sind bereit.« Er tätschelte sie kurz und gab ihr einen Kuss. »Mehr später.«

Wieder allein, ging sie zu ihrer Karte zurück. Sie rechnete mit einer weiteren hitzigen Auseinandersetzung mit Colin, doch bei dem bevorstehenden Kampf würde sie ihn auf jeden Fall nur als Reserve aufstellen. Bei der Widerstandsbewegung hatte sie noch genug weitere Kämpfer – die waren zwar größtenteils undiszipliniert, aber wild.

»Hey.«

Sie blickte auf. »Mick.«

»Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte. Wir hatten einen kleinen Zwischenfall.«

Da sein Gesicht und seine Kleidung voller Blut und Schmutz waren, bezweifelte sie, dass er klein oder auch nur ein Zwischenfall gewesen war. »Bist du verletzt?«

»Nein.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Einige Dunkle Übernatürliche dachten, sie könnten uns aus Chelsea vertreiben – das alte Viertel deiner Mom, nicht wahr? Wir waren aber anderer Meinung. Zum Glück bekamen wir Hilfe von einer kleinen Gruppe aus dem Widerstand und konnten sie in Grund und Boden stampfen. Deshalb konnte ich nicht zum Briefing da sein.«

Er trat näher und legte die Stirn in Falten, als er auf die Karte schaute. »Ist das mein Bataillon?«

»Ja.«

»Wann schlagen wir zu?«

»Tagesanbruch. Gehen wir es durch.«

Während sie ihm ihre Strategie erklärte, zog er einen Beutel Sonnenblumenkerne aus der Tasche, bot ihr welche an und knabberte selbst einige.

»Du hast die Führung von Colins Truppen an Poe übergeben.«

»Colin ist noch nicht einsatzfähig.«

»Er wird sauer sein. Du weißt, er will sich ein Tattoo auf den Arm stechen lassen – nachdem wir dort die Fahne gehisst haben. Das wird doch die Magie nicht kaputtmachen, oder?«

»Es ist jetzt praktisch seine Haut, also nein.«

»Cool. Mist, hätte ich fast vergessen. Ich habe einen der Typen vom Widerstand mitgebracht. Er wollte nachsehen, ob er seine Tochter hier findet. Er hat sie vor einer Weile aus der Stadt gebracht, mit dem Ziel New Hope.«

»Hat er dir einen Namen genannt?«

»Seltsamer Name. Ich weiß nicht recht …«

»Marichu.«

»Ja, genau. Ich sagte ihm, irgendjemand hier hat wahrscheinlich Unterlagen oder könnte es irgendwie herausfinden.«

»Ich kenne sie. Sie ist hier.« Sie bedeutete ihm, ihr zu folgen. »Wie heißt er?«

»Jon – schön leicht zu merken. Ich hätte nie gedacht, dass sie hier ist. Er sagte, sie ist sechzehn.«

»Sie sagt, sie ist jetzt siebzehn, aber sie ist tatsächlich noch jung. Und sehr überzeugend.« Sie fand einen Elfenläufer und gab ihm Anweisungen. »Gehen wir Jon suchen.«

Sie nahmen die Treppe. Die Lifte hatten sie zwar mit magischer Kraft wieder in Gang gesetzt, doch Fallon fand sie zu beengend und zu langsam.

»Wir haben Unterlagen in einem Büro im Erdgeschoss, die – so gut es geht – auf dem neuesten Stand gehalten werden. Schichtwechsel bei der Truppe, Verwundete, Verluste und so weiter. Wie geht es deinem Vater? Und Minh?«

»Dad geht es gut. Minh wurde verwundet – ist aber nicht schlimm«, fügte Mick schnell hinzu. »Nur ein Splitter in der Wade. Morgen ist er wieder auf den Beinen.«

»Gut zu hören.« Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Wir vertragen uns, ja? Du und ich?«

»Ja.« Er zögerte kurz und stieß sie dann mit dem Ellbogen an. »Es ist schwer, an etwas anderes als an den nächsten Kampf zu denken, wenn man wochenlang so mittendrin steckt. Da kommt einem so … einiges. Ich freue mich, wenn ich wieder nach The Beach zurückkomme. New York ist einfach zu dicht und zu zugemauert oder so. Wie zum Teufel konnte man hier bloß leben?«

»Millionen konnten es.«

»Na, also ich nicht. Aber das heißt nicht, dass die Ärsche die Stadt haben können. Gehen wir bis ganz nach unten?«

»Richtig.«

Er grinste. »Dann los, um die Wette.«

Ein paar kostbare Minuten lang war sie wieder im Wald, auf ihrer Feenlichtung, in der Jugend, und rannte mit Mick um die Wette. Als er sie besiegte, schüttelte sie lachend den Kopf. »Du hattest einen Vorsprung!«

»Ich hab dich einfach geschlagen.« Er zog die Tür auf.

In einem Teil der goldfarbenen Lobby wurden Verwundete behandelt. In einem anderen gaben Hilfskräfte aus, was immer gebraucht wurde. Auf einer oberen Etage war ein Saal zu einer Kantine umfunktioniert worden, wo das medizinische Personal und die Verwundeten verpflegt und fertige Mahlzeiten zubereitet wurden.

Sie wollte Mick gerade anweisen, nach hinten zu gehen, als er den Gesuchten entdeckte. »Hey Jon! Das ist er.«

Fallon sah den Mann auf sich zukommen – schwarzer Bart, leicht grau meliert, müder Blick, abgetragene, schmutzige Stiefel. Er hinkte leicht und trug ein Gewehr über der Schulter.

»Sie sind noch nicht fertig.« Seine barsche, ernste Stimme klang so müde, wie seine Augen wirkten. »Sie sagten, es dauert noch eine Weile, bis ich einige Kartons fertige Gerichte für meine Leute mitnehmen kann.«

»Wir sitzen alle im selben Boot«, meinte Mick vergnügt. »Das ist Fallon.«

»Fallon Swift.« Jon putzte sich die Hand am Hosenbein ab, bevor er sie ihr reichte. »Wie schön, dich zu treffen. Wir haben nie die Hoffnung verloren, aber es gab Tage, und Nächte, in denen es schwerfiel, sich daran festzuklammern. Mein Mädchen …«

»Marichu«, sagte sie. »Sie hat es zu uns geschafft.«

Er schloss die Augen und presste dann die Finger darauf. »Gott sei Dank. Gott sei Dank. Ich musste sie hier rausschaffen, ihr sagen, dass sie gehen soll. Ich habe keinen anderen Weg gesehen, sie … Geht es ihr gut?«

»Sie ist … schnell«, meinte Fallon, als sie Marichu durch den Haupteingang kommen sah. »Sieh sie dir an.«

»Dad.« Mit wehenden Haaren flog sie fast über den Marmorboden.

Jon schloss sie in die Arme, unterdrückte einen Laut. Alle Anspannung in seinen Zügen schmolz einfach dahin.

»Lassen wir sie ein wenig allein«, murmelte Fallon.

Mick trat zurück, beobachtete jedoch die Wiedervereinigung und legte einen Arm um Fallons Schultern. »Darum geht es. Das ist der Grund.«

»Ja.« Liebe, dachte sie, so strahlend wie die Sonne. Und Freundschaft. Sie legte einen Arm um Micks Taille. So wahrhaftig wie das Herz.

In dieser Nacht, als sie in Duncans Armen lag, spürte sie beides, und als sie aufstanden, nahm sie sich vor, genau dafür weiterzukämpfen.

Kraft pulsierte durch sie und um sie – in diesen leisen Momenten, bevor das Licht die Dunkelheit beendete. Sie sah es vor ihrem geistigen Auge, die Truppen bereit, strategisch um den Central Park herum positioniert. Die Krieger in anderen Teilen der Stadt zusammengekauert wartend, bereit zur Blockade, bereit, jeden zu stellen, der versuchte, die Linien zu durchbrechen.

Sie warteten, die Männer, Frauen, Hexen, Krieger, Elfen, Feen, Gestaltwandler, alle, die wochenlang um eine Stadt gekämpft hatten, die von schwarzer Magie erstickt worden war. Alle, die dafür gekämpft hatten, das Licht zurückzubringen.

Diese Stadt konnte und würde wieder erstrahlen, dachte sie, so wie die Statue des Prometheus.

Als das Licht im Osten durch den Dunst schimmerte, zwischen den Türmen, die selbst nach zwei Jahrzehnten Krieg noch standen, zog sie ihr Schwert und entflammte es.

Sah die antwortende Flamme von Duncan, das Feuer an der Spitze von Tonias Pfeil, das Aufbranden von Licht in allen Richtungen. Auf dieses Signal hin richtete sie ihr Schwert ostwärts und zog Licht aus der aufsteigenden Sonne.

Der Tag brach an gleich einer Explosion.

Und sie griffen an.

Sie holten den Feind aus Höhlen, Bauten und Gängen heraus, spülten ihn von Bäumen, trieben ihn so sehr in die Enge, dass ihre Truppen aus dem Norden durchbrechen und mehr Boden gewinnen konnten.

Schwerter krachten aufeinander, Magien und Zauber kollidierten über der Erde, schmolzen den Schnee, machten daraus einen Sumpf, der gierig an Stiefeln und Hufen saugte.

Purity Warriors, die nicht aus der Stadt geflohen waren, und, wie sie wusste, nun Beute für die Dunklen Übernatürlichen waren, rannten in Panik umher, wurden von beiden Seiten angegriffen. Taibhse stieß auf einen Panther-Gestaltwandler nieder, riss Stücke aus ihm heraus; Faol Ban schloss sich ihm an und nahm den Kampf gegen ein Rudel Wolf-Gestaltwandler auf. Menschliche Schreie übertönten das Geschrei der Krähen, und der schmelzende Schnee färbte sich rot.

Sie stieg mit Laoch steil in die Höhe, kam in einen wirbelnden Wind, in dem Magien aufeinanderprallten. Sie durchschlug die Schwingen einer dunklen Fee, ließ sie abwärts trudeln. Unten sah sie unter einer Kolonne ihrer Männer die Erde beben und schleuderte Feuerbälle auf einen Haufen Dunkler Übernatürlicher, die damit beschäftigt waren, den Boden unter der Kolonne zu öffnen.

Sie wendete Laoch mitten im Flug und sah, dass Viviennes Kommandant sein Wort hielt. Seine Truppen brandeten vom Norden heran und schlossen den Feind zwischen Mauern aus Kriegern ein.

Nach Osten schwenkend, kämpfte sie mit ihrem Vater, schickte Kraft und Feuer gegen einen Hagel aus schwarzen Blitzen, der knisternd, versengt, zur Erde niederging.

»Treibt sie in die Enge!«, rief sie, jene ignorierend, die die Flucht ergriffen. Sie würden mit Troys Bataillon auf die nächste Mauer treffen.

»Nur nicht nachlassen!«, rief Simon zurück. »Wir haben alles im Griff.«

Im Vertrauen darauf, dass es so war, galoppierte sie nach Süden.

Dort traf sie auf Will, dann auf Starr, und kämpfte sich schließlich noch rechtzeitig zu Poe vor, um bei der Abwehr eines von Elfen geführten Angriffs mitzuhelfen. Sie drängte sie zurück, mitten in einen Wirbelwind hinein, sodass sie nur mehr taumelten und torkelten.

»Verdammt schnell, diese Mistviecher.« Poe wischte sich Schmutz aus dem Gesicht.

»Du blutest.«

Sein Atem ging schnell, doch er schüttelte den Kopf und spannte seinen beeindruckenden Bizeps an. »Ist nur eine Fleischwunde.«

Als Antwort beugte sich Fallon zu ihm und drückte eine Hand auf seinen Arm, um die Wunde zu schließen.

»Treibt sie in die Enge.«

»Alles klar, Boss.«

Sie stürmte auf Laochs Rücken auf Micks Truppen zu, griff einen Dunklen Übernatürlichen an, der Blitze aus seiner Hand heraus schleuderte. Laoch spießte ihn auf sein Horn und schüttelte ihn ab.

»Wir haben einige Verwundete«, rief Mick ihr zu.

»Sanitäter und Verstärkung sind unterwegs.« Sie drehte sich, um auf den nächsten Angreifer einzuschlagen und ritt dann zu Tonia.

»Mick braucht Hilfe.«

Tonia ergriff Fallons Hand und schwang sich hinter sie auf Laoch. »Reiten wir ein Stückchen.«

Sie flogen hoch, kreisten. Tonias Pfeile schossen nach unten, fanden ein Ziel nach dem anderen. »Wie früher«, meinte sie.

»Da, Travis kommt dazu, um Mick zu helfen. Treibt sie in die Enge!«, befahl Fallon. »Treibt sie in die Enge!«

»Meda und ihre Reiterinnen tun bestimmt genau das. Oh Gott, Mallick und Duncan haben sich zusammengetan, und sie lassen es richtig krachen. Lass mich dort absteigen. Da will ich mit dazu.«

Tonia sprang auf einen vorstehenden Felsen, bereits einen Pfeil an der Sehne, der sich dann im nächsten Moment in den Bauch eines Tigers bohrte.

Durch Dreck und Blut, sengende Flammen, schneidenden Wind kämpften sie sich voran, drängten den Feind nach innen, umschlossen ihn wie die Wände eines Brunnens.

Sie sah schwarze Flügel sich ausbreiten, spürte, wie eine Kraft die Luft erbeben ließ. Im ersten Moment dachte sie verblüfft: Eric. Doch sie hatte die Asche ihres Onkels selbst begraben und darüber Salz gestreut.

Trotzdem befahl sie Laoch, die Verfolgung aufzunehmen.

Weit oben, hoch über der Stadt, über den Krähen, die schrien, drehte er sich.

Nein, nicht Eric, aber ganz genauso verworren und dunkel.

Er grinste, verzog den Mund – ein Gesicht so schön und sanft wie das einer Engelsfigur. Beinahe zu spät bemerkte sie, dass er sie weggelockt, isoliert hatte.

Den ersten Blitzstrahl, den er auf sie schleuderte, wehrte sie mit ihrem Schild ab, drehte sich dann, um Flammen aus ihrem Schwert auf einen zweiten Angreifer zu schießen, der auf ihre Flanke zustieß.

Er fegte das Feuer beiseite, und ein dritter griff an.

Sie dachte an Mallicks Geister, fragte sich, weshalb keiner von ihnen daran gedacht hatte, auch einen Angriff in der Luft zu üben.

Sie vereinten ihre Kräfte, warfen sie ihr entgegen. Sie tauchte ab, spürte die Hitze, die an ihr vorüberstrich – und spürte, wie Laoch vor Schmerz zusammenzuckte. Doch er strauchelte nicht, sondern schwang sich empor, drehte sich im Kreis und schlug zu, traf einen Flügel und brachte die Aktion zu Ende mit einem Windstoß, der den Verwundeten auf den zweiten Gegner schleuderte.

Sie fochten wild, wie besessen – Fallon blockte einen Hieb des ersten Angreifers ab, drängte ihn zurück.

Doch sie sammelten sich erneut, der Gutaussehende, der Verwundete und eine Frau mit Dutzenden schwarzen Zöpfen. Fallon beruhigte Laoch und bereitete ihn auf die nächste Attacke vor.

Da hörte sie Duncans Stimme in ihrem Kopf. Mach Platz.


»Nein, komm mir nicht …«

Doch er beamte sich hinter sie, holte mit seinem Schwert aus wie mit einer flammenden Peitsche, traf jenen, den sie verwundet hatte. Die Peitsche schien sich um den Dämon zu wickeln, er kreischte. Das Feuer umschlang ihn einfach und hinterließ eine Spur bitteren Rauchs, als er fiel.

»Welchen willst du?«, fragte Duncan.

»Den Mann. Diesen Mistkerl.«

Wieder und wieder schlug sie zu. Ein Hieb, ein Abblocken, ein Kraftschub. Er hatte mehr, als er eigentlich haben konnte – wer wusste schon, welchen Handel er mit irgendeinem Teufel geschlossen hatte, um seine Kraft zu steigern.

»Wir vergeuden Zeit. Gib mir deine Hand«, ordnete sie an.

»Bin hier beschäftigt.«

»Deine Hand!«

Sie griff nach hinten und packte sie. Licht sprühte aus der Verbindung, Kraft traf auf Kraft, verschmolz. Damit schleuderte sie alles, was sie hatte, auf den dunklen Engel, und spürte, wie auch Duncan seine Kraft freigab.

Diese Kraft durchschnitt ihre Angreifer wie Glas. Sie schrien nicht. Sie gaben keinerlei Laut von sich, als sie fielen.

»Bist du verletzt?«

»Nein. Aber du.«

Sie spürte den Schmerz nicht, bis er eine Hand an ihre Hüfte presste, um den Schnitt und die Brandwunde zu heilen.

»Pass auf!«, fuhr sie ihn an. »Langsam. Laoch hat eine Brandwunde am linken Hinterlauf. Ich muss ihn runterkriegen, mich um ihn kümmern.«

Duncan drehte sich um und betrachtete Laoch. »Sieht nicht allzu schlimm aus.«

»Er hat Schmerzen.«

Sie lenkte ihn langsam nach unten und suchte nach einem sicheren Platz, wo sie ihn versorgen konnte. »Duncan.«

»Ja, ich sehe es. Gut, dass wir wieder unten sind. Die Reste von ihnen sind umzingelt, genauso, wie wir es geplant hatten.«

Sie landete weich, sie stiegen ab.

»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Duncan. »Ich versorge ihn. Du bringst das Ganze zu einem guten Ende.«

»Okay.« Sie streichelte Laoch und durchschritt dann den starken Ring ihrer Truppen.

Innerhalb dieses Rings konnten kaum mehr als hundert Mann übrig geblieben sein. Weitaus mehr lagen tot, sterbend oder verwundet am Boden. Ein Hexenzirkel schützte den Ring und bildete einen Schild gegen jeglichen dunklen Zauber, den die Besiegten womöglich versuchten.

Fallon schritt durch die Hexen hindurch und erhob dann ihr Schwert und ihren Schild.

Sie zog Kraft, reichlich Kraft aus den Sonnenstrahlen, die durch den Dunst brannten.

»Spürt, wie das Licht euch umfängt. Wisst, dass das Licht euch binden wird. Hiermit blockiere ich eure Kräfte und schließe sie ein.«

Sie wartete einen Herzschlag lang, dann stimmte der Hexenzirkel mit ein.

»Das Netz um euch ist geschlossen und dicht. Durch das Licht sind die dunklen Kräfte nun bezwungen und beherrscht. Denn ihr habt dieses Schicksal gewählt. So wie wir es wollen, so soll es sein.«

Sie wandte sich Troy zu. »Du bist unverletzt.«

»Ja. Und du?«

»Es geht. Ihr wisst, wohin ihr sie bringen könnt.«

»Ja. Das Böse in ihnen bleibt, selbst wenn ihre Kräfte eingeschlossen sind.« Lässig schüttelte Troy das lange Haar nach hinten. »Wahrscheinlich bringen sie einander um.«

»Ihre Wahl. Die Insel, die wir ausgewählt haben, kann sie ernähren oder zu ihrem Friedhof werden. Es ist alles eine Frage der Entscheidung.«

Sie wandte sich ab, um nach Laoch zu sehen. Mick schloss sich ihr an.

»Ein Bad im Feenteich täte uns beiden jetzt ganz gut.«

Sie sah ihn an, sah sich an, sie waren beide voller Schmutz und Ruß, blutverschmiert. »Die Feen würden uns in den Arsch treten, wenn wir das alles in ihren Teich spülen würden.«

»Da könntest du allerdings recht haben. Da oben hast du mir übrigens ganz schön Sorgen gemacht.«

Sie rieb über seine Wange, wobei sie den Dreck noch mehr verschmierte. »Jetzt bin ich ja wieder hier unten.«

Er revanchierte sich, indem er mit einem Grinsen auch ihre Wange verschmierte. »Ich wusste gar nicht, dass du das kannst. Du weißt schon, dunkle Magier einsperren.«

»Wir hätten es nicht gekonnt, wenn ihr sie nicht dezimiert und in die Enge getrieben hättet. Und wenn wir nicht einen ganzen Hexenzirkel für die Beschwörung gehabt hätten.«

Sie schloss die Augen und atmete tief ein. »Wir haben New York zurückerobert, Mick.«

»Und ob wir das haben. Ich gehe jetzt meinen Dad suchen. Mache mich sauber und genehmige mir dann einen feinen Feenwein.«

»Da bin ich mit dabei.«

Er machte einen Rückwärtssalto, einige Purzelbäume, sodass sie lachen musste.

Und beim letzten traf ihn der Bolzen. In den Rücken und bis ins Herz. Wie ein Stein fiel er auf das sumpfige Schlachtfeld.

»Nein, nein, nein!« Sie riss Schwert und Schild heraus, sprang zu ihm, hielt den Schild über ihn, um ihn vor dem nächsten Bolzen zu schützen.

Hoch oben glitt der schwarze Drache über sie hinweg. Auf seinem Rücken saß Petra.

Sie schleuderte Feuer in alle Richtungen, doch ihre Augen, diese irren Augen, wichen nie von Fallon. Ihr Haar, ihre Schwingen wallten, schwarz auf einer Seite, weiß auf der anderen. »Du glaubst, es wäre vorbei, Cousine
!« Sie schrie es heraus, ließ ein schauriges Lachen folgen. »Du glaubst, das bedeutet etwas? Aber er
 bedeutete dir etwas, nicht wahr, du schwaches, dummes Miststück. Er bedeutete dir etwas. Und upps, weg ist er.«

Fallon sammelte ihren Kummer, ließ sich davon Kraft geben. Und schleuderte ihn in den Himmel.

»Und ich auch. Fort!«

Petra und der Drache verschwanden einen Moment, bevor Fallons Kraft den Himmel sprengte und einem Kometen gleich über das Firmament jagte.

»Mick. Mick.« Sie hob seinen Kopf in ihren Schoß. »Ich mache das wieder gut. Bitte. Lass es mich wieder gutmachen.« Sie presste seine Wange an ihre, wiegte ihn.

»Fallon.« Duncan kniete neben ihr nieder. »Er ist gegangen. Es tut mir leid. Er ist gegangen.«

»Nein. Nein.« Sie schob Duncan zurück, streichelte Micks Gesicht, seine Haare, seine Brust, suchte nach Leben, nach seinem Licht. »Nein. Lass mich allein.«

Doch er schlang seine Arme um sie, hielt sie fest, so wie einst sie ihn gehalten hatte, als er getrauert hatte. Und so weinte sie in Duncans Armen, auf dem blutigen Feld, um ihren Freund.


Fünfter Teil

LICHT FÜR LEBEN
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Das Leben ist eine reine Flamme,

und wir leben mit einer

unsichtbaren Sonne in uns.

– Sir Thomas Browne


Kapitel 22

Sie glaubte, in ihrem Kummer ertrinken zu müssen. Sie ging in den überflutenden Wogen dieses Kummers unter, sodass bei jedem Atemzug noch mehr in sie hineinströmte, bis ihr Herz ganz davon ausgefüllt war. Sie spürte es kaum mehr schlagen.

Sie schickte nach Micks Vater, wollte jedoch nicht, dass Thomas seinen Sohn im Dreck liegen sah. Also brachte sie Mick in ein Triage-Zelt, schickte alle hinaus und wusch seinen Körper selbst, ließ ihre Tränen sich mit dem Wasser vermischen, als sie sich zu ihm beugte, um ihn auf die Lippen zu küssen.

Sie reinigte seine Kleidung von Schmutz und Blut und zog ihn liebevoll wieder an. Obwohl ihre Hände bebten, flocht sie sein Haar.

»Ich mag das Blau«, brachte sie heraus und berührte dann das Armband, das sie vor so langer Zeit für ihn gemacht hatte. »Es war nicht genug. Es war einfach nicht genug.«

Thomas kam herein.

Sie trat zurück.

Um seine Trauer zu würdigen, unterdrückte sie ihre eigene.

»Mir fehlen die Worte«, begann sie, als er die Hand seines Sohnes ergriff. »Ich habe nichts, was ich dir geben kann, außer meinem eigenen Kummer, und davon hast du schon genug. Aber ich verspreche dir, dass die, die sein Leben, sein strahlendes, freudiges Leben nahm, dafür mit ihrem eigenen bezahlen wird. Das schwöre ich dir.«

Sie wollte gehen und ihn mit seinem Sohn allein lassen, doch Thomas griff nach ihrer Hand, um sie aufzuhalten.

»Er war strahlend und freudvoll und tapfer. Und so klug. Vom Augenblick seiner Geburt an war er mein leuchtender Stern. Er gab sein Leben, um gegen alles zu kämpfen, was dunkel und grausam und feige ist. Ein Vater sollte sein Kind nie überleben, doch der Krieg verlangt das oft genug. Ich hätte mein Leben gegeben, wenn er dafür in Frieden und Freiheit hätte leben können.«

Mit einem tiefen Seufzer führte er Micks Hand an seine Wange. »Er starb als Krieger, als Kommandant, als ein Verteidiger des Lichts. Er verdient unseren Stolz so sehr wie unseren Kummer.«

»Er hat ihn.«

»Er hat dich geliebt.«

Sie konnte ihre Gefühle nicht länger unterdrücken, und so schwoll der Kummer wieder an. »Ich weiß. Thomas …«

Er schüttelte den Kopf. »Diese Liebe half, aus ihm den Mann zu machen, der er wurde. Das ist unser Stolz. Ich brauche …« Seine Stimme wankte. »Ich muss meinen Jungen mit nach Hause nehmen, in den Wald, ins Grün.«

»Ja. Ich bringe euch hin.«

»Du wirst hier gebraucht, für die Lebenden und die Toten. Die, die kämpften, um diese Stadt zu befreien, brauchen es ebenso sehr, dich zu sehen, wie sie es brauchen, die Fahnen fliegen zu sehen. Ich mache mich auf den Weg nach Hause mit meinem Jungen. Meinem Sohn. Zuerst brauche ich noch Zeit mit ihm, und dann machen wir uns auf den Weg nach Hause.«

Sie ging zum Eingang des Zelts. »Ich habe ihn auch geliebt.«

»Ich weiß es. Er dich auch.«

Draußen war die Luft frisch und klar. Gereinigt, dachte Fallon, die dunklen und kalten Magien vertrieben. Einige, wie Mick, hatten für diese Läuterung mit ihrem Leben bezahlt. Diese Leben würden geehrt werden, und die Stadt würde gehalten werden.

Und Petra, bei allen Göttern, Petra würde mit Schmerz und mit Blut bezahlen.

Sie sah Mallick, verschmutzt, blutbesudelt, aber aufrecht wie ein Stamm. Sie gingen aufeinander zu.

»Selbst im Triumph schneidet ein derart tiefer Kummer ins Herz. Wir werden ihn vermissen.«

»Die Götter fordern ihren Tribut«, sagte sie bitter.

Sein Blick ruhte voller Geduld auf ihr. »Ein Sieg des Lichts über die Finsternis erfordert Opfer.«

»Wie meinen leiblichen Vater, wie Mick, wie so viele andere. Das ist mir bewusst. Was immer Opfer verlangt, soll sie bekommen, wieder und wieder, bis dies beendet ist. Und ich, die erwählt wurde, um anderen zu befehlen zu kämpfen und zu sterben, bekomme die meinen.«

»Mit einem Schwert der Rache und der Vergeltung zu töten führt in die Schatten.«

»Wenn es mir nicht gegeben worden wäre Wut, Trauer oder Zorn zu fühlen, dann hätte ich keinen Willen, kein Herz, keinen Geist bekommen sollen. Ich werde tun, was mir abverlangt wird, Mallick. Ich werde die Welt läutern, so wie ich diese Stadt geläutert habe. Aber ich werde dafür bezahlen müssen.«

Sie schaute hinaus und sah die weiße Fahne über das Feld wehen. »Ich muss die Truppen besuchen, und es ist noch viel zu tun. Thomas … er will Mick mit nach Hause nehmen. Würdest du sie heimbringen?«

»Ja, natürlich.« Er legte eine Hand auf ihren Arm. »Es ist jetzt kein Trost, aber irgendwann wird es einer sein – zu wissen, dass Mick ein Teil des Lichts ist.«

»Nein, jetzt ist es kein Trost. Er ist tot. Im Herzen der Stadt glänzt die goldene Statue eines Gottes, und noch ein guter Mann, der mich liebte, ist tot.«

Sie tat ihre Pflicht, ging auf das Schlachtfeld, besuchte die Triage-Zelte, die mobilen Krankenstationen, die Kliniken, um mit den Verwundeten und dem medizinischen Personal zu sprechen. Mit dem in ihr erstarrten Kummer tat sie ihr Bestes, um jene zu trösten, die einen Freund oder einen geliebten Menschen verloren hatten.

Sie schaute nach Laoch, fand Faol Ban und Taibhse bei ihm. Und stellte fest, als sie das Alicorn von den Ohren bis zum Schweif durchcheckte, dass Duncan tatsächlich jegliche Wunden geheilt hatte.

Der Jubel über den Sieg klang hohl in ihrem Kopf, als sie ins Hauptquartier, in ihre Unterkunft, zurückging. Dort erwartete sie ihr Vater.

Simon öffnete eine Flasche Whiskey und schenkte zwei Gläser ein.

»Danke, aber ich brauche eher eine Dusche als einen Drink.«

»Genehmige dir erst mal einen.« Er reichte ihr das Glas. »Als Erstes will ich dir sagen, dass es mir leidtut um Mick. Er war ein guter Mann, ein guter Freund für dich, ein guter Soldat. Er verdient es, dass wir ein Glas auf ihn erheben.«

Ihr Blick blieb so kalt wie Nebel über einem gefrorenen See. »Er verdient mehr.«

»Fang hier an. Ich habe mehr Zeit in der Schlacht verbracht, als mir lieb ist, und einen großen Teil davon als jemand, der anderen Befehle gab. Ich weiß, was es heißt, Männer zu verlieren, als Soldat, als Offizier, und was es heißt, einen Freund zu verlieren.«

Das ist nicht dasselbe, dachte Fallon. Einfach nicht dasselbe. »Ich habe sie nicht gefühlt, habe sie nicht kommen sehen, habe nicht vorausgedacht. Wenn ich …«

»Das ist Unsinn. Ein verständlicher Unsinn, aber trotzdem Unsinn.«

»Sie hat ihn getötet, weil er mir etwas bedeutete, weil er mich liebte. Ich weiß, was sie ist, und trotzdem habe ich es nicht vorhergesehen. Ich legte meine ganze Kraft in den Zauber, um die Dunklen Übernatürlichen zu blockieren, die uns, jeden Einzelnen von uns, abschlachten wollten, deshalb habe ich ihr Kommen nicht gefühlt.«

»Sie hat nicht gekämpft«, erläuterte Simon. »Sie ist kein Risiko eingegangen. Frag dich, warum nicht. Anstatt zu fragen, warum Mick, frage dich, warum sie nicht dich angegriffen hat, oder mich, deine Mom, deine Brüder, Duncan.«

»Ich weiß es nicht.«

»Weil du noch nicht wieder klar denkst. Sie hat spontan den Moment ausgenutzt, Fallon. Es war bequem und risikoarm. Er war bei dir. Es war für sie der leichteste Weg, dich zu verletzen, ohne ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sie will deinen Schmerz, sie will, dass du dich infrage stellst, dir die Schuld gibst. Gib ihr nicht, was sie will.«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann an nichts weiter denken, als sie zu finden und ihr ein Ende zu bereiten.«

»Wenn das an erster Stelle bei dir steht, dann überlässt du ihr den Vorteil. So denkt sie, Fallon, aber du bist klüger. Wo war Allegra?«

Sie blickte auf, verblüfft, dass sie sich das nicht selbst gefragt hatte. »Ich habe nicht über Petra und den Drachen hinausgedacht. Ich habe den Drachen über New York fliegen sehen, und über den Schild in Schottland – aber nicht Allegra. An Allegra habe ich nicht gedacht.«

»Ist sie tot? Oder lebt sie, ist aber zu schwach oder zu lädiert, um bei einem Angriff mitzumachen? Ist sie am Leben und anderweitig beschäftigt? Das kann man nicht wissen«, fügte Simon hinzu. »Aber du kannst wissen, dass sie hierbei nicht beteiligt war. Das war allein Petras Werk.«

»Ja, das ist von Bedeutung. Die Antworten sind wichtig. Petra sagte, New York zu verlieren sei ihr egal, aber das ist natürlich nicht wahr. Das ist ihr natürlich nicht egal«, wiederholte Fallon, auf und ab schreitend.

Jetzt denkt sie nach, dachte Simon und ließ ihr Raum.

»Sie wartete ab. Sie ist kein Soldat. Sie ist ein Killer, aber kein Krieger, deshalb hat sie abgewartet. Sie muss wütend gewesen sein, als wir sie aus der Stadt jagten. Dann nutzte sie spontan den Moment aus, wie du sagtest, und ja, ja, das war blinde Wut. Mick ist tot, weil sie eine Killerin ist, weil er mir wichtig war, so wie Denzel für Duncan wichtig war. Wahrscheinlich war sie die ganzen Wochen über in der Nähe. Nicht so nah, dass ich sie gespürt hätte, aber nah genug.«

»Sie fürchtet dich, obwohl sie dich für schwach hält.«

Fallon blieb stehen. »Tut sie das?«

»Was hätte sie heute an deiner Stelle getan? Wenn der Feind in der Falle sitzt, geschlagen und hilflos ist?«

»Sie hätte sie alle zerstört.«

»Das hast du nicht getan, und das sieht sie als Schwäche an. Du liebst, und das ist für sie eine Schwäche. Sie hat jemanden, den du liebtest, getötet und diese Schwäche ausgenutzt.«

»Da hat sie sich verrechnet.«

»Das weiß ich.«

»Ich kann nicht klar denken, Dad.« Fallon bedeckte das Gesicht mit den Händen. Etwas in ihr war zerbrochen. »Ich kann nicht über den Kummer und die darunter brodelnde Wut hinausdenken. Ich weiß, was zu tun ist, aber …«

»Du brauchst ein wenig Zeit.«

»Ich kann es mir nicht leisten, mir Zeit zu nehmen. Aber …«

»Nicht alle Wunden sind physischer Natur, Fallon. Wenn du dir nicht Zeit für dich nimmst, dann gehst du geschwächt in die nächste Runde. Nimm dir ein paar Wochen, denn Liebe und Kummer sind keine Schwächen, Baby. Jeder gute Kommandant weiß, wann ein Soldat ein paar Wochen Erholung braucht. Das gilt auch für dich.«

»Wir müssen frische Truppen herschaffen, eine Sicherheitstruppe hier zurücklassen, Leute in die Stadt bringen, die dem Widerstand beim Wiederaufbau der Infrastruktur helfen, andere, um grüne Räume anzulegen. The Beach braucht einen Kommandanten und jemanden, der damit beginnen kann, einen Teil der dortigen Truppen nach Süden zu führen. Wir brauchen …«

»Die Liste ist lang«, unterbrach Simon sie. »Geh jetzt duschen, wir bringen für diese Liste ein paar weitere Hirne mit ins Spiel und lösen das Problem. Aber zuerst …«

Er hielt sein Glas hoch, wartete.

»Okay.« Sie atmete lange aus, fasste sich. Erhob endlich ihr Glas. »Auf Mick.«

Duncan leitete das Einsatzkommando für die Beisetzung der Gefallenen. Einige würden nach Hause zurückgebracht werden, aber viele hatten gar kein Zuhause außer dem Stützpunkt, an dem sie stationiert gewesen waren. Für sie erhob er Anspruch auf einen Teil des Parks, in dem der Boden anstieg und die Bäume dicht standen.

Es war eine herzzerreißende, die Seele versengende Arbeit, und deshalb hatte er lieber nach Freiwilligen gefragt, als einfach Befehle zu erteilen. Seinem nachlassenden Elan tat es gut, dass sich mehr Leute meldeten, als er brauchte. Er teilte sie ein in eine Gruppe, die sich um die toten Feinde kümmern sollte, eine, die Gräber aushob, und eine, die Gedenktafeln herstellte.

Er entdeckte Tonia und ging zu ihr. »Du solltest dir mal eine Pause gönnen.«

»Okay, sobald du dir eine gönnst«, sagte sie und schaufelte weiter.

»Es gibt leichtere Wege, um ein Grab auszuheben.«

»Manchmal muss man etwas eben so machen. Wir haben Clarence verloren.«

»Oh.« Duncan spürte, wie bei dem Gedanken an den Jungen, den sie aus einer Sekte gerettet, und an die Frauen, die ihn als einen Sohn angenommen hatten, erneut sein Herz sank.

»Und Keisha, Morris, Liah. Mick.« Tonia wischte sich über das Gesicht und stützte sich auf den Schaufelstiel. »Hast du Fallon gesehen?«

»Nicht mehr, seit … Nein. Colin sagte, sie bleibt dran, und sie treffen sich jetzt, um am Wiederaufbau, beim Aufräumen und der Erweiterung zu arbeiten.«

»Warum bist du da nicht dabei?«

»Ich muss das hier tun.«

»Ich auch.«

Mit einem Nicken nahm er eine Schaufel zur Hand und half ihr beim Graben.

Nachdem Freunde, geliebte Personen, Kameraden zur Ruhe gebettet waren, beaufsichtigte Duncan die Läuterung und Verbrennung der toten Feinde. Die Dämmerung brach herein, als er endlich zu den Gräbern zurückging.

Dies wollte er allein tun.

Mit Kraft, die er von oben in sich einsog, holte er aus dem Schlamm das Grün hervor und breitete es hoffnungsvoll über die Erde aus, die für ihn nun heiliger Boden war. Morgen früh würde hier eine Feier stattfinden – Tonia arbeitete bereits an den Vorbereitungen. Worte würden gesprochen, Tränen vergossen werden. Aber heute Abend wollte er den Gefallenen allein die letzte Ehre erweisen.

Er hatte diese Stelle wegen des ansteigenden Bodens, der Bäume und der rauen Felsen gewählt, die hier aus der Erde ragten, einige in breiten Stufen, andere als schroffe Spitzen.

Im Geiste hatte er sich bereits zurechtgelegt, was er wollte, und nun sollte dieses Bild mithilfe seiner Magie Wirklichkeit werden.

Einen Teil des Grundes ebnete er ein. Zeichnen konnte er wesentlich besser, als sich bildhauerisch zu betätigen, deshalb befürchtete er ein wenig, sein Werk könne nicht perfekt ausfallen.

Doch er glättete, formte, meißelte, arbeitete heraus, polierte – und ließ das Bild aus seinem Geist in den Fels fließen.

Der Anmut wegen entschied er sich für die Gestalt einer Fee, die Flügel geöffnet, die Hände über jene ausgebreitet, die unter ihr ruhten.

Dann verband er sich erneut mit der Kraft von oben, bis Wasser aus dem Fels hervorbrach, sanft über die Stufen hinab plätscherte und sich unten in einem steinernen Becken sammelte. Über das Becken meißelte er das fünffache Symbol.

Am Ende trat er zurück und betrachtete sein Tun. »Besser kann ich es nicht.«

Er wollte gerade gehen, da sah er Fallon, das Alicorn und den Wolf bei ihr, die Eule auf ihrem Arm.

»Es ist schön.«

»Worte sind mir keine eingefallen.«

»Es braucht keine. Schau, die Feen beleuchten es bereits.«

Er drehte sich um und sah die tanzenden Lichter.

»Du hast Freds Gesichtszüge genommen.«

»Sieht so aus.« Jetzt erst fiel es ihm auf. »Ich habe es gar nicht bemerkt.«

»Es ist schön«, wiederholte sie und spürte wieder Tränen in sich aufsteigen. »Es ist richtig. Tonia sagte mir, du bist vielleicht noch hier, und dass sie und einige andere die Einzelheiten für eine Zeremonie morgen früh besprechen. Ich muss laufen, mich bewegen.«

Er begleitete sie, berührte sie jedoch nicht. Die Barriere, die er fühlte, war so real wie der Stein, den er bearbeitet hatte.

»Du bist nicht zum Treffen gekommen.«

»Ich musste das hier machen.«

»Verstehe. Flynn übernimmt das Kommando in The Beach, und morgen beginnt er, Truppen nach Süden zu verlegen.«

»Einen Besseren hättest du nicht kriegen können.«

»Nein. Er wird Wochen, vielleicht Monate, weg sein. Ich hätte schon fast dich gebeten, den Posten zu übernehmen, aber … Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Wochen oder Monate überstehe, wenn du wieder weggehst.«

»Warum willst du dann jetzt nicht, dass ich dich berühre?«

»Ich befürchte, dass ich dann zusammenbreche, wenn du das tust. Ich hätte bei den Bestattungsvorbereitungen unserer Leute und der Läuterung der toten Feinde helfen sollen. Ich wusste, du würdest dich darum kümmern, deshalb habe ich mich geschont.«

»Stopp. Verdammt noch mal. Wenn du dich jetzt in Selbstmitleid ergehen willst, dann mach es, du hast alles Recht dazu, aber ich habe mich darum gekümmert, weil ich es musste und wollte. Einige dieser Leute starben unter meinem Kommando, also lass den ganzen Quatsch um die Eine. Wir haben alle getan, was wir tun mussten, und wir alle haben heute Freunde verloren.«

Es lastete schwer auf ihm. »Diese Freunde wussten, was sie riskierten, und sie haben diesen Ort mit Mut zurückerobert. Das würdigst du herab, indem du alle Verantwortung auf dich ziehst. Du würdigst sie herab.«

Es nagte an ihr, die Wahrheit in seinen Worten tat weh. »Das ist hart, und kalt.«

»Mag sein, aber so sehe ich es. Diese Männer und Frauen starben nicht für dich, sondern für das, was du verkörperst. Sie starben für ihre Familien, für ihre Nachbarn, ihre Zukunft.«

»Mick starb, weil Petra mir wehtun wollte.«

»Dann holen wir uns das Miststück und ihre bescheuerte Hexe von einer Mutter.« Er wollte es, konnte den bitteren Geschmack des Blutes der beiden beinahe schmecken. »Wir gehen zurück nach Schottland, schließen den Schild, und wir erledigen diese dunkle Bestie in den Wäldern. Wir locken Petra und Allegra aus der Reserve und bringen es zu Ende.«

Sie presste das Gesicht an Laochs Hals. »Es ist noch nicht die Zeit dafür.«

»Vergiss das, Fallon. Wenn nicht jetzt, wann denn dann?«

»Ich weiß es nicht!« Und auch das tat weh. »Ich weiß nur, dass jetzt nicht die Zeit ist. Es kommt noch mehr. Ich kann nicht …« Sie wirbelte zu ihm herum und blieb stehen. Atmete heftig. »Da«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf eine Stelle.

Und dort, wo Mick gefallen war, stand ein Lebensbaum, in voller Blüte, mit sich aufwärts krümmenden Ästen.

»Soll das mein Trost sein?«, fragte sie.

Nun wandte er sich ihr zu. »Es bedeutet Anerkennung. Dankbarkeit und Ehre.«

Tränen brannten in ihren Augen, sie wollte schreien und weinen. »Ja, ja, du hast recht. Dass ich das einfach nicht fühlen kann, es einfach nicht kann, ist ein weiterer Grund dafür, dass ich gehen muss.«

»Gehen? Wohin denn?«

»Ich brauche die Einsamkeit, ich muss meinen Glauben wiederherstellen. Ich brauche ein paar Wochen, Duncan, einfach nur Zeit für mich.«

»Für dich? Allein?«

»Alles, was du sagtest, ist richtig, aber ich kann es nicht fühlen. Ich muss es wieder fühlen, wieder daran glauben. Und ich kann mich nicht auf dich stützen, solange ich nicht auf eigenen Füßen stehen kann. Sie hat etwas in mir zerbrochen, Duncan, und ich brauche etwas Zeit, um zu genesen. Als sie Denzel tötete, musstest du auch weg.«

»Das war zum Teil, weil ich Distanz von dir brauchte, aber okay, ja.«

»Ein paar Wochen«, wiederholte sie, und obwohl sie sein Verlangen spürte, blieb sie hinter der Mauer, die sie aufgebaut hatte. »Vertrittst du mich morgen bei der Gedenkfeier?«

»Du gehst jetzt gleich?«

»Wenn ich es nicht jetzt tue, mache ich es gar nicht, weil ich mich dann lieber auf dich stützen will, weil ich meine Familie um mich haben will, meine Freunde. Aber ich weiß, die Zeit, dies zu beenden, wird erst kommen, wenn ich mir zurückhole, was sie mir heute genommen hat.«

»Wir müssen – ich muss mich einfach mal mit dir zusammensetzen. Nur eine Minute.«

»Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Ich muss gehen.«

»Wohin?«, wollte er wissen. »Wo zum Teufel willst du hin?«

»In die Stille.« Sie spürte seine Verletzung, sein Bedürfnis nach mehr von ihr. Doch sie konnte es ihm nicht geben. Sie bestieg Laoch. »Nach der Stille kommt die Wut, und mit der Wut das Ende. Das Ende der Finsternis, das Ende des Lichts – das hängt in der Schwebe. Erkenne das Feuer, den Hunger, die Flüsse aus Blut, sollte die Finsternis obsiegen. Erkenne das Lied des tausendjährigen Friedens, falls das Licht wahrhaftig strahlt. Strahle wahrhaftig, Duncan von den MacLeods, und du wirst wissen, wann die Zeit gekommen ist.«

Sie fiel aus der Vision heraus, sah ihn an unter dem gleißenden Mondlicht, dem Funkeln der Sterne, das sich über der befreiten Stadt ausbreitete.

»Ich liebe dich«, sagte sie. Und war verschwunden.

»Du hast Nein gesagt«, murmelte er. »Zum ersten Mal hast du Nein gesagt.«

Gefechte brachen aus, als die Licht-für-Leben-Truppen in alle Richtungen vorrückten. Duncan warf sich in die Schlacht, schloss sich in den grünen Bergen Georgias Flynns Truppen an, beamte sich zu Meda, in die verlassene Stadt Santa Fe in New Mexico und auf die windgepeitschten Felder von Nebraska.

Er versorgte seine Wunden selbst, wenn er welche davontrug, reinigte sein Schwert und suchte den nächsten Kampf.

Fallon mochte sich für die Stille entschieden haben, doch er wollte die Raserei.

»Du brauchst eine Auszeit, Bruder.«

Er saß mit Tonia bei einem Bier im Gemeinschaftsgarten. Zuckte die Achseln. »Ich setze mich doch gerade hin.«

»Du weißt schon, was ich meine. Du bist heute nur zurückgekommen, um Mom zu beschwichtigen. Ich weiß, dass du Chuck schon mit der Frage genervt hast, wo es die nächste Action gibt. Maine, richtig? Viviennes Truppen und unsere sind im Begriff, an der Küste zuzuschlagen.«

»Ich werde dort gebraucht. Also bleibe ich nicht hier.«

Er hörte Eddies Mundharmonika auf eine Gitarre antworten. Und Rainbow, inzwischen ein langbeiniges Teenage-Mädchen, tanzte in der Luft mit einigen Feenfreundinnen.

Inzwischen haben wir Frühjahr, dachte er. Er bemerkte die Zeichen des Frühlings um ihn herum, das lichte Grün der Bäume, die jungen Feldfrüchte, bunten Blumen, die milde Luft vor dem nahenden Maifeiertag.

Überall in New Hope brach der Frühling aus. Er fragte sich, ob es auch da, wo immer Fallon sich aufhielt, so war.

Dann schob er diesen Gedanken beiseite und blickte wieder zu Tonia. »Jedenfalls, mir kam es so vor, als wärst du auch gern dabei gewesen, als wir gegen diese vereinten Streitkräfte in Georgia antraten.«

»Ich wurde hier gebraucht. Wir kommen kaum mit dem Training nach. Colin hat Pennsylvania eingenommen und geht morgen zurück nach Arlington. Es ist Frühjahr, und das heißt, Eddie und einige der anderen Farmer fallen für den Schichtwechsel beim Kundschaften aus. Außerdem haben sie mit der Klinikerweiterung angefangen.«

»Nach Maine bin ich wieder hier.«

»Das hast du nach New Mexico auch schon gesagt.«

»Und ich kam zurück.« Verärgerung lag in seinem Ton. »Wir machen sie fertig, Tonia. Doch so, wie sie ihre Kräfte bündeln, muss uns das Sorge bereiten. Wir sehen mehr und mehr Dunkle Übernatürliche zusammen mit Purity Warriors kämpfen. Und auch mehr Raider, die sich zusammentun.«

»Da muss ich dir leider recht geben. Die Purity Warriors brauchen jetzt nicht einmal mehr einen Vorwand für ihre Aktionen, denn jetzt sind wir es, die sie aus der Welt schaffen wollen. Hat Chuck dir erzählt, was sie derzeit verbreiten?«

»Ja. Dass die Übernatürlichen, die mit ihnen kämpfen, geläutert und erlöst werden und was nicht alles. Und wie sie ihre Kräfte für den heiligen Krieg einsetzen, blabla. White ist ein Irrer, und er ist ein Idiot, wenn er wirklich glaubt, dass die Dunklen Übernatürlichen ihn und die restlichen Purity Warriors nicht ausradieren werden, sobald sie ihnen nicht mehr nützlich sind.«

»Ein Irrer, ein Idiot, aber trotzdem hat er es geschafft, seine Sekte über zwanzig Jahre lang am Laufen zu halten.«

»Mit Angst und Hass kann man Menschen gut manipulieren.« Er trank von seinem Bier und starrte gedankenleer in die bunten Lichter, die den Garten umgaben.

»Ich weiß, du vermisst sie. Wir vermissen sie alle.«

»Es geht nicht um …« Natürlich ging es um sie, gestand er sich ein. »Sie sprach von ein paar Wochen. Jetzt sind es schon fast fünf. Ich hätte sie nicht allein gehen lassen dürfen.«

»Du lieber Gott, darum geht es doch gar nicht. Ich kann dich doch auch nicht davon abhalten, nach Maine zu gehen. Du machst dir Sorgen, das verstehe ich. Gott, Duncan, das tue ich auch. Das tut jeder. Sie war das erste und erklärte Ziel, schon seit vor ihrer Geburt.«

»Dann hör auf, mir mit irgendwelchen Erklärungen zu kommen.«

»Keine Erklärungen. Gründe. Ich glaube, damit zu leben, dass man die verdammte Eine ist, das verlangt einem etwas ab. So wie auch deinen ältesten Freund zu verlieren, während du nur zwei Meter von ihm entfernt bist. Und wie Rekruten auszubilden, von denen du weißt, dass sie nicht alle zurückkommen werden, wenn sie einmal zum Kampf bereit sind.«

»Klingt, also würde hier noch jemand eine Auszeit brauchen.«

Tonia atmete schwer aus. »Kann sein.«

Eine Geige gesellte sich zu der Gitarre und der Mundharmonika. Ein paar Leute stimmten ein Lied über das Leben auf einer Farm an, das er schon einige Male gehört hatte.

Vielleicht war Fallon zur Farm zurückgegangen. Er konnte dorthin gehen, nachsehen. Vergiss es, entschied er jedoch, und trank. Er war kein Hund, der auf dem Bauch zu dem Stiefel zurückrobbte, der ihn getreten hatte.

Sie war nicht nur gegangen, sie hatte ihn auch abgeblockt, sodass er sie nicht einmal gedanklich berühren konnte, nicht einmal in seinen Träumen.

Zum Teufel damit.

»Wie wär’s, wenn du mit mir nach Maine gehst?«, schlug er vor, »dann treiben wir diese Bestien ins Meer. Danach komme ich mit dir zurück und nehme dir einige der Rekruten ab.«

»Ich könnte tatsächlich Hilfe gebrauchen, Duncan.«

Hannah kam herüber und ließ sich neben ihnen ins Gras sinken. »Da seid ihr. Ich bin mit Rachel und Mom die Klinikpläne durchgegangen, und ich bin echt k. o. Wo ist mein Bier?«

Duncan gab ihr, was von seinem noch übrig war, und sie seufzte angesichts der paar kleinen Schlucke. »Na ja, es wird reichen. Mom sagt, sie macht zum Frühstück Arme Ritter – mit Schweinespeck.«

Hannah konnte zwar keine Gedanken lesen, doch sie kannte ihre Geschwister. »Na was denn? Ihr seid doch gerade erst zurückgekommen.« Sie trank die Flasche aus und gab sie Tonia zurück. »Du auch?«

»Wir haben einen Pakt geschlossen. Ich gehe mit Duncan ein paar Pfeile verschießen, und er kommt dann zurück und übernimmt einige meiner Trainingsstunden.«

Hannah seufzte. »Ein Deal ist ein Deal. In der Klinik ist es gerade ziemlich ruhig. Braucht ihr in Maine einen Doktor?«

»Du bietest freiwillig an, uns zu helfen«, stellte Tonia fest.

»Wir gehen zu dritt und kommen zu dritt zurück – und bleiben«, fügte Hannah hinzu, »wenigstens für eine volle Woche. Mom steckt es besser weg, wenn wir alle drei gehen.«

»Beste aller Schwestern.« Duncan legte einen Arm um Hannahs Schultern.

»Hey!«

Er grinste Tonia an und legte seinen Arm auf ihren. »Plural.«

Die Sänger riefen Thank God I’m a Country Boy
, und Eddie endete mit einem Yee-haw!
 …

… und Garrett, ein Gestaltwandler, der einmal fast von den Purity Warriors gehängt worden wäre, kam angerannt und verwandelte sich vom Puma zum Teenager. »Es gibt Probleme. Ich bin auf Will gestoßen«, sagte er außer Atem, und alle drei sprangen auf. »Er macht mobil. Er sagte, Eddie wäre hier, und ich sollte …«

»Was für Probleme?«, unterbrach ihn Duncan.

»Purity Warriors, Raider und Dunkle Übernatürliche. Vielleicht dreißig Meilen vor dem Kontrollpunkt, auf dem Weg hierher.«

»Ich hole Jonah, Rachel und Mom.« Hannah lief los.

»Wie viele?«, fragte Duncan.

»Es sah nach Hunderten aus. Wir waren nur draußen, um zu joggen und liefen über den Kontrollpunkt hinaus. Ich weiß, das ist gegen die Regeln, aber …«

»Darüber machen wir uns später Gedanken. Dreißig Meilen?«, drängte Tonia.

»Ungefähr. Sie waren nicht schnell, aber wir schon, sobald wir sie entdeckt hatten. Ich sagte den anderen, sie sollten abdrehen und den Farmen außerhalb Bescheid sagen. Aber die Sache ist die – ich glaube, White ist bei ihnen. Als sie mich gefangen hielten, habe ich ihn einmal gesehen. Deshalb glaube ich, dass ich ihn bei ihnen gesehen habe.«

Duncan spürte, wie seine Erregung anstieg – er hatte White schon sein ganzes Leben lang stellen wollen. Er warf einen Blick auf Tonia. Sie begriff und nickte ihm zu.

»Sag Eddie Bescheid, Garrett. Er wird auf dieser Seite des Orts alles Nötige veranlassen. Wir müssen an den anderen Kontrollpunkten vorbei und herausfinden, ob sie auch aus anderen Richtungen kommen.«

»Ich schlage in der Kaserne Alarm und gebe Bescheid, wen wir brauchen.« Duncan schwang sich auf sein Bike. »Hol die Swifts, sag Fred Bescheid.« Er ließ den Motor an. »Du übernimmst Flynn. Ich informiere Mallick in Arlington.«

»Schnell«, sagte Tonia. »Selbst wenn sie langsam sind, haben wir nicht viel Zeit.«

Sie beamte sich weg, und Duncan dröhnte davon.

Dafür hatten sie trainiert, dachte er, während er aus New Hope hinausdüste. Jeder, Mann, Frau oder Kind, hatte einen Notfallposten und – pflichten. Er gab ihnen im Vorbeifahren Bescheid, um nicht zu viel kostbare Zeit damit zu vergeuden anzuhalten, nur um den Mann zu alarmieren, der mit seinem Hund Bällchen spielte, oder die alte Frau, die auf ihrer Terrasse im Schaukelstuhl saß.

Bei der Kaserne hatte er Glück, denn er fand Colin und Travis sofort; sie waren damit beschäftigt, einige Rekruten bei einem Nachtmanöver zu drillen.

»Feindliche Kräfte gesichtet, die von Süden auf uns vorrücken – weniger als dreißig Meilen jenseits des Kontrollpunkts. Unbestimmte Stärke, möglicherweise Hunderte. White könnte bei ihnen sein.«

»Oh, heilige Scheiße!« Colin schaffte es, in die Hände zu klatschen. »Na dann, Jungs und Mädels, zieht euch warm an!«

»Wir haben verstanden«, sagte Travis. »Hol Dad.«

»Mein nächster Halt.«

Er wendete seine Maschine und raste zum Haus der Swifts. Sprang ab, hielt sich nicht mit Klopfen auf, sondern stürmte hinein.

Simon und Lana schreckten von einem offenbar ziemlich heftigen Kuss auf.

»Tut mir leid. Feindliche Kräfte rücken von Süden auf uns vor.« Noch während er Details herunterrasselte, rannte Simon bereits zur Vorratskammer und kam zurück mit Gewehr und Munition. Lana eilte zur Garderobe, um Jacken zu holen.

»Ethan ist bei den Pferden. Simon wird eines brauchen, er wird es ihm also sagen.« Lana schlüpfte in ihre Jacke; ihre Stimme klang entschlossen, ließ keinerlei Furcht erkennen. »Ethan kann Fred und den Kindern Bescheid sagen, ich Mallick. Duncan, du gehst zu Poe. Simon.«

Sie ergriff seine Hand, ließ sie wieder los und beamte sich hinweg.

Simon befestigte ein Pistolenhalfter an seinem Gürtel und traf Duncans Blick. »Los.«

Zehn Meilen vom Kontrollpunkt entfernt hielt der Feind an. Mit wehendem Silberhaar und vor Eifer loderndem Blick kletterte Jeremiah White auf das Dach eines Trucks. Wie geplant leuchtete einer der Dunklen Übernatürlichen ihn an, damit ihn alle sehen konnten. Seine Stimme tönte aus voller Kehle durch die milde Frühlingsnacht.

»Meine Mitstreiter, Freunde, Patrioten, heute Nacht werden wir endlich die Zufluchtsstätte der Dämonen auslöschen, die unsere Welt beschmutzen. Heute Nacht wird unser heiliger Kreuzzug, um das Land, die Meere, ja die Luft, die wir atmen, zu reinigen, endlich enden. Wir nennen diese Nacht den Zorn Gottes, den er von seinen wahrhaftigen Kindern bringen lässt. Denn wir werden sie niederschlagen, dies schlagende Herz des Bösen herausreißen. Heute Nacht werden wir in unserem gerechten Zorn unsere gefallenen Brüder rächen. Arlington. Washington. New York. Philadelphia.«

Die Menge rief Namen weiterer Schlachtorte, anderer Plätze, und White breitete die Arme aus und erhob das Gesicht zum sternenübersäten Himmel.

»Und unsere Brüder werden aus ihren Gräbern rufen, werden die Luft erschüttern mit ihrer Dankbarkeit, da wir diese Dämonen und alle, die mit ihnen zu tun haben, vom Angesicht der Erde tilgen!«

»Verbrennt die Hexen!«

Der Schrei brandete auf, wieder und wieder, doch die Mienen der Dunklen Übernatürlichen, die dabeistanden, blieben steinern. Von Ironie irgendwelcher Art war nichts zu erkennen.

»Verbrennt die Hexen«, wiederholte White. »Hängt die Dämonen. Streckt sie nieder, wenn sie fliehen. Spürt die falsche Prophetin auf, der sie als der Einen huldigen, denn sie wird sich unserem Urteil stellen müssen. Und mit ihrem Tod, wie versprochen, wie verfügt, durch ihr eigenes Feuerschwert, holen wir uns die Welt zurück, ernten wir Ruhm.«

»Heute Nacht brennt New Hope!«

Er reckte sein Schwert in die Luft, ließ es niedersausen und richtete es dann auf die schwachen Lichter in der Ferne.

Sie schwärmten in Gruppen aus in der Absicht, entlegene Farmen, Häuser, Familien zu attackieren, andere, um nach Westen und Osten zu schwenken oder sich zu beamen, um von dort aus anzugreifen. Eine weitere Handvoll, um den Kontrollpunkt zu überrennen, New Hopes Sicherheitskräfte auszuschalten, damit die Hauptstreitkraft nachrücken konnte.

Noch immer agil und fit, sprang White vom Dach des Trucks und nickte den beiden stämmigen Dunklen Übernatürlichen zu, die als seine Leibwache fungierten.

»Lasst sie brennen, lasst sie bluten, sodass sie den Boden dieses verfluchten Ortes mit Leichen übersäen. Durch die Flammen und das Blut werden wir uns die Hexe endlich holen. Wenn ich sie niederstrecke, dann haben wir sie alle.«

Kämpfer strömten herbei, begierig auf dieses Blut. Andere drangen plangemäß von Norden vor, ihre Voraustruppen griffen die Kontrollpunkte an.

Erfahrene, routinierte Krieger, dachte White, von denen einige schon seit den Anfangstagen dabei waren. Raider, die aus purer Lust am Töten und Verstümmeln mordeten. Dunkle Übernatürliche, die das Ende von Fallon Swift so sehr herbeisehnten wie der fanatischste Purity Warrior.

Und alle unter seinem Kommando.

Er wartete, seine eigene Begierde wuchs und sein Durst nach Rache verdorrte ihm die Kehle.


Kapitel 23

White hörte die ersten Gewehrschüsse und beobachtete, wie der erste Blitzspeer die Dunkelheit zerriss. Die Krähen schwärmten herbei.

Das klingt wie Musik, dachte er. Wie Triumph.

Wie Kraft. Wie Macht.

Endlich würde, was aus der Finsternis erstanden war, all das erkennen, was er war.

»Jetzt. Zum Herzen, direkt zum Herzen, um es auszureißen.«

Doch der Schutzschild hielt Stand, sie konnten nicht wie geplant zum Garten vordringen. Als am Kontrollpunkt Kraft auf Kraft traf, breitete das Licht sich aus. Im blassen Grün, das die Feen brachten, griffen die Leute von New Hope, Magische, Nichtmagische, Farmer, Lehrer, Soldaten, Weber, Töpfer, den Feind an.

Auf der Straße zum Ort, in Wäldern und Feldern, auf entlegenen Farmen schlugen sie zurück.

Colin und seine Rekruten trafen vom Süden kommend auf den Feind. Flynn kam mit Truppen von The Beach durch den Wald geeilt und drehte den Hinterhalt der Angreifer zum eigenen um. Auf der Farm kämpfte Travis mit Eddie, während Fred die Fackeln und Feuerpfeile, die ihr Haus niederbrennen sollten, zu Blumen verwandelte. Im Osten kämpfte Will mit seinem Sohn, mit Poe und dessen Sohn.

Am Kontrollpunkt nahm Simon den Feind von seinem Scharfschützennest aus ins Visier und beendete auf diese Weise Lanas Sorge. Sie hatte sich geweigert, sich der zweiten Verteidigungslinie anzuschließen, und schleuderte an vorderster Front ihre Kraft gegen die Finsternis.

White hatte Lana verfolgt und gejagt, das war ihm klar. Und Mallick war bei ihr. Er musste vertrauen.

Duncan schlängelte sich mit seinem Bike durch die ihm entgegenkommenden Kräfte, teilte mit der einen Hand Schwerthiebe aus, schleuderte Kraft mit der anderen. Er schwenkte zurück, seine Maschine eine weitere Waffe, während Tonia aus ihrem Scharfschützennest heraus Pfeile verschoss.

Zwei Raider – und für ihren Chopper konnte er sogar Bewunderung aufbringen – rasten auf ihn zu. Der Beifahrer schwang eine Axt. Duncan scherte aus, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, schleuderte Kraft hinaus, die die Richtung der Axt umkehrte und sie genau in den Schädel des Fahrers lenkte. Durch die Geschwindigkeit und den plötzlichen Kontrollverlust kam der Chopper von der Straße ab und krachte an den Baum, auf dem Tonia saß.

»Pass doch auf!«, herrschte sie ihn an.

»Tut mir leid.«

Er wendete, sah einige weitere Raider, dazu ein paar Purity Warriors zu Fuß und zwei auf Pferden, die im Begriff waren, sich zurückzuziehen.

Er wollte sie verfolgen, entdeckte dann jedoch plötzlich White.

»Hundesohn. Feige Arschlöcher!«, schrie er, zufrieden, als er Reiter die Verfolgung aufnehmen sah. Und wirbelte wieder herum, um White zu stellen.

Er wirkte verwirrt, stellte Duncan fest. Wahrscheinlich von der Kollision mit dem Schutzschild. Doch die beiden Dunklen Übernatürlichen, die ihn flankierten, hatten dieses Problem nicht.

Er riss eine Blockade hoch, aber dennoch warf ihn die Wucht der auf ihn geschleuderten Kraft fast vom Motorrad. Er ließ den Motor aufheulen und schmetterte seine eigene Kraft hinaus.

Fallon tauchte aus dem Himmel herab, Laochs Schwingen schossen nach oben. Der Wolf und die Eule sprangen ab, um sich dem Gefecht anzuschließen. Und während Duncan kämpfte, um die Flut der Emotionen in seinem Inneren im Zaum zu halten, schlug sie den linken Bodyguard mit einem Schwertstreich zu Boden und schaltete den anderen mit einem Blitzschlag aus.

Ein Hieb ihrer Hand durch die Luft, und White selbst war niedergestreckt. »Schlafe.« Dann schwenkte sie Laoch herum und blickte zu Duncan. »Bin wieder da«, sagte sie nur und ging auf den verbliebenen Feind los.

»Ja, das sehe ich.«

Der Angriff, der New Hope dem Erdboden gleichmachen sollte, war in weniger als zwanzig Minuten vorüber. New Hope hatte keine Verluste zu beklagen. Kein einziges Gebäude war in Flammen aufgegangen. Sie erbeuteten dreißig Pferde, zehn Trucks, sechs Motorräder, eine Anzahl Waffen und machten über sechshundert Gefangene.

Einschließlich Jeremiah White.

Fallon blickte auf ihn nieder, wo er auf der Straße nach New Hope lag.

»Ich weiß, wir müssen reden«, sagte sie zu Duncan. »Aber zuerst müssen wir uns mit dem hier befassen.«

»Ja. Zu beidem.« Er trat einen Schritt zurück, denn Lana kam auf sie zugestürzt.

»Fallon!«

»Meine Krieger-Mom«, murmelte sie nur und umarmte ihre Mutter fest. »Dad.« Noch immer in Lanas Armen, streckte sie die Arme nach ihm aus, als er aus seinem Scharfschützennest herauskroch. »Wir reden, ich verspreche es. Mallick. Ich bin froh, dass du hier warst.«

»Du hast deine Rückkehr gut terminiert.«

»Ich habe es gesehen – im Feuer. Wir müssen noch die anderen Linien überprüfen, wie auch die Häuser und Farmen.«

»Die Nachrichten kommen bereits, von Elf zu Elf.« Wie Simon zuvor kam nun auch Tonia heruntergeklettert. »Wir haben einige Verwundete. Bislang keine Verluste. Einige jagen wir noch. Hallo, Kumpel.« Sie zwickte Fallon freundschaftlich in den Arm. »Guter Auftritt.« Sie blickte auf White. »Und Hauptgewinn.«

»Schaffen wir ihn in den Ort. Am besten in den Gemeinschaftsgarten.« Fallon sah ihre Mutter an. »Scheint mir der passende Ort zu sein. Arlys wird über den Angriff und die Gefangennahme berichten wollen. Das werden wir dann senden, so weit es möglich ist.«

»Ich nehme ihn mit.« Duncan setzte einen Stiefel auf Whites Nacken und beamte sich mit ihm weg.

»Er ist ein bisschen hart drauf«, meinte Tonia.

»Ich weiß. Tut mir leid.« Fallon seufzte. »Bringen wir das hinter uns.«

Lana legte eine Hand auf ihren Arm. »Was hast du mit ihm vor?«

»Einesteils möchte ich ihn tot sehen, aber das ist kein guter Weg. Ich werde ihn befragen, hier, vor so vielen Leuten wie möglich, damit jeder, der will, es hören kann. Ich hoffe, Chuck findet eine Möglichkeit, es aufzunehmen, damit wir es senden können. Auf diese Weise erreichen wir dann noch mehr Leute.«

»Wir werden das verbreiten«, versicherte ihr Simon. »Und ich habe das Gefühl, jeder in New Hope will das hören.«

Sie entschied sich, White zunächst noch in seinem Schlafzustand zu lassen, während sich die Menschen unter den bunten Lichtern des Gartens versammelten. Sie sah Lissandra mit ihrem Sohn, Garrett, der das Zeichen trug, das auf Whites Befehl hin allen gefangenen Magischen eingebrannt worden war. Anne und Marla, die noch immer um ihren Sohn trauerten, den sie in New York verloren hatten, und mit ihren beiden verbliebenen Kindern da waren. Ihre Mutter, die von dem Ort, der ihr zur Heimat geworden war, hatte fliehen müssen, um das Kind zu retten, das sie in sich trug.

Bevor sie sich anschickte, White aufzuwecken, hörte sie in der Menge ein Gemurmel, das lauter wurde.

»Oh Gott, Jonah.« Mit einem lauten Aufatmen ergriff Rachel seinen Arm. »Mit Eddie. Ist das …«

»Kurt Rove.« Jonah legte eine Hand auf die Schulter seines jüngsten Sohnes. »Es ist dieser Mistkerl Rove.«

Eddie schleifte den gefesselten Mann mit steinerner Miene durch die Menge, um ihn dann vor Fallon auf die Erde zu werfen.

»Das hier ist Kurt Rove. Er hat Max Fallon vielleicht nicht direkt umgebracht, aber er war daran beteiligt. Er verriet diesen Ort und alle seine Menschen. Er tötete die gute, wunderbare Frau, nach der meine älteste Tochter benannt ist. Schoss ihr in den Rücken, als sie mit ihrem Körper ein Kind zu schützen versuchte. Er hätte deine Mama umgebracht, wenn er gekonnt hätte, und dich mit ihr. Das musst du wissen, Fallon. Du musst ihn sehen und das wissen.«

»Ich weiß es, Eddie.« Sie blickte auf Rove hinunter, in das verbitterte, von Hass entstellte Gesicht, die Augen voller Feindseligkeit. »Ich sehe ihn.«

»Ich wollte ihn töten, als ich sah, dass er einer der Gefangenen war. Wollte einfach nur ’ne Kugel in ihn jagen, und das wär’s dann gewesen. Aber ich konnte ihn nicht kaltblütig umbringen, weil ich dann meiner Frau und meinen Kindern nicht mehr in die Augen hätte sehen können.«

»Das ist es, was dich zu dem Mann macht, der du bist, und nicht zu einem, wie er es ist.«

»Ich will dich um eines bitten. Er geht nicht auf eine Insel, um ein schönes Leben zu haben. Nach dem, was er getan hat, soll er das nicht bekommen. Ich bitte dich, ihn einzusperren, damit er eingesperrt lebt, so wie wir es mit Leuten wie Hargrove gemacht haben, und wie du es mit White machen wirst.«

»Das geht in Ordnung.«

»Dann ist es okay.« Tränen standen ihm in den Augen, und sein Kinn bebte, doch er nickte fest und bestimmt. »Okay.« Er ging zu Fred zurück, die ihn in ihre Arme schloss.

»Du wirst mich nicht einsperren, du verlogene Hure!« Rove spuckte nach ihr. »Jeder weiß, dass du die Gerechten bei lebendigem Leib mit deinem Höllenfeuer verbrennst!«

»Du wirst enttäuscht sein, wenn du dich für den Rest deines Lebens im Gefängnis siehst. Wir richten Gefangene nicht hin. Wir versklaven und foltern sie auch nicht.«

»Verlogene Ausgeburt der Hölle! Ich hätte deiner Hure von einer Mutter die Kehle durchschneiden sollen, als ich die Chance dazu hatte!«

Fallon umklammerte das Heft ihres Schwerts. »Ich wünsche dir und deiner verworrenen Seele ein langes Leben in der Finsternis, für die du dich entschieden hast. Nein, lass ihn«, sagte sie, als Will vortrat, um ihn wegzuschaffen. »Lass ihn hören, was der, dem er folgt, zu sagen hat.«

Sie ging zu White. »Wach auf.«

White öffnete blinzelnd seine Augen, die von dem Zauber noch trüb waren. Als sie klar wurden, als er versuchte aufzustehen und sich gefesselt fand, füllten sie sich mit Hass und Grausamkeit.

Hass, tief und rasend, gepaart mit nackter Furcht.

»Die Sache ist nicht so gelaufen, wie du geplant hattest«, erklärte sie ihm. »New Hope steht. Du nicht.«

»Viele werden an meiner Stelle aufstehen. Legionen, die dich niederwerfen werden.«

»Das glaube ich nicht, aber sie können es ja versuchen. Hier sind heute Abend Leute, die wir aus deiner Hand und der deiner Anhänger befreit haben. Kinder, die du gebrandmarkt und als Sklaven geraubt hast, Leute, die du vergewaltigt hast, Magische, die du verstümmelt und gefoltert hast.«

Sie blickte um sich, sah Garrett, erinnerte sich an den Traum vor Jahren, als sie beobachtet hatte, wie Duncan, Tonia und andere aus New Hope ihn retteten. Sie winkte ihn herbei.

»Was hat man dir angetan?«

»Seine Purity Warriors nahmen mich gefangen und sperrten mich zusammen mit anderen Magischen ein. Sie brandmarkten mich. Sie folterten mich, schlugen mich, verbrannten und vergewaltigten mich. Sie brachten mich vor den Galgen – jeden Sonntag hielten sie rituelle Exekutionen ab, so wie einen … Gottesdienst. Die Leute von New Hope retteten mich und die anderen. Ich war damals zwölf.«

»Satansbrut!«, keifte White ihn an. »Der Allmächtige wird dich niederschmettern, dich und alle deinesgleichen!« Er schaffte es, sich auf die Knie hochzurappeln.

»Du leugnest also nicht, Kinder ins Gefängnis geworfen, gefoltert, gebrandmarkt, vergewaltigt und exekutiert zu haben?«, fragte Fallon.

»Das sind keine Kinder! Es sind keine Menschen. Dämonen! Dämonen, die sich wie eine Seuche über die Erde verbreiten.«

»Aber er lebt hier, wie andere auch, und tut niemandem etwas zuleide, während die Dunklen Übernatürlichen, mit denen du dich verbündet hast, brandschatzen und morden. Auch die Raider, die mit dir fahren, brandschatzen und morden. Mit Dunklen Übernatürlichen in deinen Reihen hast du das friedliche New Hope angegriffen, und du versuchtest, mich zu töten, noch ehe ich geboren war. Aus eben diesem Grund wurde auch mein leiblicher Vater umgebracht.«

Das Licht des Fanatismus brannte gleich Fackeln in seinen Augen. »Es hätte dich treffen sollen.«

»Hat es aber nicht.«

»Wird es aber!« Er warf den Kopf in den Nacken. »Erschlage mich mit deinem Schwert, Dämonenhure. Ich gebe mein Leben für den Gott Abrahams. Vergieße mein Blut auf deinem Dämonenaltar, zerfleische mich, damit sich deine höllischen Bestien an mir ergötzen. Ich werde ins Ewige Reich eingehen, während du in der Hölle schmorst!«

»Welch ein Drama«, kommentierte Fallon nicht ohne Belustigung. »Wir richten keine Gefangenen hin, und wir haben auch keine Dämonenaltare. Und ganz bestimmt ergötzen wir uns nicht an Menschenfleisch. Du wirst dich mit dem Gefängnis begnügen müssen.«

Sie spürte ihn, den schnellen Impuls dunkler Kraft, im Bruchteil einer Sekunde. Und schleuderte ihm im selben Augenblick ihre Hände entgegen.

Finsternis traf auf Licht mit einer Gewalt, die den Boden erschütterte. Die Fesseln lösten sich, Whites Gesicht und Gestalt fielen ab.

Hämisch grinsend stand Allegra da.

»Du Idiotin. Eric hat White schon vor Jahren getötet. Wir trugen abwechselnd sein Gesicht und führten seine Trottel gegen dich. Und du hast es nie bemerkt.«

»Ich bemerke es jetzt.« All ihre Schönheit war dahin, da war keine Kraft mehr, die es ihr ermöglicht hätte, die Narben zu verbergen, die ihr Gesicht entstellten, die grauen Haarbüschel, die den größten Teil ihres schuppigen, gezackten Schädels bloßlegten.

»Zu spät!« Auf zerfledderten Schwingen flog Allegra auf, Feuerblitze schleudernd. »Ich komme wieder mit einer Armee, und dann bereite ich dir dein Ende.«

»Ist es nicht«, murmelte Fallon, während sie mit anderen die schwachen Flammen löschte, noch ehe sie den Boden erreichten. »Und du kommst auch nicht wieder.«

Schwingen breiteten sich aus, silbern wie ihr Schwert. Auf ihnen erhob sich Fallon und lenkte Allegras Feuer ab.

»Nur dunkle Magie und Blutopfer bringen der Hexe Schwingen ein.«

»Wieder falsch«, sagte Fallon. Sie blockte die Blitze ab und hielt mit eigenem Feuer dagegen. Allegra ist schwach, dachte sie, offenbar nicht fähig, die Kraft zu bündeln, um sich wegzubeamen. Und nicht nur ein bisschen irre. »Zieh deine Kraft zurück. Ergib dich und du bleibst am Leben.«

»Die Finsternis beschützt mich, mit dem Blut der Legionen, das in ihrem Namen vergossen wurde. Dein Licht trübt sich jedoch.« Noch einmal holte sie gegen Fallon aus. »Du hast den Vater meines Kindes vernichtet, du hast ihr Schmerz verursacht. Nun sieh, wie die Hündin brennt, die dich geworfen hat!«

Sie nutzte alles, was sie hatte, um eine Flammenflut zu erzeugen. Grinste höhnisch auf Lana nieder, sandte die Flammen Richtung Erde.

»Nein!« Mit von Furcht genährter Kraft drängte Fallon den Flammensturm zurück, riss ihren Schild hoch, um ihn abzulenken, spürte den Hitzesturm, der auf Allegra zuraste – und sie verschlang.

Ein schriller Schrei, dann war da nichts mehr. Einfach nichts.

Am Boden griff Arlys mit zitternder Hand nach Chucks Arm. »Sag mir, dass du das im Kasten hast.«

»Ja.« Seine erbeutete und umgebaute Kamera zitterte ein wenig, doch er hielt sie auf Fallon gerichtet, die weich landete und ihre silbernen Schwingen wieder einschlug. »Ich hab es. Jetzt brauch ich einen wirklich großen Drink.«

»Wir genehmigen uns beide einen, wenn wir das Material durchsehen.« Sie trat vor zu Lana. »Wusstest du, dass sie das kann? Du weißt schon, fliegen?«

»Nein. Ich weiß, dass sie alle Zauber in sich hat, aber … Wir müssen reden. Erst Eric, und jetzt Allegra.« Lana ergriff Simons Hand. Er war neben ihr gestanden, auch als das Feuer auf sie zukam. »Beide hier, wo sie Max umbrachten.«

»Das bedeutet Gerechtigkeit.«

Die Leute wollten bleiben und reden, mit Fallon, mit einander. Duncan, fiel ihr auf, war offenbar nicht dabei.

Sie umarmte ihre Familie.

»Du hast jetzt also Flügel«, kommentierte Colin. »Die sind der Bop.«

»Der was?«

»Das ist ein Ausdruck, den ich ausprobiere. Der sich durchsetzen wird.«

»Ganz sicher nicht«, meinte Travis.

»Wirst schon sehen. Trommeln wir die Truppen zusammen und bringen sie zurück in die Kaserne. Ich muss morgen in Arlington sein.« Die Zähne zusammengebissen und mit konzentrierter Anstrengung hob er den linken Arm hoch, ballte die gelederte Hand zur Faust und klopfte Fallon auf die Schulter. »Gute Arbeit.«

»Ich muss bei den Pferden mithelfen.« Doch zuerst wollte Ethan sie noch einmal umarmen. »Sie war verloren und konnte nicht gerettet werden.«

»Ich weiß.«

»Sie versuchte, Petra zu rufen, konnte aber nicht genug Kraft dazu aufbringen. Wenn sie aufgehört hätte, dich und Mom töten zu wollen, hätte sie es geschafft. Aber das konnte sie nicht. Ich bin froh, dass du wieder zurück bist«, fügte er noch hinzu und ging dann.

»Denk das nächste Mal an Petra«, riet ihr Simon. »Falls und wenn sie kommt, werden wir bereit sein. Ich gehe, Will mit den Gefangenen helfen.«

»Und ich helfe bei den Verwundeten.« Lana tätschelte Fallons Wange. »Zu Hause gibt es noch etwas von dem Hähnchen, falls du Hunger hast.«

»Danke, gern.«

Lana legte noch rasch eine Wange an Fallons. »Such ihn«, flüsterte sie.

»Mache ich.« Doch zuerst wandte sie sich Mallick zu.

»Du hast die letzten Wochen gut genutzt.«

»Ich reiste und studierte und trauerte. Das brauchte ich. Ich ging nach Wales, weil ich sehen wollte, wo du geboren wurdest. Dort fand ich meine Flügel.«

»Ich meinte nicht die Flügel. Sie waren nie verloren, sie warteten nur. Du hättest ihr Leben verschont. Selbst als sie dir keine andere Wahl ließ, nahmst du ihr Leben nicht aus Rache. Du hast die Zeit, die du weg warst, gut genutzt.«

Er betrachtete stirnrunzelnd etwas getrocknetes Blut an seinem Ärmel und klopfte es ab wie Fussel. »Aber der Junge verbrachte den größten Teil seiner Zeit mit Grübeln. Ich genehmige mir noch ein Glas Wein, und dann gehe ich ins Bett.«

»Wir reden morgen. Es gibt noch einiges zu tun.«

Da sie Duncan nicht finden konnte, stöberte sie Tonia auf.

»Tolle Flügel. Möchtest du ein Bierchen?«

»Noch nicht, danke. Ich …«

»Er hilft bei den Gefangenen mit. Es sind zu viele, deshalb schlug er vor, Howsteins Scheune mit einem Abriegelungszauber zu versehen und die Dunklen Übernatürlichen in Schlaftrance zu versetzen, bis wir sie morgen transportieren können.«

»Das ist eine gute Idee.«

»Finde ich auch.« Tonias blaue MacLeod-Augen wurden sanft. »Er hat dich höllisch vermisst, Fallon. Sei ein bisschen nachsichtig mit ihm.«

»Ich hoffe vielmehr, dass er ein bisschen nachsichtig mit mir ist.«

Sie kam zu dem Schluss, dass es nur fair war, auf seinem Terrain mit ihm zu reden – sofern er es denn wollte. Deshalb setzte sie sich, nachdem alle schlafen gegangen waren, vor seinem Haus an den Straßenrand und wartete. Irgendwann würde er schon eintrudeln.

Ihr kam in den Sinn, dass sie das noch nie gemacht hatte – sich in New Hope in aller Stille einfach irgendwo hinzusetzen. Dass sich der Ort nach einer Nacht voller Angriffe, Blutvergießen und Gewalt so rasch wieder beruhigen konnte, zeugte von seiner Kraft und positiven Energie – und von der Stärke einer intakten Gemeinschaft.

Nun, lediglich von Mond und Sternen beleuchtet, schlief New Hope. Eltern hatten nach ihren Kindern gesehen, sie in Träume gewiegt. Liebende teilten sich ihr Lager. In der Klinik wachten Mediziner über Kranke oder Verwundete.

Die Schulen lagen im Dunkeln, warteten auf den Morgen, wenn sich Lehrer und Schüler einfinden würden. Mit dem Aufsteigen der Sonne begännen Läden und andere Betriebe ihren Tag. Die Farmen würden erwachen, und in der Gemeinschaftsküche würde sich der Duft von Kaffee und Essen verbreiten.

Es konnte Frieden geben nach dem Krieg, dachte sie. Und Normalität nach Albträumen.

Und, wie sie nun wusste, auch Trost nach all der Trauer. Erneuerung nach Zweifel.

Hoffnung nach Verzweiflung.

Ein Dröhnen, das kraftvolle Röhren seiner Maschine, durchbrach die Stille. Er fährt schnell, dachte sie, er kommt nach Hause. Und sie stand auf, um ihn zu empfangen.

Wie das erste Mal, als sie ihn in ihren Träumen gesehen hatte, mit windzerzausten Haaren. Aber damals war er ein Junge gewesen. Der, der nun das Bike an den Bordstein schlittern ließ, die Maschine abwürgte, sich herunterschwang und sie ansah, war ein Mann.

Sie hatte hin und her überlegt, wie sie dieses Gespräch beginnen sollte, doch nun verwarf sie all diese Gedanken und sagte einfach, was ihr als Erstes einfiel. »Es tut mir leid.«

Er ging nicht zu ihr, sondern blieb stehen, wo er war. »Was?«

»Dass ich gegangen bin, als du wolltest, dass ich bleibe; als du mehr von mir brauchtest, als zu geben ich in mir finden konnte. Dass ich länger weggeblieben bin, als ich gesagt hatte. Und dass ich dich die ganze Zeit über abgeblockt habe, obwohl mir klar war, dass es dich verletzen würde.«

»Ich weiß, warum du gegangen bist, oder dachtest, das tun zu müssen.«

In seiner Stimme schwang Ruhe – er klang weder bissig noch verärgert.

»Ich nehme an, es gibt einen Grund dafür, dass du erst jetzt zurückgekommen bist. Aber ich verstehe nicht, weshalb du mich abgeblockt hast. Das verstehe ich wirklich nicht, und ja, es hat mich verletzt.«

»Ich habe dich abgeblockt, weil ich Angst hatte, dass ich sofort zurückkommen würde, wenn ich auch nur eine Minute Kontakt mit dir hätte.«

»Blödsinn. Ich hätte dich nicht dazu gedrängt.«

»Nein. Wahrscheinlich lag es weder an mir noch an dir«, erinnerte sie ihn, »aber so war es nun mal. Ich wäre zurückgekommen, bevor ich dafür bereit gewesen wäre, weil ich bei dir sein wollte, und weil ich mich nach dem Trost sehnte, den du mir gegeben hättest.«

Hilflos erhob sie ihre Hände. »Ich hatte in der Trauer und dem Bedürfnis nach Rache meinen Glauben und meine wahre Bestimmung verloren. Die musste ich aber wiederfinden, Duncan, denn sonst wäre ich nie in der Lage zu tun, was getan werden muss. Alles, was ich mir wünschte, war hier. Du, meine Familie, meine Freunde. Wenn ich all das nicht verlassen hätte, ich weiß nicht, ob ich dann gefunden hätte, was ich in mir brauchte, um wieder kämpfen zu können. Oder wieder führen zu können.«

»Hast du es denn gefunden?«

»Ja. Aber es tut mir leid, dass ich dich dadurch verletzt habe. Es tut mir auch leid, dass ich meiner Familie und meinen Freunden Sorge bereitet habe. Und es tut mir leid, dass ich nicht hier war, um zu helfen.«

»Das ist eine ganze Menge, was dir leidtut.«

»Es gibt da noch einiges, falls du noch mehr brauchst.«

Er musterte sie, zuckte die Achseln. »Es könnte reichen.«

Mit zwei Schritten war er bei ihr, packte sie, zog sie ins Haus und nahm sich, was er wirklich brauchte.

»Oh, Dank der Göttin«, murmelte sie und klammerte sich an ihn. »Komm mit mir. Kommst du mit mir?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, beamte sie sich und Duncan an ihren Lieblingsort.

Es schimmerte blassgrün vom unsteten Licht tanzender Elfen. Ein Teich breitete sich aus, rein, glasklar, das Mondlicht sickerte durch die Baumkronen und ergoss sich über das Wasser. Nebel wie dünne Silberfinger, stiegen daraus auf. Die Luft, warm und süß, stand still.

»Das ist deine Feenlichtung.«

»Hier war ich, bevor ich zurückkam. Unmittelbar, bevor ich – das erkläre ich dir später.« Ihre Finger kämmten durch sein Haar. »Können wir später reden?«

Er wollte sie nackt haben, und so ließ er die Hände über sie gleiten, ließ ihre Kleidung, ihr Schwert auf einen wirren Haufen mit der seinen sinken und zog sie auf den Teppich aus Gras herunter.

Das zuerst, dachte er, Körper an Körper, Haut an Haut.

»Fass mich an.« Ihre Hände wanderten über ihn, sie murmelte an seinem Mund. »Bring mich zurück zu dir. Komm zurück zu mir.«

Funken sprühten, als sie zusammenkamen, über ihren Körpern und in ihnen. Sie hatte sich von ihm abgewandt, um Entschlusskraft zu finden, und fand nun, zu ihm zurückkehrend, Liebe.

Und Lust. Sie spürte den Schlag seines Herzens, die Stärke seiner Hände auf ihrem Körper, nahm seinen Geschmack in sich auf.

Hier, mit ihm, konnte sie gewähren oder fordern. Kontrolle aufgeben oder übernehmen. Hier, mit ihm, konnte sie all die Freude fühlen, die sie verloren hatte.

Er ergriff ihre Hände, um sie zu bremsen. Blickte zu ihr hinab, in das Mondlicht, das sich in ihren Augen widerspiegelte. Beim nächsten Kuss ließ er alle Beherrschung fahren und öffnete sein Herz wieder ganz für sie.

Du bist mein Licht.

Sie schmolz unter ihm dahin, ließ ihr Herz sich in seines ergießen.

Und du bist mein Licht.

Sie erhoben sich, vereint, auf die frische Luft gebettet, in weiches, grünes Licht getaucht, und ihr vereintes Licht schimmerte wie die Sterne.

Als sie wieder zusammen auf dem Grasteppich lagen, strahlte dieser ein sanftes Glühen aus, und Fallon presste einen Kuss auf sein Herz. »Hast du mir verziehen?«

»Wahrscheinlich.« Seine Finger wanderten ihre Wirbelsäule hinab und wieder hinauf. »Ich war dir nicht böse. Ich machte mir Sorgen, so wie wir alle. Wo bist du denn gewesen?«

»Überall.« Sie legte den Kopf auf sein Herz. »Am Anfang musste ich nur allein sein. Die Trauer war immens und trotzdem nur ein Teil davon. Es ist so viel Leere in der Welt, Duncan. Da ist es nicht schwer, Orte zu finden, wo man allein ist. Ich habe mein Leben lang gewusst, was von mir verlangt würde, und habe diese Last getragen. Ich sagte mir, dass jetzt alle anderen für eine Weile alles regeln müssen, weil ich es nicht konnte. Und ich wusste, du würdest es tun. Du, meine Eltern, meine Brüder, Tonia, Arlys, Jonah, alle. Ich wusste, ihr würdet das schaffen. Auch wenn das egoistisch war. Aber ich konnte keine Truppen in die Schlacht führen, solange mein Herz blutete, oder jemandem sagen, mir zu folgen, wenn ich nicht sehen konnte, wohin es ging.«

Sie setzte sich auf und blickte durch den Nebel, der über dem Teich aufstieg. »Als ich die Gedenkstätte, die du geschaffen hast, sah, zerriss es mich innerlich. Ich konnte dir nicht alles sagen, was ich dir sagen wollte, sonst wäre ich total auseinandergefallen. Dann der Baum an der Stelle, wo Mick gestorben ist. Ich wollte daraus Trost ziehen, aber es ging nicht. Es war Zorn, und der Zorn, die Gier nach Rache blockierte alles. Am liebsten hätte ich diesen Baum mit einem Blitz niedergebrannt.«

Sie machte eine Pause und ließ ihre Finger über die Holzmanschette an ihrem Arm gleiten, gemacht aus einem anderen Baum, den sie im Zorn zerstört hatte.

»Ich wollte alles vergessen und nur mehr Petra jagen, um sie mit meinem Schwert in Stücke zu hacken. Einem Schwert des Lichts und der Gerechtigkeit. Wie konnte ich da bleiben? Wie führen?«

»Du hättest mit mir darüber sprechen können.«

»Das konnte ich nicht. Ich konnte nur fühlen – Trauer, Zorn, Verzweiflung. Wenn ich doch getan habe, was sie verlangten, wenn ich alles getan habe, was ich tun konnte, warum forderten sie dann so viel von mir? Von Max bis Mick – warum mussten so viele liebe Leute sterben? Und wie sollte ich die Lichtgestalt sein, wenn ich das Licht selbst nicht mehr fühlen oder in mir finden konnte?«

Sie sah ihn an, da er sich ebenfalls aufsetzte. »Es ging nicht nur darum, was Mick mir bedeutete, oder was er für mich war, wie sehr ich ihn liebte. Obwohl, bei Gott, so sehr ich das tat, es war nicht das, was ich für dich fühle. Was, wenn du es gewesen wärst?«

»Ich war es nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber diese Frage ging mir ständig im Kopf herum. Du, oder meine Eltern. Colin verlor seinen Arm – was, wenn er sein Leben verloren hätte? Travis, Ethan, Tonia, Hannah, Mallick, so viele, die ich liebe. Was, wenn ich auch noch einen von euch hergeben muss?«

»Ich würde sagen, so solltest du es nicht sehen, aber das weißt du selbst.« Er musste sich auf diese Gedanken nicht einlassen, beschloss er, und erst recht nicht sie verstehen. »Und deshalb bist du gegangen.«

»Zum großen Teil. Wie groß die Trauer auch wurde, die Zweifel waren schlimmer. Dieser Hunger, dieser Durst danach zu zerstören, was zerstört. Eric und Allegra ermordeten Max, weil sie mich ermorden wollten, im Bauch meiner Mutter. Sie kamen zurück, weil sie mich töten und alles und jeden in New Hope vernichten wollten. Petra tötete, um dir wehzutun, und aus purer Mordlust. Und Mick.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Sie tötete ihn, um mich zu treffen. Ich denke, besser gesagt ich fühle, wenn wir ihn in der Schlacht verloren hätten, wäre ich damit fertiggeworden. Ich hätte getrauert, ja, doch es hätte mich nicht bis ins Innerste getroffen. Aber sie wählte den Moment des Sieges. Sie entschied, ihn im Augenblick seiner Freude zu töten. In einem Moment, den wir miteinander teilten. Ich habe etwas Zeit gebraucht, um das zu begreifen und diesen Hunger nach Rache zu überwinden.«

»Sie wird nicht gewinnen, Fallon.«

»Das weiß ich jetzt, aber damals wusste ich es nicht. Ich hörte auf, an das zu glauben, was wir waren. Ich ging auf Berggipfel und in Wüsten, in Wälder und in Städte, die sogar die Geister verlassen haben, und fragte mich, was das alles soll. Fanden die Menschen nicht einfach immer einen Grund zu töten, oder das Land zu zerstören? Hatten sie die Magie vielmehr aus Furcht vertrieben?«

Er zupfte an den Enden ihrer Haare. »Da hast du dich aber mal so richtig im Negativen gesuhlt.«

»Ja, das stimmt.« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Aber dann habe ich wieder angefangen, das Schöne zu sehen. Wie die Sonne in einem Bach auf dem Wasser glitzert, oder wie eine Brücke sich über einen Fluss spannt. Ich ging in die Berge, wo Allegra und Eric Max und meine Mutter attackierten, Poe und Kim. Das Haus ist verschwunden, aber das Land ist wunderschön, und ich sah Anzeichen, dass Leute dort arbeiteten, Zuflucht fanden, sich ein Leben aufbauten.

Warum das für mich so wichtig war, warum es begann, mich wieder zu öffnen, weiß ich nicht. Aber es war so. Also fing ich an, mehr davon zu suchen – Resilienz, Glaube, Bemühen, Zuwendung. Und ich fand es. Es gibt dort viele leere Plätze, Duncan, aber da ist Land, um das sich Leute kümmern, Häuser, Familien, die entstehen. Sie strahlen Kraft und Mut aus, wie auch Freude. Ich musste nur hinschauen, um es wieder zu erkennen. Fast wäre ich da schon zurückgekommen, aber ich wusste, ich war noch nicht so weit. Ich konnte mich nicht dazu durchringen zurückzukommen, weil mich hier alles an Mick erinnert hätte. Stattdessen ging ich nach Wales.«

»Mallick.«

»Es hat nicht mit ihm angefangen, aber so vieles von dem, was ich bin, kommt von ihm. Er zögert nie. Sein Glaube muss unzählige Male auf die Probe gestellt worden sein, aber er wankt nie. Ich wollte sehen, wo er geboren wurde, wo er als Junge herumlief, was er sah.«

»Du hast es gefunden.«

»Ja, ich habe es gefunden. Es existiert immer noch. Ich fand das Haus aus Stein, Jahrhunderte alt, und die Göttin an der Tür. Es ist da, und ich fühlte ihn dort. Er entschied sich, sein Leben dem Licht – mir und uns – zu weihen, sein Zuhause zu verlassen und sich in die Hände der Götter zu begeben.«

Den Kopf an Duncans Schulter gelehnt, beobachtete sie die Nebel, die Geistern gleich, sich windend, aus dem Teich aufstiegen.

»Ich spürte seinen Glauben, seinen Mut, und bekam dadurch selbst wieder Glauben und fasste Mut. Und dieser schreckliche Hunger starb, er hörte einfach auf. Zorn kann in manchen Situationen förderlich sein, doch dieser Hunger ist gefährlich und destruktiv. Am Ende konnte ich ihn gehen lassen. Als ich das tat und mir im Gedenken an Ernmas, die Muttergöttin, Wein einschenkte, spürte ich das Licht wieder zurückkommen – und Schwingen sich öffnen.

Ich kam hierher, um mich von Mick zu verabschieden. Dann konnte ich zu dir nach Hause kommen. Ich wollte dich an diesen Ort bringen, weil ich Mick hier kennengelernt habe und weil ich hier auch mit Max saß. Ich liebe dich und will dir hier einen Eid schwören: Ich werde mich nicht noch einmal von dir abwenden, oder dich abblocken, oder dich verlassen. Ich werde an deiner Seite kämpfen, und wenn das getan ist, werde ich mit dir ein Leben aufbauen.«

»Fallon.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Wir bauen uns schon jetzt ein Leben auf.« Er schloss seine Hand, öffnete sie wieder, und ein Ring lag darin. »Trag ihn.«

Das Gold, weiß wie der Mond, glänzte kreisrund. Darin eingraviert war das fünffache Symbol.

»Einfach so?«

»Soll ich dich bitten, meine Frau zu werden? Einen Kniefall machen, so wie in den Büchern?«

Sie überlegte und fragte sich, ob ein Herz noch voller werden konnte, als ihres es in diesem Augenblick war. »Nein. Irgendwie mag ich es, wie du das machst. Steck ihn mir an«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich trage ihn.«

»Ich leiste ebenfalls einen Eid«, sagte er. »Ich werde an deiner Seite kämpfen. Und wenn das getan ist, bauen wir uns weiterhin das gemeinsame Leben auf, das wir bereits begonnen haben.«

Als er den Ring an ihren Finger steckte, erstrahlte das Licht, um das Versprechen zu besiegeln.


Kapitel 24

Sie vergeudete keine Zeit. Neben der Festigung ihrer Entschlusskraft und der Stärkung ihres Glaubens hatten ihre Wochen des Alleinseins auch weitere Landkarten und mehr Information hervorgebracht.

Nun saß sie mit ihren Eltern beim Frühstück, zu dem auch Mallick eingeladen war.

»Ich möchte mich dafür entschuldigen, euch und allen anderen Sorge bereitet zu haben, und verspreche, mich zu bessern. Aber zuerst muss ich euch einiges von dem erzählen, was ich herausfand, während ich weg war. Und, Mann«, fügte sie hinzu und biss herzhaft in ihr Omelette, »wie sehr ich dein Essen vermisst habe, Mom.«

»Du könntest damit anfangen, indem du uns sagst, wo du überhaupt warst«, meinte Simon.

»Überall. Ich stand auf dem Gipfel des Mount Everest, wo die Welt weiß und gefroren ist, und ich beobachtete Elefanten in den Savannen Kenias. Ich sah die Pyramiden und endlose Meilen goldenen Sandes. Das Tote Meer, den australischen Outback, die Moore von Cornwall.«

»Mhm«, meinte Simon. »Da bist du ja ganz schön weit herumgekommen.«

»Ja.« Sie machte eine Pause und nahm sich noch einmal von dem Omelette. »Ich war tatsächlich überall«, wiederholte sie. »Anfangs suchte ich nur einsame und stille Orte auf, aber … Wo immer ich hinkam – es gibt so viel Schönes, so viel Licht auf der Welt. So vieles, ob es nun ein Geschenk der Götter ist wie der Berg Denali oder ein Resultat menschlichen Bemühens und Erfindergeistes wie ein runder Turm in Irland. Palmen und frisches Wasser, das in der Wüste die Sonne reflektiert, ein Dorf auf einer Rodung in einem Dschungel, der so dicht ist, dass man meint, die Luft würde grün flimmern.«

Schon die bloße Erinnerung daran brachte etwas in ihr zum Glühen.

»Sogar in diesen ersten Tagen, als ich sie gar nicht sehen oder fühlen wollte, konnte ich nicht aufhören, diese Schönheit, dieses Licht zu sehen und zu fühlen.«

»Du hast die Welt gesehen.« Und mehr, erkannte Lana. »Eine Welt, die nicht nur aus Krieg und Opfern besteht, aus Schlachten und Blut.«

»Ich will sie euch zeigen. Eines Tages muss ich sie euch zeigen. Wie ihr sie mir gezeigt habt«, sagte sie an ihre Eltern gewandt. »Mit Büchern, sogar DVDs, mit Geschichten und Karten. Aber …«

»Dort zu sein ist etwas anderes«, erklärte Simon. »Es ist mehr.«

»So viel mehr. Ich sah eine Welt, die dem Körper, dem Geist, der Seele alles bietet, wenn wir nur …«

Sie wandte sich Mallick zu und spielte mit den Stirnfransen, die sie in der chinesischen Provinz Anhui mit ihrem Kampfmesser unordentlich gestutzt hatte.

»Wer nicht schaut, sieht nichts. Wie oft hast du das zu mir gesagt? Du hast mir erzählt, wie du die Welt bereist hast, aber ich schaute nicht, und so sah ich nicht, dass du sie bereist hattest, um sie zu erkennen, zu begreifen und zu würdigen.«

»Und nun hast du geschaut.«

»Nun habe ich geschaut«, stimmte sie zu. »Und ich sehe. Die Schätze, die Träume, die Gefahren, die wunderbare Vielfalt der Welt und derer, die in ihr leben. Sie ist eine wohlwollende Mutter, die uns alles bietet, was wir brauchen, und sie ist ein Kind, das unserer Zuwendung und Fürsorge bedarf.«

Sie streckte die Hand nach Simon aus. »Du hast das immer gewusst. Du hast immer Respekt gehabt, dich immer gekümmert. Und du wusstest, dass es die Welt wert ist, für sie zu kämpfen.«

»Das hast du auch gewusst, Baby. Du brauchtest nur eine Pause.«

»Auch damit hattest du recht. Ich wollte euch drei, meine Lehrer, wissen lassen, dass das, was ich von euch gelernt habe, mich durch diese Krise hindurchgebracht hat. Denn das tat es, sobald ich schaute, sobald ich sah, sobald ich wieder anfing, klar zu denken, und mehr Zeit damit verbrachte zu studieren, wo ich war, und darüber nachzudenken, wo ich gewesen war.«

Sie stand auf, um die Kaffeekanne zu holen und die Becher aufzufüllen. Denn nun war es wieder an der Zeit, über den Krieg zu sprechen.

»Hier ist ein wichtiges Detail dieser Beobachtung. Es gibt Scharmützel in Europa, in Asien, Afrika und so weiter. Kleine Gruppen, weit verstreut, nicht wirklich organisiert. Wie hier arbeiten auch dort Leute, um wieder aufzubauen, ein Kommunikationsnetz zu errichten, miteinander in Verbindung zu treten. Andere wiederum bleiben lieber isoliert. Aber die dunklen Magien sind dort kaum präsent. Einige den Raidern ähnliche Stämme, aber das ist mehr die hässliche Seite der menschlichen Natur, und es gibt dort starken Widerstand dagegen.«

Sie nahm sich einen weiteren Bissen. »Anders als bei uns geht es dort nicht ständig um Kampf, und die Finsternis ist nicht so vorherrschend. Sie ist hier konzentriert, weil ich hier bin. Weil wir hier sind.«

»Aber in Schottland hast du gefunden, was deiner Meinung nach die Quelle der Finsternis ist«, sagte Lana. »Und den zerbrochenen Schild.«

»Es wartet dort und ernährt sich dort. Es muss in der Nähe des beschädigten Schildes sein, weil dieser es ebenfalls nährt. Das ist eine Theorie, die für mich aber Sinn ergibt. Also müssen wir es dort vernichten. Die Finsternis hat ihre Kräfte hier konzentriert, um mich und die meinen zu töten. Danach würde es zum nächsten Schild weitergehen, bis nichts mehr übrig ist. Dadurch hält es aber auch uns hier darauf fokussiert, gegen diese Kräfte zu kämpfen.«

»Und hält dich davon ab, den Kampf zu ihm zu tragen.«

Fallon nickte ihrem Vater zu. »Ganz recht. Wir haben noch einiges zu tun, bevor wir das angehen, aber sobald man die Taktik des Feindes kennt …«

»Kannst du deine eigene anpassen«, beendete Simon den Satz.

»Genau. Wir werden sie richtig auf Trab halten und ihre Anzahl verringern. Die Purity Warriors sind nach der letzten Nacht vielleicht nicht vernichtet, aber sicher schwer angeschlagen. Sie ernennen vielleicht einen neuen Führer, aber nach Arlys’ Sendung werden sie schwach und verstreut und schwer gebeutelt sein.«

»Wie man es bei Rove schon gesehen hat«, sagte Lana. »Der Schock war ihm deutlich anzusehen, als Allegra die Maske fallen ließ und er erkannte, dass er getäuscht worden war.«

»Darüber kann er jetzt den Rest seines Lebens im Gefängnis nachdenken.« Fallon zuckte lakonisch die Achseln.

»Viele von ihnen werden demoralisiert in ihre Löcher zurückkriechen.« Simon gestikulierte mit seinem Becher. »Einige werden versuchen, sich zu verstecken, oder die Purity-Warriors-Tattoos wegzukriegen und so zu tun, als hätten sie nichts damit zu tun gehabt. Und andere werden versuchen, sich zusammenzurotten. Aber sie werden nie mehr die Bedrohung sein, die sie einmal waren.« Auch Fallon erhob ihren Becher – von Soldat zu Soldat. »Wir werden sie aufstöbern, wenn wir es müssen. Wir suchen die Internierungslager und die Labore und lösen sie auf, und wir werden nicht aufhören, bis wir sie alle haben. Hargrove ist eingesperrt, also gibt es niemanden, der bei ihnen das Sagen hat. Wir kämpfen nicht mehr wie früher an vielen Fronten gleichzeitig. Aber …«

Sie hielt den Blick auf ihren Vater gerichtet. »Ich denke, wir sollten Spezialteams bilden, die sie aufspüren. Kräfte, die darauf ausgerichtet sind, sowohl die Purity Warriors als auch die Milizen aufzuspüren und sie unschädlich zu machen. Und das tun wir, bevor sie sich erholen oder neu formieren können.«

»Das ist eine gute Taktik.«

»Willst du die Leitung übernehmen? Die Ausbildung verbessern, wo immer du es für nötig hältst, und das Kommando für dieses Team übernehmen?«

»Das weißt du doch.«

»Wenn er geht, gehe ich auch.« Lana kannte ihren Mann und erhob eine Hand, um Simons Einwand abzuwehren. »Sie werden eine Heilerin brauchen und eine Hexe, und ich bin beides. Wenn die Kids mich hier brauchen würden, bliebe ich. Tun sie aber nicht. Ich gehe, wohin du gehst. Und damit basta, Simon.«

»Komm mir nicht mit ›damit basta‹ …«

»Schon passiert. Was kommt als Nächstes, Fallon?«

»Wir reden später noch«, brummte Simon.

»Gut. Nächster Punkt?«

»Okay. Das Nächste ist eine kleine Spezialgruppe, die jederzeit bereit ist, mobil zu machen und sich zu beamen, wenn wir von einem Camp oder Überfall von Raidern hören. Ich werde Poe bitten, diese Gruppe zu leiten. Ein drittes Team sollte bereit sein, sofort aufzubrechen, sobald wir von einem Internierungszentrum oder Labor erfahren, das wir übersehen oder vergessen haben. Hierfür dachte ich an Starr und Troy. Und für alle diese Gruppen würde ich bei Bedarf Unterstützung vonseiten unserer Verbündeten erwarten. Ich werde mit Vivienne sprechen, um das festzumachen.«

Sie blickte zu Mallick hinüber, der still sein Omelette aß, dazu eine Scheibe Toast mit Zwetschgenmus und Kompott.

»Du wirst noch weitere Spezialeinheiten brauchen, die Nachschub und Personal aus deinen bestehenden Stützpunkten bekommen«, meinte er. »Nicht ausschließlich Magische, aber hauptsächlich.«

»Ja. Und ich beabsichtige, in jedem Stützpunkt bei der Ausbildung mitzuhelfen.«

»Du möchtest, dass ich das ebenfalls tue – und weniger Zeit hier verbringe, um die exzellenten Kochkünste deiner Mutter zu genießen.«

Grau durchzog sein Haar, und die Falten um seine Augen, seinen Mund waren tiefer geworden. Sie wünschte, sie könnte ihm seine Hütte gönnen, seine Bienen – so wie sie ihren Eltern eigentlich ein ruhiges Leben auf ihrer Farm wünschte.

Doch die Welt brauchte sie.

»Ich überlasse es dir. Ich werde auch Duncan bitten, Aufgaben zu übernehmen. Tonia und Travis möchte ich gerne hierlassen – sie leisten so gute Arbeit in der Kaserne. Und da New Hope bereits drei Angriffe von Petra oder ihren Eltern überstehen musste, denke ich, wir müssen die anderen hierbehalten, zur Verteidigung. Wenn Petra herausfindet – und sie könnte es bereits erfahren haben –, dass ich Allegra getötet habe, könnte sie New Hope erneut angreifen. Wir sollten also äußerst wachsam bleiben.«

»Wie auch du«, fügte Mallick hinzu. »Allegra war mitten unter uns, und dennoch sah keiner von uns hinter ihr falsches Gesicht. Keiner von uns erkannte ihre Maskierung als White.«

»Sie hat mit allem gearbeitet, was sie hatte«, erklärte Fallon, »um sich hinter der Maskierung verstecken zu können.«

»Max hat sie verletzt, sie und auch Eric«, sagte Lana, »in den Bergen, bevor wir nach New Hope kamen. Und nach dem Angriff hier habe ich sie beide verletzt. Dann du, Fallon. Auch du hast sie getroffen. Sie hat sich nie voll und ganz erholt.«

»Das ist richtig.« Es war nur gerecht, dachte Fallon, dass die Beschädigung von Allegras Kraft mit Max angefangen hatte. So wie es gerecht gewesen war, dass ihr Vater Eric getötet hatte.

»Deshalb konnte sie nicht angreifen und war zu schwach, als sie es dann doch tat. Und nun ist sie tot.«

»Sie hätte abwarten sollen, bis sie von dir weg gewesen wäre«, meinte Lana. »Wenn sie an dieser Maskerade bis zum Gefängnis festgehalten hätte, hätte sie großen Schaden bei den Wachen und dem Sicherheitspersonal anrichten können. Aber sie konnte es nicht erwarten. Sie hatte nicht die Beherrschung zu warten, als du ihr so nahe warst. Petra dagegen hat mehr Kraft und mehr Beherrschung.«

»Beides wird ihr nicht reichen.« Fallon streichelte die Hand ihrer Mutter. »Ich übernehme den Abwasch. Und anstatt die Kommandanten hier zu befragen, werde ich mit jedem einzeln an seinem Stützpunkt sprechen, was mir zudem die Gelegenheit gibt, mich bei jedem einzeln zu entschuldigen.«

»Also, wenn Fallon Küchendienst macht, gehe ich rüber zur Kaserne. Ich habe schon einige Leute im Sinn für die Spezialtruppe, die du willst. Das war großartig, Liebling. Danke.« Simon küsste Lanas Kopf und stand auf. »Wir reden trotzdem später.«

»Mhm.«

»Wenn ihr mich entschuldigt, ich gehe mit Simon. Ich muss auch über einige Leute nachdenken. Lana, vielen Dank für das Essen.«

»Du bist an unserem Tisch immer willkommen.«

Als sie allein waren, wandte sich Fallon ihrer Mutter zu. »Vor dem Küchendienst möchte ich mich noch einmal bei dir entschuldigen.«

»Nicht nötig. Dein Dad hat mit mir darüber gesprochen, und ich habe verstanden. Wirklich. Und nach all dem, was du uns gerade erzählt hast?« Sie seufzte. »Welche Mutter will denn nicht, dass ihr Kind die Welt sieht, und all deren Wunder?«

»Ich will dich mitnehmen. Ich möchte, dass jeder, der mich liebt, sich einen Platz aussucht, damit ich euch dahin bringen kann, wo ihr am liebsten sein möchtet.«

»Wenn das kein Abenteuer wird!« Mit gerunzelter Stirn strich sie über Fallons Haar. »Mit dem Kampfmesser gestutzt?«

Fallon fuhr sich ihrerseits durchs Haar. »Sieht man das?«

»Hmmm«, machte Lana und lachte dann. »Also … statt einer Entschuldigung hätte ich gern, dass du mir etwas über den Ring erzählst, den du trägst. Ich hatte mir immer vorgestellt, du würdest total aufgeregt sein, wenn du mir mitteilst, dass du dich verlobt hast.«

»Ich wollte nichts sagen, solange wir nicht unter uns waren.«

»Das sind wir ja jetzt.«

»Es ist eigentlich mehr ein Versprechen. Ich glaube, auf irgendeine Weise waren wir schon verlobt, bevor wir beide geboren wurden. Aber dies ist das Versprechen und unser beider Entscheidung. Und ich bin aufgeregt.« Sie warf die Hand hoch, und für einen Moment, einen für Lana kostbaren Moment, war sie nichts weiter als eine verliebte junge Frau. »Ist das nicht wunderschön?«

»Es ist wunderschön, und es ist perfekt.«

»Weine nicht, Mom.«

»Nur ein bisschen. Er ist genau, was ich mir für dich gewünscht habe. Ganz genau«, sagte sie und öffnete ihre Arme.

In den kommenden drei Wochen bekämpften Lana und Simon zusammen mit der neu gebildeten Spezialeinheit die Purity Warriors in Arkansas und zerstörten deren Stützpunkt dort. Dann zogen sie weiter nach Louisiana, über Mississippi und Alabama.

Unweit der zerstörten, überfluteten Stadt Mobile rückten Truppen aus The Beach von Osten kommend an und halfen ihnen, den Feind bis zum Golf von Mexiko zu jagen.

In dem Sommer, der später als »Sommer des Lichts« bekannt wurde, machten Poe und sein Team mobil und stoppten Angriffe von Raidern im Mittelwesten und Südwesten. Troy und Starr lösten mit ihrer Gruppe Magischer mehrere Internierungszentren auf.

Fallon war ständig von einem Team zum anderen unterwegs, und so arbeiteten sie sich nach Osten und Westen, Norden und Süden vor.

Im August kämpfte sie an drei brütend heißen Tagen, an denen Blitzeinschläge die Wälder zu loderndem Zunder machten und die Erde bebte und aufbrach wie Eierschalen, Seite an Seite mit Duncan.

In Los Angeles, einer Hochburg der Dunklen Übernatürlichen, waren Villen zu Palästen und Gefängnissen mutiert. Gezackte Canyons verliefen durch die zerstörten Straßen von Beverly Hills und dienten als tödliche Fallgruben für alle, die das Unglück ereilt hatte, gefangen genommen zu werden. Der Gestank von einem Jahrzehnt voller Blutopfer auf dem am Rodeo Drive errichteten schwarzen Marmoraltar hing in der Luft.

In den brennenden Bergen kämpften Feen und Elfen gegen die Feuer an und versuchten jene zu retten, die aus der Stadt hatten fliehen können und sich in Canyons und Höhlen versteckten. Und dort, über der Stadt, wo Magien aufeinandertrafen und einander zerfetzten, verfärbte sich der Himmel rot.

Selbst während sie kämpfte, suchte Fallon ständig nach dem schwarzen Drachen und seiner Reiterin. Doch obwohl sie die Reihen des Feindes dezimierten, sie bis an die Strände trieben, konnte sie keinerlei Anzeichen von Petras Anwesenheit wahrnehmen.

Sie flog auf Laochs Rücken über die Berge, in denen sich noch immer Feuer entzündeten und den Himmel rot färbten, wo geschwärzte Bäume wie Skelette aus dem Rauch aufragten, und blickte über die Stadt.

Nicht wie D. C., jedoch schwer angeschlagen, und die blutenden Wunden noch nicht ganz gestillt. Nach ein, zwei Generationen würden dieses Land, diese Stadt letztlich werden, was die, die hier siedelten, daraus machten.

Aber nie mehr, niemals mehr würde dort im Namen der Finsternis unschuldiges Blut vergossen werden.

Duncan, Tonia und ihr handverlesenes Team würden die überlebenden Feinde nach D. C. transportieren. Dead City, Tote Stadt, dachte sie. Dort würden sie dann mitsamt ihren gebannten Magien bleiben.

Sie flog für Faol Ban nach unten, rief Taibhse und beamte sich mit ihnen nach Hause.

Es überraschte sie, Fred und ihre drei Jüngsten im Garten ihrer Mutter arbeitend vorzufinden.

Fred schob ihren gelben Schlapphut mit den bunten Bändern und Blumen in den Nacken und winkte. Sie trug eine Sonnenbrille mit herzförmigen, pinkfarbenen Gläsern.

»Hallo! Willkommen zu Hause. Wir dachten, wir helfen deiner Mom ein wenig im Garten, weil sie diesen Sommer so viel anderes zu tun hat.«

»Da wird sie sich freuen. Wir freuen uns alle.«

Fallon war kaum abgestiegen, als Angel angerannt kam, die Haare so sonnenhell wie der Hut ihrer Mutter. »Darf ich Laoch striegeln und ihm Wasser geben?«

»Na klar. Und eine Karotte hat er sich auch verdient.« Fallon wusste, wie vernarrt das Mädchen in Pferde war und trat zurück.

»Das hat ihren Tag gerettet. Dir würde aber ein wenig Striegeln und Wasser auch nicht schaden.«

»Ich glaube, da hast du recht.« Es wunderte Fallon, dass die Kinder in Anbetracht dessen, wie blutbesudelt und verdreckt sie war, mit keiner Wimper gezuckt hatten. So war die Welt, in der sie lebten. Sie schaute zu, wie Willow aus dem Garten flog und den Wolf mit lauter Umarmungen halb erdrückte – eine Zuwendung, die Faol Ban jedoch zu genießen schien.

»Max und Rainbow trainieren, oder?«

»Ja.« Fred schaute zur Kaserne. »Nach dem Angriff sind sie einfach …«

»Das ist jetzt fast vorbei.«

»Wirklich?« Freds Blick wanderte zu ihren beiden Jüngsten, während ihr Junge versuchte, den Wolf zum Stöckchenholen zu animieren. Derlei war allerdings definitiv unter Faol Bans Würde.

»Ein Ende, ein Anfang. Eine Chance, eine Wahl. Alle gebadet in Blut und Tränen. Aber die Stärke daraus sind Opfer, Mut, Glaube. Das Herz ist und war immer die Liebe.«

Während die Vision sie durchströmte, erhob Fallon das Gesicht zu einem Himmel, der nicht mörderisch rot war, sondern sehnsuchtsvoll blau.

»Hier ist die Erde, die Luft, das Wasser, das Feuer, und die Magien, die sie verbinden. All diese, alle, nähren das Licht. Sieh das Licht brennen wie tausend Sonnen, Queen Fred, und du wirst wissen, wann das Schwert zuschlägt, der Pfeil fliegt, und das Blut das Ende der Finsternis besiegelt.«

Fallons Augen wurden klar, sie sah Fred an. »Du hast ein neues Licht in dir.«

»Oh, wow.« Fred atmete hörbar aus, nahm den Hut ab und fächerte sich Luft zu. »Das klingt wie eine Prophezeiung, richtig?«

Fallon zeigte auf einen Stuhl auf der Terrasse. »Setz dich.«

»Vielleicht für ’ne Minute.«

Fred nahm Platz, und Fallon schenkte ihr ein Glas des Sonnentees ein, der auf einem Tisch zog, kühlte ihn mit den Händen und bot ihn ihr an.

»Tut mir leid, falls ich deine Privatsphäre verletzt habe.«

»Ist schon okay.« Fred nippte an dem Tee und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ja, wieder eines. Verrückt, nicht wahr?«

»Nein. Du und Eddie, ihr macht wunderbare Kinder.«

»Ja, das stimmt. Er ist so ein guter Dad. Die Kids vermissen ihn so. Er ist bei Poe dabei. Sie sind stolz auf ihn, aber sie vermissen ihn auch.«

»Du ebenso.«

»Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Ich habe den Funken erst gespürt – oft genug, um Bescheid zu wissen –, als er schon weg war.«

»Was für einen wundervollen Empfang er bekommen wird.« Sie kauerte nieder. »Ihr, Fred, ihr wart von Anfang an ein Licht. Du und Eddie. Eure Kinder werden dieses Licht weitertragen. Ihr habt geholfen, die Welt zu retten. Und sie werden helfen, sie zu heilen.«

»Ist das eine weitere Prophezeiung?«

»Dieses Mal nicht. Dieses Mal ist es mein Glaube.«

Sie bewahrte diesen Glauben auch im September, als es schien, als würden das Feuer und das Blut der Schlacht nie mehr enden. Oder wenn Chuck wieder einmal einen Hilferuf auffing oder die Kundschafter eine weitere Hochburg des Feindes entdeckten.

Sie trug ihn mit zur Klinik, wenn sie die Verwundeten besuchte. Und sie nahm ihn mit zu den Gräbern und Gedenkstätten.

»Wir sind dicht an ihnen dran«, sagte Duncan.

Eben war ein Treffen mit Kommandanten und Teamleitern zu Ende gegangen, und nun saß sie mit Duncan und ihrem Vater zusammen.

Sie wusste, was Duncan wollte – er wollte, dass sie signalisierte, nun sei die Zeit gekommen, das Ganze zu beenden.

»Die stetigen, fokussierten Angriffe haben sich ausgezahlt«, stimmte Simon zu. »Es wird noch einige Scharmützel geben, aber die größte Arbeit ist getan. Derzeit sind wie besprochen die Dunklen Übernatürlichen das größte Problem. Wir dürfen ihnen nicht die Zeit oder die Chance geben, sich neu zu formieren.«

»Das werden wir auch nicht. Ich weiß nicht, warum es noch nicht an der Zeit ist, es zu beenden, ich weiß nur, dass es so ist. Wir haben verschiedene und einander widersprechende Berichte über Petra bekommen, aber nichts Konkretes. Sie ist Teil des Kreises, und wir müssen sie stellen und besiegen, um diesen Kreis zu vernichten und das Ganze zu beenden.«

»Dann locken wir sie nach Schottland«, meinte Duncan. »Dort endet es.«

Seine Entschlossenheit, seine absolute Gewissheit, dass sie das konnten, rieselte durch ihren Kopf wie Sand.

Irritierend. Sehr irritierend.

Es fiel ihr schwer, ihren Ton zu mäßigen. »Wir handeln nach unserem Zeitplan, nicht nach ihrem, und zu unseren Konditionen, nicht den ihren. Und wir müssen mehr darüber wissen, wie wir es, und sie, beenden, erledigen. Der schwarze Drachen. Und was sie aus dem Wald beziehen. Wir können uns ein Scheitern nicht leisten.«

»Wir können nicht gewinnen, wenn wir nicht kämpfen.«

Nun konnte sie nicht mehr an sich halten. »Vor einem Jahr beherrschten die Dunklen Übernatürlichen New York City, D. C., Los Angeles und mehr. Die Purity Warriors und das Militär jagten uns wie Tiere. Heute tun sie das nicht mehr. Wir haben gekämpft, und wir kämpfen nach wie vor. Jeden Tag kämpfen Leute, bluten, sterben. Meinst du, ich würde das alles nicht gerne beenden?«

»Jetzt warte mal …«

»Du wartest!«, fuhr sie Duncan an. »Ich werde schon wissen, wann ich es weiß.«

In einem Anfall von Wut beamte sie sich fort.

»Sie ist müde«, sagte Simon nach einem Moment der Stille. »Und frustriert – das war ihr müder und frustrierter Ton.«

»Ich weiß«, erwiderte Duncan.

»Das glaube ich dir. Außerdem macht sie sich Sorgen. Nicht darüber, ob wir gewinnen, sondern darüber, noch mehr Truppen auszuschicken, und noch mehr Kämpfer zu begraben. Das ist eine ständige Belastung für sie.«

»Auch das weiß ich.« Duncan stand auf, lief hin und her. »Damit ist sie nicht allein.«

»Nein, ist sie nicht.«

»Ich spüre, dass etwas in mir drängt, und ich weiß nicht, ob das so ist, weil sie falschliegt und es tatsächlich Zeit ist, oder ob sie recht hat und ich nur will, dass es Zeit ist. Aber wie auch immer, jetzt ist sie angefressen und wird noch viel weniger zuhören wollen.«

Simon nickte und überlegte. Nun, er konnte das gut nachvollziehen, hing er doch selbst von Zeit zu Zeit schweren Gedanken nach. Deshalb hielt er den Mund, ließ den Jungen brüten und musterte ihn.

Anders als viele der anderen Soldaten hatte sich Duncan nicht für einen Zopf – oder Zöpfchen – entschieden. Seine Haare fielen locker, waren gelockt und pechschwarz. Weder Tattoos noch Perlen, keine Zauber, kein Amulett.

Wie Fallon hatte auch er stets sein Schwert an seiner Seite. Und wie sie war auch er groß, gut gebaut, muskulös. Na ja, die männliche Version eben, dachte Simon.

Seine Stiefel waren abgetragen und voller Kampfspuren. Er war ein verdammt guter Soldat und ein kluger Kommandant.

Grüblerische grüne Augen, ein Dreitagebart. Simon konnte kein Falsch an dem Jungen – Mann, korrigierte er sich – finden, der seine Tochter liebte.

»Schenke ihr Blumen.«

»Was?« Duncan blieb stehen und starrte ihn an. »Blumen?«

»Ja, Blumen. Selbst gepflückte sind noch besser, also Wildblumen. Und wenn sie gut riechen, ist das noch ein Punkt extra.«

»Wildblumen, die gut riechen?«

»Ganz recht. Das wird sie überraschen. Sie ist dann vielleicht noch immer sauer, aber sie wird auch ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten. Und dann trägst du deine Sache vor.«

»Blumen sind hier doch soundso überall.«

»Vertrau mir.«

»Okay.« Unschlüssig steckte er die Hände in die Taschen. »Also. Wenn das hier zu Ende ist, möchte ich …«

»Ich hab es kommen sehen.« Simon seufzte.

»Wenn es vorbei ist, möchte ich, dass wir – Fallon und ich – uns einen Platz schaffen, einen Platz finden. Dafür hätte ich gern deinen Segen.«

Simon lehnte sich zurück. »Ein Farmer wirst du nie.«

»Nein, Sir.«

»Na gut, dafür habe ich ja Travis und Ethan. Geborene Farmer, beide. Aber sie wird ein Stück Land brauchen. Sie baut gerne etwas an. In einer Stadt würde sie sich eingeengt fühlen. Sie braucht Raum zum Atmen.«

»Ich liebe sie, Simon. Ich werde tun, was immer ich muss, um ihr zu geben, was sie will, was sie glücklich macht.«

»Ich wünschte, ich würde nicht wissen, dass das wahr ist, dann könnte ich sagen, lass verdammt noch mal die Finger von meinem Baby, und würde sie für mich behalten. Aber ich weiß, dass du die Wahrheit sagst. Das kannst du als meinen Segen nehmen.« Er stand auf und reichte ihm die Hand. »Eine Sache«, sagte er, als er die von Duncan drückte. »Nein, zwei. Bringt es zuerst zum Ende, ganz und gar. Und benimm dich meinem Mädchen gegenüber nicht allzu sehr wie ein Arschloch.«

»Abgemacht. Beides.«

Er brachte ihr Blumen – auch wenn er sich dabei vorkam wie ein Idiot, vor allem, da er sie zu einer Wiese verfolgt hatte, die voll davon war, aber er brachte ihr einen Strauß Wiesenlilien.

Sie starrte die doofen Blumen an, als hätte sie noch nie welche gesehen, was ihm noch mehr das Gefühl gab, ein Idiot zu sein. »Wofür sind die?«

»Sie sind für dich.« Er drückte sie ihr in die Hand und ließ dann eine simple Wahrheit folgen. »Sie sind wie du. Strahlend und schön und voller Licht. Also.«

Dann merkte er, dass Simon recht gehabt hatte – an der Art ihres Lächelns und wie sie sich darüber neigte, um den Duft einzuatmen. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dir Druck gemacht zu haben. Es ist nur … Ich spüre, dass etwas in mir drängt. Und dieses Gefühl wird immer heftiger. Ich sehe andauernd den Steinkreis, die Krähen, den Blitz. Ich fühle es, Fallon, wie es in diesem toten Wald vorwärtsdrängt, wie es sich darin brüstet, und meine Hand will zum Schwert greifen. Tonias auch. Ihr geht es genauso.«

»Ich weiß es. Ich weiß, Duncan, und das macht es nur noch frustrierender zu wissen, dass es noch nicht an der Zeit ist. Noch immer nicht. Ich habe nachgefragt. Ich habe Kreise gezogen und gefragt, aber das ist die eine Frage, die sie nicht beantworten. Ich habe in die Kristallkugel geschaut. Ich sehe den Drachen, den schwarzen Drachen, mit Petra auf seinem Rücken. Und nichts, was ich tue, nichts, was wir tun, hält sie auf.

Ich habe ins Feuer geschaut, in den Flammen gesucht. Ich sehe Tonia blutend auf dem Boden liegen, den Drachen Tod atmen, einen Regen aus schwarzen Blitzen. Und der Kreis, sein Zentrum öffnet sich, wird weiter, weiter, und mehr Finsternis quillt heraus. Es zieht dich hinein. Ich kann es nicht abstellen. Und ich bin allein.«

Nun konnte er nicht mehr an sich halten. »Zum Teufel noch mal! Warum höre ich mir das eigentlich an?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Und ich weiß jetzt, es bedeutet, dass das passieren kann, wenn wir nicht warten. Es kann passieren, wenn wir nicht den Weg finden, den Drachen zu töten und Petra zu vernichten.«

»Wir sind stärker als sie!«

»Das glaube ich, aber was ist da, an diesem Ort? Es nährt sie, so wie sie es nährt. Und der Drache …«

Sie brach ab, kniff die Augen zusammen. »Der Drache«, wiederholte sie. »Wir müssen den Drachen erschlagen. Und nur ein Drache kennt seine eigenen Schwächen, richtig? Wenn du wissen willst, wie man einen Drachen tötet, frag einen Drachen. Ich muss mit Vivienne reden.«

Er packte ihre Hand, für den Fall, dass sie vorhatte, sich auf der Stelle wegzubeamen. »Hast du keinen Zauber, um einen Drachen zu erschlagen? Musst du dafür nach Kanada?«

»Ich weiß nicht, was für einen Schutz er womöglich bekommen hat. Ich gehe nicht nach Kanada. Ich muss auf meinem Grund mit Vivienne sprechen, nicht auf ihrem. Ich brauche Chuck.«

Sie zog auch Arlys hinzu, um eine so diplomatische wie schmeichlerische Einladung anzufertigen. Sie bat ihre Mutter, einen Regenbogenkuchen zu backen. Sie holte einen Rubin aus den Gewölben in D. C. und gestaltete daraus mithilfe von Zaubern ein Geschenk für die Rote Königin.

Vivienne kam an in strahlendem Smaragdgrün samt Entourage. Fallon traf sie allein und wählte die Terrasse, da der Gemeinschaftsgarten seine ganze Sommerpracht entfaltete.

»Wie schön es hier ist. Solch eine Blütenpracht. Und natürlich gedeiht dein Gemüse prächtig.«

»Wir sind Farmer«, meinte Fallon nur. »Bitte, nimm Platz. Meine Mutter lässt sich entschuldigen. Sie und mein Vater wurden heute Morgen weggerufen.«

»Oh? Qu’est-ce que s’est passé?
«

»Eine kleine Gruppe Purity Warriors macht Ärger. Ne t’en fais pas
. Vor ihrer Abreise hat meine Mutter extra für dich einen Kuchen gebacken. Wir nennen ihn Regenbogenkuchen.« Fallon servierte ihr ein Stück. »Ich dachte, er schmeckt dir vielleicht mit einem Glas Feenwein.«

»Perfekt.« Smaragde glitzerten an ihren Ohren, als sie nippte. »Und köstlich.«

»Ich hoffe, du nimmst dies an als Zeichen unserer Dankbarkeit für deine Loyalität und Kameradschaft. Ohne deine Hilfe hätte New York nicht zurück ins Licht gebracht werden können.«

»Mein Volk freute sich mit deinem.« Sie öffnete die Schachtel, die Fallon mit einer goldenen Schleife versehen hatte, und staunte, als sie den geringelten rubinroten Drachen sah. Begeistert setzte sie ihn auf ihre Hand. »Oh! C’est magnifique. C’est merveilleux! Merci, mon amie, merci beaucoup. Je suis –
 Ah, Englisch, ich will es auf Englisch sagen. Ich bin berührt, sehr tief. Ich fühle dein Licht in diesem Schatz.«

»Duncan hat den Drachen gezeichnet – dich –, um mir zu helfen, ihn zu kreieren. Er ist ein Geschenk, Vivienne, aus aufrichtiger Dankbarkeit.«

»Ja. Und ich werde ihn in Ehren halten.« Sie legte den Drachen vorsichtig wieder in die Schachtel und nahm sich noch ein Stückchen Kuchen. »Allerdings vermute ich, da ich ebenfalls eine schlaue Frau bin, dahinter mehr als ein Dankeschön.«

»Ja, aber wie immer du auch antwortest, das Geschenk und das Licht darin, beides gehört dir.«

»Wie lautet die Frage?«

»Wir bringen Licht in die Welt, doch da ist auch immer noch Finsternis. Und vor allem ist da eine, die der Quelle der Finsternis dienen will, und das tut sie mithilfe von Menschenopfern. Kindern.«

»Mes dieux.
 Jeder und alle, die Kinder zu Opfern machen, sind das Böse, das tiefste und dunkelste Böse, gleich welche Gestalt sie annehmen.«

»Da sind wir ganz einer Meinung. Diese Frau ist meine Cousine, Blut von meinem Blut.«

»Je suis désolée.
 Du hast mein aufrichtiges Mitgefühl. Unsere Verwandtschaft können wir uns nicht aussuchen, n’est-ce pas?
«

»Nein. Oberhalb von New York hat diese Cousine, dieses Böse, im Moment unseres Sieges einen Freund ermordet, einen Herzensbruder.«

Vivienne legte eine Hand auf die von Fallon. »Das habe ich gehört. Der junge Elf, der so gut aussah, der bei dir war, als ich dich das erste Mal besuchte. Je suis profondément désolée, mon amie
. Ich weiß, du hast in deinem Kummer die Einsamkeit gesucht. Und ich hoffe, du hast Trost gefunden.«

»Ich fand ihn, und neue Entschlusskraft, und sogar noch einen stärkeren Glauben. Ich habe sie gesehen, in Visionen und Träumen, in Schottland, bei dem Schild. Sie reitet auf einem schwarzen Drachen.«

»Davon habe ich natürlich gehört.« Sie fuhr mit dem Finger über den geschliffenen Rubin. »Manche können sogar Schönheit in Böses verwandeln.«

»Um die Finsternis zu beenden, um den Schild wieder zu schließen, muss ich die Quelle des Bösen vernichten. Um diese Quelle zu vernichten, muss ich meine Cousine vernichten. Und um meine Cousine zu vernichten, muss ich den Drachen vernichten.«

Fallon wartete einen Moment. »Wie töte ich ihn?«

Vivienne zog eine Braue hoch und nippte am Wein. »Das fragst du mich?«

»Ich sah in diesen Träumen, im Feuer, in der Kugel, dass Pfeile, sogar verzauberte, den Drachen nicht durchbohren können. Genau auf das Herz gezielt, brechen sie und fallen ab. Auch Zauber versagen. Er nährt sich von dieser Quelle. Ja, ich frage dich. Wie töte ich ihn?«

»Du fragst mich?«, wiederholte Vivienne in einem nun eisigen Ton. »Du bittest mich, dir die Mittel an die Hand zu geben, mit denen du auch mich vernichten kannst? Du bietest mir Kuchen und Wein an, schenkst mir ein Symbol dessen, was ich bin, und dann fragst du mich, wie du mich töten könntest, solltest du begehren, was ich habe?«

»Ich habe dir einen Eid geschworen. Was dein ist, ist dein. Warum sollte ich einer so geschätzten Freundin und Verbündeten etwas antun wollen?«

»Vielleicht sind ja andere begehrlich.«

»Du stehst unter meinem Schutz, und das wird immer so sein, und das gilt auch für dein Volk. Hilf mir, dies zu beenden, damit dein Volk und meines, damit alle Völker in Frieden leben können. Die Götter brachten dich zu mir, daran glaube ich, damit wir uns gegenseitig unsere Loyalität beweisen konnten. Und nachdem das geschehen ist, darf ich dir nun diese Frage stellen. Ich bitte dich, dein Herz zu prüfen und mir dann die Antwort zu geben.«

Empört stand Vivienne auf und schritt auf der Terrasse umher, sodass ihr smaragdgrünes Kleid sie umspielte. »Du verlangst von mir, dass ich mein Leben in deine Hände lege!«

»Sie lockt Kinder, meistens junge Mädchen, aus dem Bett und bringt sie dann in einen Wald, in dem es nur mehr Tod und Finsternis gibt. Dort reißt sie sie in Stücke, auf einem Altar, um die Bestie zu füttern. Der Drachen beschützt sie, tötet für sie, verbrennt für sie. Soll ich es dir zeigen?«

Vivienne erhob eine Hand. »Nein, ich habe genug von dem gesehen, was diese Bösen tun können!«

»Die Letzte, die sie auf diesem Altar ausweidete, war erst sechzehn. Sie hieß Aileen.«


»Mes dieux, merde, ça pute!«
 Als Vivienne – nach einer ganzen Weile – wieder zu fluchen aufhörte, wandte sie sich Fallon zu und blickte ihr direkt in die Augen. »Wem wirst du es noch sagen?«

»Duncan und Tonia, auch von meinem Blut.«

»So wie deine Hure von einer Cousine?«

»Völlig anders als sie. Das weißt du, ohne dass ich es dir extra sagen muss. Ich werde es nur dem Mann sagen, dem ich versprochen bin, und seiner Zwillingsschwester, die auch für mich eine Schwester ist. Mit diesen beiden zusammen habe ich Aileens Leiche in eine Decke gehüllt und zu ihrer Familie gebracht. Es sind die, die es zusammen mit mir beenden werden, damit wir gemeinsam diejenige vernichten können, die den Glanz ihres Geisttiers in Finsternis verwandelte.«

Vivienne nahm wieder Platz, schenkte sich Wein nach und trank das Glas in einem Zug leer. »Wir sind so wenige«, murmelte sie. »Ich hatte gehofft, es würde einen Weg geben, dass sich dieser eine wieder dem Licht zuwenden könnte. Zumindest den Schatten, ja? Aber Kinder, junge Mädchen zu opfern? Dafür gibt es keine Vergebung.«

Sie schenkte sich noch einmal ein, während Fallon wartete, nahm dieses Mal jedoch nur einen Schluck. »In den Geschichten ist es oft ein Schwert, das durch das Herz eines Drachen dringt. Oder indem sein großer Kopf abgeschlagen wird. Mais non
. So konnte man vielleicht die Drachen aus alter Zeit töten, aber nicht uns, die ihre Gestalt wandeln. Ich hoffe, es gibt mehr von uns. Ich muss das einfach hoffen. Vielleicht verbergen sie sich auch nur oder schlafen noch.«

Mit einem langen Seufzer trank sie noch einmal. »Es gibt nur einen Weg, den Drachen zu töten. Er muss ins Auge getroffen, das Auge durchbohrt werden. Und zwar nur das linke«, fügte sie hinzu und zeigte auf ihr eigenes. »Nur dann wird er fallen, wird seine Flamme ausgehen. Nur dann kann ein Schwert seinen Panzer durchdringen, um den Kopf abzuschlagen. Du musst den Kopf verbrennen, um ihn zu vernichten. Diese drei Dinge musst du tun, oder er wird nicht sterben.«

»Ich danke dir.«

»Töte ihn, beende dies. Ich nehme mir noch ein Glas Wein. Und ich werde auch den ganzen Kuchen mit nach Hause nehmen.«

Fallon musste lächeln. »Sehr gerne.« Dann ergriff sie Viviennes Hand. »Wenn ich es – ihn – töte, dann tue ich es zum Teil auch für dich, die Flamme des Nordens, um diesen Schlag zu führen für die Schönheit dessen, was du bist, und was zu werden er sich weigerte.«


Kapitel 25

Sie spürte, wie es sich in der Luft bewegte, ihr Blut aufwühlte, in ihrem Kopf flüsterte. In den Wochen, seit sie sich mit Vivienne getroffen hatte, hatten sie, Duncan und Tonia trainiert mit dem speziellen Ziel, sowohl einen Drachen, der die Gestalt wandeln konnte, als auch dessen Reiterin zu vernichten.

Aber sie erhielt nach wie vor keine Antwort auf die Frage nach dem richtigen Zeitpunkt.

Sie wusste jedoch, dass sich ein Sturm zusammenbraute, träumte von Blitzen und dem Steinkreis. Von Blutvergießen und dem pochenden Herzen dessen, was in dem finsteren Wald wartete.

Und dieses pochende Herz flüsterte verlockende Versprechungen und einschmeichelnde Lügen. Sie sah die verführerische Maske, die es trug, sobald es sich in ihre Träume einschlich.

Wenn sie dann aus unruhigen Träumen aufwachte, fühlte sie sich in die Ruhelosigkeit gedrängt. Jede Nacht entzündete sie die Kerze, die Mallick ihr als Baby geschenkt hatte, um die Finsternis in Schach zu halten.

Als die Schlaflosigkeit und der Stress stärker wurden, machte Lana Zauber und Tränke für sie, doch Fallon benutzte sie nicht. Obwohl es ständig log, würde es ja vielleicht einmal etwas sagen oder denken, das ihr helfen konnte, es zu vernichten.

Aber wann?


Komm jetzt
, murmelte es. Komm zu mir durch die Kristallkugel. Ich warte darauf, dich zu umarmen. Es ist uns bestimmt, eins zu sein, alle Lust, alle Macht zu kennen. Dein Blut hat mich befreit. Komm, trinke von der Freiheit, die du eröffnet hast. Nimm sie, schmecke sie, lerne sie kennen.


Als sie aufwachte, stellte sie überrascht fest, dass sie in ihrem Zimmer stand und in die Kugel starrte, in der Schatten umherwirbelten. Hatte sie danach gegriffen? Sie war sich nicht ganz sicher, doch in den vielen Nächten, in denen sie den Nachstellungen Stand gehalten hatte, war das Licht darin etwas schwächer geworden.

Erschrocken hielt sie die Hand über die Kerzenflamme, damit das Licht wieder stärker wurde und die Schatten vertrieb.

Sie musste zur Tat schreiten, es erneut versuchen.

Sie zog sich an, holte zusammen, was sie brauchte, und ging in die Nacht hinaus. Obwohl sich der Sommer noch tapfer über die Tagundnachtgleiche hinaus hielt, roch sie die ersten Spuren des Herbstes. Bald würden die Ernte, das Sammeln, die Farbenpracht der Bäume kommen.

Der Gedanke daran erweckte eine tiefe Sehnsucht nach der Farm in ihr – dem weitläufigen Haus, den Feldern, dem Garten, den Wäldern.

Würde sie das alles wiedersehen? Würde sie jemals wieder unter einem Baum sitzen, mit der Nase in einem Buch und ihrer Angelschnur im Wasser? Sie hätte sich gern wieder gefragt, ob ihre Mutter im Garten arbeitete und ihr Vater auf dem Feld; oder ob in der Küche der Brotteig ging und auf den Fensterbrettern Kerzen brannten.

Sie hatte alles getan, was von ihr verlangt worden war, dachte sie. Wie lange musste sie also noch warten?

Sie ging in den Stall und überlegte, mit Laoch eine Runde zu fliegen, fand jedoch die treue Grace, die bereits wach war und den Kopf – mit inzwischen so viel Grau am Maul – über der Stalltür reckte.

»Konntest du auch nicht schlafen?« Fallon streichelte ihre Wange und sah in diesen Augen eine Welt voller Liebe und Geduld. »Na gut, dann du und ich, so wie früher.«

Sie sattelte das Pferd und verstaute ihr Werkzeug in der Satteltasche. »Keine Eile«, sagte sie. Sie führte Grace aus dem Stall und saß auf. »Wir machen einen netten, kleinen Spaziergang.«

Doch als sie die Straße erreichten, fiel Grace in einen flotten Trab. »Anscheinend spürst du heute dein Alter gar nicht.«

Wie um es beweisen zu wollen, wechselte Grace in einen weichen, rollenden Galopp. Und nichts, bemerkte Fallon, hätte ihren Stress und ihre Müdigkeit besser vertreiben können.

Nur für eine kleine Weile war sie wieder ein Mädchen mit seinem jungen Füllen. Auch wenn es nicht der Wald oder die Felder ihres Zuhauses waren, wo sie ritten, lag doch ein Gefühl der Freiheit in der Nacht – im schlagenden Herzen des Landes und im fröhlichen Lauf eines treuen Pferdes.

Es herrschte eine absolute Stille, die nur von dem raschen Hufgetrappel durchbrochen wurde, dem sanften Wehen des Windes über Reihen von Mais und Weizen, durch Bäume und Gräser.

Sternenlicht ergoss sich über Kürbisse, die reif an Ranken hingen, wie über saftige Trauben im Weingarten; es glühte in den Augen spät grasenden Wilds und eines jagenden Fuchses, der das Weite suchte.

Sie hörte den Schrei, schaute auf und gewahrte die breiten, weißen Schwingen von Taibhse und das silberne Schimmern von Laochs Flügeln. Faol Ban kam aus dem Schatten und hielt Schritt mit dem Pferd. Jegliche Nachwirkungen des Traums waren verschwunden, als sie die letzte Kurve nach New Hope nahmen.

Sie verlangsamte Graces Tempo und ließ sie im Schritt gehen, als sie sich dem Gemeinschaftsgarten näherten.

»Ich weiß nicht, warum ich das hier versuchen will«, sagte sie laut. »Vielleicht nur, weil es nirgendwo sonst funktioniert hat.«

Sie stieg ab und warf sich die Satteltasche über die Schulter. »Und ich muss es versuchen.«

Sie zog den Kreis, dann entflammte sie weiße Kerzen mit ihrem Atem. In die Mitte stellte sie eine Statuette der Muttergöttin und ihre Gabe: Wein und Blumen.

Mit ihrer Athame zeigte sie nach Norden.

»Kräfte des Nordens, hört mich. Kräfte des Ostens, ich flehe euch an. Kräfte des Südens, euch rufe ich. Kräfte des Westens, seht mich. Ich bin eure Tochter. Ich bin eure Dienerin. Ich bin eure Kriegerin. Ich ziehe diesen Kreis im Glauben, im Vertrauen, mit Respekt und mit Ehre.«

Im Zentrum des Kreises ließ sie einen kleinen Kessel schweben, füllte ihn mit geweihtem Wasser und breitete darunter die Flammen aus. Aus einem Beutel sprenkelte sie Kristallstaub über das Wasser.

»Für Einsicht, für Weisheit, für Klarheit. Nun mischt euch und schmelzt und blubbert und braut, vertreibt allen Nebel, für Visionen wahr geschaut. Für Stärke«, sagte sie und fügte Kräuter hinzu, »für Wissen, um die Antwort zu verstehen. Nun erhitzt euch und kocht, befreit euren Duft, gebt meine Frage dem Wind, der sie trägt durch die Luft.«

Sie verwirbelte die Luft, sodass sie aufstieg.

»Und nun auch noch, als kleine Spende, drei Tropfen Blut zum guten Ende.«

Sie stach sich in den Finger und ließ drei Tropfen in das Gebräu fallen.

»Zu dieser Stunde, in dieser Nacht, erneuere ich meinen Eid, das Licht zu bringen.«

Kraft peitschte durch sie. Sie warf die Arme in die Höhe, denn Wetterleuchten erweckte die Berge im Westen.

»An diesem Ort, zu dieser Stunde, rufe ich die Quelle meiner Kraft. Muttergöttin, nimm meine Gabe aus Erde und Reben an. Erhöre deine Tochter, göttliche Ernmas. Bewillige mir eine Antwort, gib mir ein Zeichen.«

Der Wind heulte in dem Kreis, zog den Rauch aus dem Kessel nach oben, verbreitete ihn wie Nebel. Für einen Moment schien es, als würden tausend Stimmen sprechen, tausend Hände nach ihr greifen, sie berühren mit einer Kraft, die sie fast in die Knie zwang.

Blitze zuckten über die Himmelskugel, und im antwortenden Donnergrollen klarte sich der Nebel auf. Stille trat ein.

Doch sie war nicht mehr allein.

»Max.« Sie hauchte seinen Namen. »Dad.« Und griff nach ihm. Doch ihre Hand ging durch ihn hindurch.

»Ich bin nicht körperlich.« Seine Stimme hatte einen leichten Widerhall. »Der Schleier ist nicht dünn genug.«

»Aber du bist hier.« Enttäuschung darüber, ihn nicht berühren zu können, kämpfte mit Dankbarkeit. »Du bist hier. Ich habe es so oft versucht, aber ich konnte dich nie finden.«

»Bisher musstest du mich nicht finden. Sieh dich an. Du bist erwachsen. Und schön, du bist wunderschön. Du bist jetzt eine Frau, und eine Kriegerin. Du trägst das Schwert.«

Sie sah deutlich Stolz aber auch Sorge in seinem Blick. Mehr als alles sonst wollte sie Ersteren verdienen, Letztere beschwichtigen.

»Es gibt so vieles, was ich dir sagen muss. Das Schwert, der Schild, das Buch. Wir haben New York zurückerobert. Wir – ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Es bedeutet mir so viel, dich wiederzusehen. Wir kamen nach New Hope. Wir sind in New Hope.«

»Ja.« Er blickte auf das Maisfeld. »Ich weiß.«

»Wenn du am Leben geblieben wärst – wäre vieles anders gekommen.«

»Ich habe dir schon einmal gesagt, ich bereue nichts. Wie könnte ich, wenn ich dich ansehe?«

»Eric ist tot. Allegra auch. Es tut mir leid, wenn es dir wehtut.«

»Nein. Ich verlor meinen Bruder durch das Verderben. Was er später wurde, das war nicht mein Bruder.« War in seinen Worten, in seiner Miene Bedauern gewesen, so verschwand es wie der Nebel. »Was aus ihm wurde, hätte dich wieder und wieder zu töten versucht, hättest du ihn nicht getötet.«

»Ich habe es nicht getan. Sondern Simon.«

»Simon.« Max nickte. »Hier? Ich kann es nicht sehen, aber fühlen. Sie kamen hierher zurück.« Erneut blickte er zum Maisfeld, das im leichten Herbstwind raschelte. »Eric starb hier, genau wie ich.«

»Ja, hier. Und erst vor einigen Monaten tötete ich hier Allegra. Vielleicht deshalb, denke ich, war es so bestimmt, dass du jetzt hierhergekommen bist. Sie haben eine Tochter.«

»Eric hatte ein Kind? Eric und Allegra«, sagte Max langsam, »haben eine Tochter.« Er blickte auf, schien die Sterne abzusuchen. »Sie wird sein wie die beiden.«

»Ja. Aber sie ist noch dunkler und mächtiger, als die beiden es waren. Wir sind so weit gekommen, Dad, haben so viel getan. Der Preis, es ist ein schrecklicher Preis, doch wir gewinnen diesen Krieg. Aber ich kann ihn nicht beenden, bis Petra, Erics Tochter, und das, dem sie dient, vernichtet sind. All diese Kraft.«

Sie fuhr sich durch die Haare. »Alles haben sie mir gegeben, nur nicht die Antwort auf die eine Frage, die ich unbedingt brauche. Wann ich zuschlagen soll. Ich frage nicht wie, ich frage nicht nach dem Preis. Ich frage nicht, ob ich überleben werde. Ich frage nicht, ob die Schwester meines Herzens überlebt, oder der Mann, den ich liebe. Nur wann.«

»Du trägst einen Ring.«

»Was? Ah, ja. Duncan.«

»Katies Junge.« Mit einem Nicken blickte er wieder hinaus, aber nicht auf das Maisfeld, sondern auf den Garten. »Er macht dich glücklich.«

»Ja. Du würdest ihn mögen. Ich weiß, er war noch ein Baby, als du starbst. Ich wünschte, du könntest ihn jetzt kennenlernen. Er hat gerade Schicht und schlägt im Westen ein Aufflackern von Dunklen Übernatürlichen nieder.«

»Er ist ein Soldat«, murmelte Max.

»Ein Soldat, ein Kommandant, ein Künstler. Er ist … alles.«

»Das sehe ich.«

»Es müssen ich, Duncan und Tonia sein, die zu dem Kreis gehen, um Petra und die Quelle der Finsternis zu vernichten. Es müssen wir drei sein, die den Schild wieder errichten. Unser gemeinsames Blut, das Blut der Tuatha de Danann. Wenn wir zu früh oder zu spät zuschlagen, werden wir scheitern. Und ich kann es nicht erkennen.«

»Vertraue auf dein Geburtsrecht«, erklärte er ihr, »und dein Blut. Du wurdest in Liebe und Magie empfangen, genau in dem Augenblick, als die Finsternis den Tod brachte. Nicht einen Moment davor, nicht einen Moment danach.«

»Zweiter Januar.« Sie durchforstete ihr Gedächtnis. »Ich wusste, dass wir an diesem Tag in New York zuschlagen mussten, deshalb sehe ich die Logik darin, den Schluss. Aber jetzt fühlt es sich nicht wie die Antwort an, nicht dafür.«

»Der Garten dort, Erneuerung und Wiedergeburt, Jahr für Jahr. Mein Blut dort, hingegeben, um deiner Sicherheit willen. Deine Mutter ließ alles ihr Bekannte hinter sich, um deiner Sicherheit willen. Du kamst von uns, wurdest jedoch in einer Sturmnacht in die Hände eines anderen geboren. Eines Vaters. Und das Licht machte seinen ersten Atemzug in jenen Händen, in jener Nacht. Es waren drei, die dich liebten und beschützten, bis du du wurdest. Und auch diese sind drei.« Er deutete auf das Alicorn, den Wolf und die Eule. »Ihr seid drei, die in einer Sturmnacht die letzte Schlacht schlagen werden. Einer Nacht der Kraft.«

»Mein Geburtstag.« Nun fühlte sie es, die Antwort, das Wissen. »Er ist schon bald«, sagte sie. »Mein Geburtstag, denn dies ist es, wofür ich geboren wurde. Sie haben dich gesandt, um es mir zu sagen. Du bist das Zeichen, die Antwort.«

»Der Bote«, korrigierte er mit einem Lächeln. »Ich kann nicht bleiben.«

»Aber wir hatten kaum Zeit miteinander.« Sie wollte noch etwas Freudiges sagen. »Fred und Eddie haben fünf Kinder, und sie bekommt das nächste.«

»Eddie?« Max’ Lachen klang in die Nacht hinaus. »Eddie und Fred. Das habe ich nicht kommen sehen, aber nun weiß ich es, und es ist perfekt.« Er grinste ganz kurz, erfreut. »Hast du gesagt fünf
 Kinder?«

Es tat so gut, ihn lächeln zu sehen, die Sorge verflogen zu sehen. »Sechs im Frühjahr. Ihren Ältesten nannten sie Max.«

Sein Blick aus grauen Augen, grau wie die ihren, wurde weicher. »Sag ihnen, das ehrt mich. Ich kann nicht bleiben«, sagte er erneut. »Aber alles, was ich habe, wird bei dir sein, wenn du dieses Schwert erhebst. Sei gesegnet, meine tapfere und schöne Tochter.«

»Aber, nicht …« Er verblasste, und sie stand allein da, der Zauber war noch immer spürbar. »Sei gesegnet, Max Fallon, mein tapferer und schöner Erzeuger.«

Fallon hob den Kreis auf und ritt auf Grace nach Hause, den Kopf voller Pläne und Möglichkeiten. Es hätte sie nicht überraschen sollen, in der Stille vor der Dämmerung von Mallick erwartet zu werden. Er stand am Rand des Gartens, während die ersten Sterne gerade verblichen.

»Du hast es gewusst?«

»Nein.« Er hielt Grace am Halfter fest, und Fallon saß ab. »Aber ich spürte, wie Magien sich erhoben, fühlte die Bewegung von Kräften, und mit ihnen, mit dir, wusste ich es. Sie sandten dir Max Fallon, um dir die Antwort zu geben.«

»Sein Bild, seinen Geist, aber nur für ein paar Minuten.« Sie legte die Stirn an Graces Wange. »Keine Zeit, und so vieles, das ich ihm sagen wollte. Mir fiel gar nicht alles ein, was ich ihm sagen wollte, und schon war er wieder weg. Ich weiß nicht, ob ich ihn je wiedersehen werde.«

»Es ist schon fast ein Gemeinplatz, das zu sagen, aber er ist immer bei dir.«

»Ich bat um ein Zeichen, und er war da.«

»Und welches Zeichen könnte klarer sein? Wer hätte gesandt werden können, der mehr Liebe für dich und für das Licht hat, als Max Fallon? Mach dir über die Kürze der Zeit später Gedanken, Mädchen. Du hast einiges zu tun.«

Typisch für ihn, dachte sie. Mach einfach weiter. »Ich mache mir keine Gedanken. Ich …« Bin verstimmt, erkannte sie, und hatte sie dazu etwa kein Recht? »Denke nach. Überlege.«

»Du weißt, was du als Nächstes zu tun hast. Also tu es. Ich versorge Grace.«

Sie reichte ihm die Zügel. »Du glaubst, so kannst du dir dein Frühstück verdienen.«

»Ich schmeichle niemandem«, erklärte er mit beachtlicher Würde. »Aber ich gehe davon aus, dass deine Familie bald aufsteht und deine Mutter in ihrer Liebenswürdigkeit mich zum Frühstück einladen wird.«

»Das kommt aufs Gleiche heraus.«

»Nicht im mindesten«, wandte er ein, als sie sich wegbeamte. »Und du bekommst zum Frühstück eine extra Ration Hafer«, fuhr er an Grace gewandt fort. »Und falls ich Lana auf den Gedanken bringen sollte, Pfannkuchen zu machen, kann man das nicht als Schmeichelei betrachten.«

Fallon beamte sich direkt zu Duncan. Er war bereits auf, angezogen und legte gerade sein Schwert um.

»Probleme?«, fragte sie sofort.

»Nicht hier. Ich träumte … Ich sah dich, spürte dich. Ich wollte gerade aufbrechen und nach dir schauen.« Sie trat direkt vor ihn und umschlang ihn. »Ich hätte mich nicht anziehen sollen.«

Mit einem halben Lachen schüttelte sie den Kopf und drängte sich an ihn. »Ich habe es noch einmal versucht, habe noch einmal gefragt. Sie schickten Max. Seinen Geist.«

Er hielt sie von sich und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. »Hart für dich.«

»Ja. Und wunderbar. Wunderbar und hart. Aber er gab mir die Antwort. Die Zeit ist fast da, Duncan.«

»Wann?«

»In neun Tagen.«

»Neun Tage, das ist …« Er rechnete rasch nach. »Dein Geburtstag. Na klar, es ist dein verdammter Geburtstag! Wie doof sind wir, dass wir das nicht von Anfang an gecheckt haben! Der Anfang und das Ende.«

»Ich kam von Dreien. Max, meiner Mutter, Simon. Drei wurden mir gegeben. Die Eule, der Wolf, das Alicorn. Und noch einmal drei – das Buch, das Schwert, der Schild. Und ich bekam als Antwort die neun Tage. Drei und drei und drei.«

»Und drei gehen zum Steinkreis, zum zerbrochenen Schild und zum Wald der Finsternis. Das Blut der Drei, gegen die Drei, die bleiben. Die Quelle der Finsternis, der Drache, die Hexe. In einer Sturmnacht atmete das Licht Leben. In einer Sturmnacht schlägt das Licht die Finsternis.«

Er machte eine Pause und zuckte die Achseln. »Du bist nicht die Einzige, die prophezeien kann.«

»Ich weiß, dass wir uns unser ganzes Leben lang darauf vorbereitet haben, aber jetzt sind es nur mehr neun Tage, und es gibt noch viel zu tun. Ich muss zurück, muss anfangen.«

»Ich werde gleich nachkommen.«

»Was ist mit den Dunklen Übernatürlichen hier?«

»Unterdrückt. Wir haben einige Kundschafter draußen, die Jagd auf Versprengte machen, und einige Zivile brauchen ein wenig Hilfe. Das kann ich organisieren und in ein paar Stunden zurück in New Hope sein.«

»Das funktioniert. Ich sage Tonia Bescheid.«

Er ergriff ihre Hand und zog sie für einen Kuss an sich. »In zwölf Tagen – wieder ein Vielfaches von drei – gehen wir beide zu einem Date.«

»Einem Date?«

»So wie es früher war. Abendessen, Musik oder so, und Sex.«

»Ich mag Abendessen, Musik oder so, und Sex.«

Sie hielt sich noch einen Moment an ihm fest, an dieser Hoffnung, an diesem Versprechen, und verließ ihn dann.

Sie machten aus der Einsatzzentrale die »Magiezentrale«, wie Simon sie nannte. Während ihre Truppen weiterhin Gewaltausbrüche niederschlugen, setzten die Ausbilder ihre Arbeit fort, die Menschen brachten Ernten ein und lagerten Holz und Vorräte für den kommenden Winter. Fallon, Duncan und Tonia arbeiteten an Zaubern und Waffen.

Das Leben ging weiter in New Hope. Die Klinikerweiterung näherte sich ihrem Abschluss, und Arlys sendete ihre Beiträge an alle, die sie empfangen konnten. Chuck suchte weiter nach Gerüchten, die auf Gewaltausbrüche hinwiesen.

Die drei durch ihr Ziel Vereinten konzentrierten alles, was sie hatten, darauf, dass das Leben weiterging.

Jeden Tag verbrachten sie viele Stunden mit Nahkampftraining und traten gegen Dutzende von Mallicks Geistern an. Wenn sie einen besiegten, schickte er drei weitere – dunklere und brutalere.

Jede Nacht versorgten sie ihre Prellungen, Blutergüsse und verrenkten Gelenke.

»Sie können nicht so geschwächt und erschöpft in die Schlacht gehen«, meinte Lana.

Mallick beobachtete, wie Fallon gegen fünf Gegner auf einmal focht, wie Duncan die ausladende Flamme eines Geistdrachens zurückdrängte und Tonia vom Rücken eines Feindes sprang, um auf das Auge zu zielen. Und als ihr Pfeil das Ziel verfehlte, weil sie von dem peitschenden Schwanz getroffen wurde, schleuderte die Kraft sie zu Boden.

»Sie können nicht siegen, wenn sie nicht auf alles vorbereitet sind. Wir können nicht wissen, welche Gestalt es annehmen könnte, wie viele Gestalten. Sie müssen gewappnet sein.«

»Es ist trotzdem zu viel.« Lana schleuderte Kraft heraus und vernichtete zwei Geister. »Es ist genug. Genug!« Mit einem Handstreich zerschmetterte sie alle von Mallicks Geistern.

»Alles, was du siehst, sind Krieger«, fuhr sie ihn an. »Ich sehe meine Tochter bluten, die Kinder meiner Freundin bluten. Wieder einmal. Wann soll das enden? Wann hört das auf, dass wir unsere Kinder bluten sehen?«

Fallon rappelte sich von den Knien in die Höhe, doch Duncan schritt bereits auf Lana zu und legte die Arme um sie.

»Schon gut. Wir sind okay. Nichts, womit der alte Mann uns kommt, kann uns besiegen. Nichts in Schottland wird uns besiegen. Das musst du einfach glauben.«

Mit Tränen in den Augen trat sie zurück und streichelte seine Wange. »Sieh dir dein Gesicht an«, sagte sie und heilte damit gleich zwei starke Prellungen.

»Beängstigend attraktiv, was?«

Sie streichelte seine andere Wange. »Das warst du schon immer.«

»Meine Mom könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen. Sie ist auch ziemlich sauer wegen all dem.«

»Du willst mich nur loswerden.«

»Sie hat Angst, und Hannah ebenso. Du wärst gut für sie, vor allem, wenn du Arlys und Fred und Rachel mitbringst. Ihr seid ihr Kreis, Lana. Sie braucht ihren Kreis.«

»Na gut.« Sie trat zurück, seufzte. »Ich hole Fred, und dann gehen wir in den Ort.« Sie sah zu Fallon. »Hör auf, deine Kraft zurückzuhalten. Setze sie ein.« Und schon beamte sie sich fort.

»Ich setze sie doch ein«, murrte Fallon und rieb sich die schmerzende Schulter. »Aber mit Bedacht. Das nennt man Taktik. Trotzdem, danke«, sagte sie zu Duncan.

»Kein Problem.«

»Er hat recht.« Tonia versuchte, die Steifheit in ihrem Knie und ihrer Hüfte loszuwerden. »Mom ist ein Wrack wegen all dem. Sie versucht, es nicht zu zeigen – wie Hannah auch –, aber sie sind beide Wracks.«

»In ein paar Tagen können sie unbesorgt sein.« Sie blickte zu Mallick zurück. »Weiter geht’s.« Und schwang ihr Schwert, um den ersten Hieb zu parieren.

Am Abend vor ihrem Geburtstag bereitete sich Fallon vor. Sie badete bei Kerzenlicht in Wasser mit Salbei, Rosmarin und Ysop, um ihren Körper für die kommende Schlacht zu läutern.

Sie trank einen Becher Feenwein aus Trauben, die im zweiten Vollmond eines Monats geerntet worden waren, und opferte einen zweiten der Muttergöttin. Sie entzündete die Kerze, die Mallick ihr geschenkt hatte, stellte sie ins Fenster, ins Mondlicht, und zog sich in diesem zweifachen Schein an.

»Dafür wurde ich geboren. Dies ist der Weg, für den ich mich entschied, aus freiem Willen. Dafür öffnete ich das Buch.« Sie trug das Zauberbuch zu der Kerze und legte es in dieses Licht. »Dafür habe ich das Schwert und den Schild aufgenommen.«

Sie hakte sich den Schild an, gürtete ihr Schwert.

»Beim Herz des Erzeugers, dem Herz der Mutter, dem Herz des Vaters, ich werde erst hierher zurückkommen, wenn ich vollbracht habe, wofür ich geboren wurde. Sollte ich scheitern, bitte ich um eure Fürsorge für meine Familie. Möge dann jemand anderes dieses Buch öffnen, das Schwert und den Schild aufnehmen und weiterkämpfen.«

Sie steckte ihr Messer in die Scheide, die Travis vor so langer Zeit für sie angefertigt hatte. Holte sich einen Beutel, in den sie die bemalte Tulpe und das Windspiel legte, die Ethan und Colin an jenem bedeutsamen Geburtstag für sie gemacht hatten. Ein Exemplar von The Wizard King
 mit Max’ Worten, seinem Foto auf dem Buchrücken; den Stein, den sie aus Laochs Huf herausgeholt, und in den Mick ihr Gesicht eingraviert hatte. Und den pinkfarbenen Teddybär.

Um den Hals trug sie den Ring und die Medaille – beides von ihren Vätern getragen.

Ihre Talismane, dachte sie, während sie eine zweite Tasche mit den Zauberutensilien packte. Geschenke, die von Herzen kamen.

Auch Duncan und Tonia packten ihre Sachen, ihre Waffen. Jeder vollzog sein eigenes, persönliches Ritual, dann trafen sie sich vor ihren Zimmern.

»Bereit?«

Tonia nickte. »Auf Touren und abmarschbereit.« Sie schaute zur Treppe. »Der Teil gleich könnte schwieriger werden als Schottland.«

»Ja. Bringen wir es hinter uns.«

Unten an der Treppe warteten Katie und Hannah.

»Ich dachte an Arme Ritter zum Frühstück«, begann Duncan.

»Und Speck«, fügte Tonia hinzu. »Jede Menge Speck!«

Hannah drückte fest Katies Hand. »Ich mache sogar den Abwasch.«

»Das hört sich super an. Wir haben es im Griff, Mom.«

Katie hielt ihre freie Hand hoch, um Duncan zu bremsen. »Zuerst habe ich noch etwas für euch drei. Lana und Fred halfen mir dabei, also sind sie schon von daher magisch, aber ich glaube, das, was in die Fertigung mit eingeflossen ist, verstärkt diese Magie noch.«

Sie drückte Hannahs Hand und holte dann drei kleine Anhänger aus ihrer Tasche. »Ich habe den Ehering hergenommen, den dein Vater mir gab.«

»Oh, aber, Mom …«

Katie tat Tonias Einwand mit einem Kopfschütteln ab. »Er hätte seine drei Kinder so geliebt. Und dann habe ich noch die Ohrringe hergenommen, die mir Austin an seinem letzten Weihnachten schenkte. Auch er liebte euch so sehr. Also, diese sind von uns dreien – wieder die magische Zahl – für euch drei.

Meine Babys. Ich bin so stolz auf euch alle. Hannah. Dr. Parsoni«, korrigierte sie.

Hannah nahm ihren Anhänger entgegen. »Ein Äskulapstab. Er ist wunderschön. Und er bedeutet so viel.«

»Duncan.«

Er nahm den Schwert-Anhänger und sah ihr in die Augen, während er das Kettchen über den Kopf streifte. »Der wahre Krieger, das bist du, Kathleen MacLeod Parsoni. Warst du immer und wirst du immer sein.«

»Tonia.«

Tonia kämpfte gegen die Tränen an, als sie ihren Anhänger, einen Bogen mit angelegtem Pfeil, in Empfang nahm. »Du bist der Kitt, Mom. Du bist der Grund dafür, dass wir alle hier sind.«

Sie umringten sie – ihre drei Kinder.

Fallon hatte gehofft, sich zu Hause verabschieden zu können, doch ihre Familie – einschließlich Colin – bestand darauf, mit ihr zum Gemeinschaftsgarten zu gehen, um dort Duncan und Tonia zu treffen. Also ritten sie zusammen nach New Hope, wie schon Jahre zuvor.

Sie drängte Laoch zu Colin hinüber. »Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Könnte ein paar Stunden sein, oder auch Tage. Es wäre gut, wenn du da sein könntest, bis ich wieder zurück bin.«

Sie sagte nicht, falls
 sie wieder zurück sei, denn das erlaubte sie sich nicht zu denken.

»Arlington ist sicher. Ich muss kein Magischer sein, um zu wissen, wo ich gebraucht werde.«

»Okay. Wie geht’s dem Arm?«

Er beugte den Ellbogen und schaffte einen Winkel von etwa vierzig Grad. »Gib ihm noch einige Monate, dann kämpfen wir ein paar Runden.«

»Du würdest immer noch verlieren.«

»Nur wenn du schummelst.«

»Keine Chance. Präsident bist du ja auch noch nicht.«

»Das habe ich aufgegeben«, meinte er leichthin. »Ich denke jetzt eher an Oberster Globaler Kommandant. OGK Swift.«

»Das sieht dir ähnlich.« Irgendwie getröstet, ritt sie nach New Hope hinein, wo der Garten von Laternen, Feenlichtern und Mondstrahlen beleuchtet war.

Und wo sie von vielen Hunderten erwartet wurde.

»Ich hatte nicht damit gerechnet …«

»Hat Katie organisiert«, klärte Lana sie auf. »Und mit deinem Vater, deinen Brüdern, Mallick und einigen guten Freunden haben wir es ein wenig aufgehübscht.«

»Bitte, sag mir, dass ich keine Rede halten muss.«

»Nicht nötig.«

Kein Jubelgeschrei ertönte, doch die Leute wichen zurück, damit sie zu der Stelle durchkam, wo Duncan und Tonia auf sie warteten.

Nach dem Absitzen umarmte Lana sie ein letztes Mal. »Dein Licht hat mich verändert. Alles, was ich habe, geht heute Abend mit dir.«

Sie trat einen Schritt zurück, um sich neben Mallick zu stellen, und Simon umarmte sie. »Komm zu mir zurück, Baby. Kämpfe hart, mach deine Sache gut, und komm dann wieder nach Hause.«

Noch ehe sie das Wort ergreifen konnten, traten Mallick und ihre Mutter vor. Sie erhoben die Hände, und Fallon spürte ihre Kraft pulsieren und verschmelzen. Eine Flamme stieg daraus empor, gerade wie ein Speer.

»Dieses Feuer brennt, bis die Kinder der Tuatha de Danann zurückkommen. Wenn ihre Schlacht gewonnen ist, wird diese Flamme in Stein geformt, eine ewige Flamme, die das Licht symbolisiert.«

Die Menschen bildeten Kreise – in der Mitte die alten New Hoper, die vertrauten, nun vom Licht des Feuers erhellten Gesichter, darum herum Ring für Ring die anderen.

»Das ist New Hope«, erklärte Fallon. »Das ist das Zentrum und der Grund, weshalb wir dies tun können. Weshalb wir es tun werden.«

Ein Kreis nach dem anderen, dachte sie. Einheit und Glaube.

Mit Taibhse, der sich auf Laochs Sattel niederließ, und Faol Ban an ihrer Seite, fasste sie Duncan und Tonia an den Händen.

Ein weiterer Kreis, geschmiedet durch Blut, durch Vertrauen, durch Bestimmung.

Sie spürte, wie sich die Uhr auf Mitternacht zubewegte und schloss die Augen. Und öffnete sie, als der Moment da war.

Vereint beamten sie sich fort aus New Hope, direkt hinein in den Sturm.


Kapitel 26

Blitze zuckten, rot und schwarz, schlugen wie Hammerhiebe auf den Boden ein, rissen in die bereits lodernden Felder Spalten, die Rauch ausstießen. Der Rauch wirbelte Zyklone himmelwärts, verdeckte Mond und Sterne, überzog die Nacht mit Schwärze.

Krähen zogen kreischend ihre Bahnen.

Duncan drückte einen Lichtball gegen das Dunkel, und noch einen, beleuchtete die Steine und das brodelnde Zentrum der Finsternis.

»Sieht aus, als würden sie uns erwarten.«

»Zieh den Kreis!«, schrie Fallon und rief, ihr Schwert nach Norden richtend, die Götter.

Sie stellten Kerze und Kessel auf, entfachten die Flamme, läuteten die Glocke, sprachen die Worte. Trotzig ließ Fallon ihrem Zorn freien Lauf, lenkte Blitze ab, Kraft gegen Kraft.

»Zu dieser Stunde meiner Geburt fordern wir das Böse heraus, das auf der Erde wandelt. Ich bin die Eine, geboren aus Kraft und Licht, durch Blut und Entscheidung dazu bestimmt, diesen Kampf zu führen.«

»Wir«, fuhr Duncan fort, »Schwester und Bruder, die einen Schoß teilten, kämpfen mit der Einen, um dir dein Grab zu schaufeln. Mit Blut und Kraft, wie von den Göttern vorhergesagt, senden wir die Kreaturen der Finsternis zurück in die Hölle.«

»Wir, Kinder der Tuatha de Danann, sind die drei«, rief Tonia. »Und hier und jetzt akzeptieren wir unsere Bestimmung. An diesem Ort, zu dieser Stunde, in dieser Nacht vereinen wir uns mit allem, was wir sind, mit dem Licht.«

»Blut vereint sich mit Blut«, sprachen sie zusammen, während Fallon ihre Handflächen ritzte. »Licht vereint sich mit Licht. Kraft vereint sich mit Kraft.«

Als sie sich an den Händen nahmen, ließ der Impuls der Vereinigung Licht aus ihren Handtellern aufblitzen. Die Kraft daraus erschütterte sie, rauschte durch sie hindurch, und sie hielten einander noch fester.

»Festhalten!« Duncans Stimme übertönte den Sturm.

Die Kraft des Windes zwang Fallon beinahe in die Knie. Sie sah, wie er das Band aus Tonias Haar riss, sodass die wilden Locken heftig flatterten.

Und die brodelnde Erde im Steinkreis begann sich zu öffnen, den Schlund darunter zu offenbaren.

»Beendet es!« In dem Sturm, der um sie tobte, sog Fallon ihren Atem ein. »Nun erhebt euch, ihr Zauber, steht auf, steht auf und besiegt die Kreatur des Todes, der Lügen. Zeigt uns den Weg, um sie zu finden, und wir stoßen sie in die Grube, wo unser Blut sie für immer festhalten wird. Dies ist der Schwur von uns dreien. So, wie wir es wollen, so soll es sein.«

Der Wind ließ etwas nach, der Boden innerhalb des Steinkreises blieb still und geöffnet.

»Reicht das aus?«, wunderte sich Tonia.

»Das muss es wohl.« Fallon deutete auf einen dünnen Lichtstrahl, der in den Wald führte. »Wir haben den Pfad.«

»Und wir haben Gesellschaft«, fügte Tonia hinzu und löste die Verbindung auf, um einen Pfeil an die Sehne zu legen.

Duncan entflammte sein Schwert, denn Dutzende von Dunklen Übernatürlichen stürmten nun aus dem Wald heraus. »Wir werden einen größeren Kreis brauchen.«

Tonia lachte, und es klang energisch, ja begierig. »Könnte sein«, sagte sie und ließ den ersten Pfeil los.

»Haltet Abstand von der Grube.« Fallon schleuderte Kraft hinaus und schaltete drei mit einem Streich aus. »Sie haben gewartet, bis wir sie öffneten. Sie wollen uns in die Grube hineindrängen.«

Sie sprang auf Laoch, schoss in die Höhe, um aus der Luft anzugreifen.

»Ich übernehme die linke Flanke«, sagte Duncan zu Tonia. »Du die rechte.«

»Abgemacht.« Sie ließ sich fallen, rollte unter einen Feuerball und schoss einen lichtdurchtränkten Pfeil ab.

Mit einem Schwertstreich warf Duncan Blitze auf den Feind zurück, dann drehte er sich, um die pulsierende schwarze Klinge eines weiteren abzuwehren. Er spürte eine Bewegung hinter sich, schwenkte herum und trat zu. Faol Ban sprang einem Wandler in der Gestalt eines Panthers an die Kehle und erledigte das Problem für ihn.

Fallons Feuer und Zorn erschütterten die Erde, schnitten Schneisen in die sie bedrängende Kraft, während Taibhse durch die Krähen fegte, sodass sie sich in Rauch auflösten und schreiend nach unten in die Grube stürzten.

Sie tauchte hinunter, sprang ab. »Nimm Laoch mit nach oben!«, rief sie Tonia zu, bewegte sich dann um sich schlagend, spaltend, Feuer werfend auf Duncan zu, um Rücken an Rücken mit ihm zu kämpfen.

»Sie sind ein Ablenkungsmanöver.« Trotz der Kälte rann Schweiß über sein Gesicht. »Ein verdammt gutes, aber eben nur eine Ablenkung. Sie wollen uns in die Grube treiben? Dann treiben wir sie hinein!«

Sie nickte, griff nach hinten, nahm seine Hand. »Stoß zu!«

Es wurde zu einer Art Rausch – heiß, wild, stark.

In dem Geschrei, das nun folgte, dem Geheul von Gestaltwandlern, dem wirren Vorbeirauschen von Elfen, drängten sie den Feind immer weiter zurück. Noch schlimmer waren jedoch die Laute, die dann kamen – nicht mehr menschlich, als sie fielen, taumelten, in die Grube stürzten oder durch den heulenden Wind preschten.

Eine Handvoll brach den Kampf ab, flüchtete.

»Sie wollen das Dorf erreichen«, befürchtete Fallon.

»Ich hab’s im Griff.« Tonia, auf Laoch sitzend, drehte sich im Kreis. »Geht, geht. Ich kümmere mich um das hier und komme dann gleich nach.«

»Sie kommt damit klar.« Duncan blickte zu Fallon.

»Bereit?«

Zusammen rückten sie in den toten Wald vor.

Schatten ragten auf, bewegten sich, atmeten. Sie spürten das Schlagen des dunklen Herzens, des Pulses der Quelle der Finsternis.

Das Licht, vom Zauber gerufen, lag dünn da, gewunden.

»Es wusste, dass es zu dieser Nacht kommen würde.« Mit Schwert und Schild folgte Fallon dem Licht. »Es hat das immer gewusst. Vielleicht war all dies, all das Blut, die Kämpfe, der Tod und das Elend, nur eine weitere Ablenkung. Weil dies es ist, worauf es gewartet hat.«


Du bist, worauf es gewartet hat
, dachte Duncan und blieb dicht bei ihr.

Die von Eis überzogenen, skelettartigen Bäume schienen mit ihren Ästen über den Boden zu streifen, als wollten sie den Weg blockieren. Gezackte Äste ragten auf, spitzen Fingern gleich. Als Duncan ihnen mit dem Schwert den Weg bahnte, hörten sie ein überraschtes, hohes Kreischen und sahen, dass die abgetrennten Stücke schwarz bluteten.

»Das ist ja ganz schön gruselig.«

»Genug. Genug.« Fallon steckte das Schwert in die Scheide und durchschnitt die Luft mit ihren Händen. »Weg!«

Die eisüberzogenen Bäume wurden reglos und gaben den Weg frei.

»Wieder eine Ablenkung«, erkannte sie.

»Ja. Der Weg führt dahin, wo wir das Mädchen fanden, zu dem Altar.«

»Es will uns dort haben. Es denkt, es wird gewinnen. Kannst du es fühlen? Kannst du es hören?«

Sie ergriff seine Hand. »Jetzt kann ich es«, antwortete er, als dieses Ziehen, dieses Zerren ihn packte wie schneidende Finger, während die Stimme sanft in seinem Kopf widerhallte.

Die Stimme einer Frau, einer Geliebten. Vielversprechend, verheißungsvoll.

Sie gingen weiter. Der Puls schlug schneller, lauter, eine eigene Stimme, die im Bauch rumorte, unter den Füßen rumpelte. Der Weg wurde breiter und weitete sich dann zu einem weiteren Steinkreis aus, auf dem die glatte Steinplatte ruhte.

Das umgekehrte Pentagramm darauf pulsierte rot.

»Ein neuer Kreis, eine neue Platte. Petras Werk«, bemerkte Duncan. Aber nicht nur ihres
, sagte er in Fallons Gedanken.


Nicht nur ihres
, antwortete sie. Aber sie ist hier. Sie ist in der Nähe.


Jetzt, dachte Fallon und griff erneut zu ihrem Schwert. Ein schreckliches Gebrüll erfüllte die Luft, sie sah die Feuerwoge, hörte das wilde Lachen.

»Und da ist sie nun!« Doch die Euphorie, die Duncan kurz überkam, wich einem plötzlichen, unerträglichen Schrecken. »Oh Gott – Tonia!«

Sie fiel bereits blutend vom Himmel, der Ärmel ihrer Jacke schwelte. Dann schlug sie auf dem Altar auf, glitt schlaff herunter und blieb an seinem Fuß liegen.

»Nein, gottverdammt, nein!« Duncan stürzte zu ihr, kniete nieder, strich über die Jacke, um das Glimmen zu stoppen, versuchte dann mit beiden Händen, die Wunden seiner Schwester zu ertasten.

Fallon sprang vor und hielt ihren Schild über die beiden, um einen Feuerstrom abzublocken.

»Ich kann nicht alle Verletzungen finden. Wir müssen sie nach New Hope zurückschaffen.«

»Nein.« Tonia fand seine Hand und bemühte sich, sie zu umfassen. »Wir müssen zu dritt sein. Hilf mir auf.«

»Du hast innere Verletzungen. Und einige Knochenbrüche. Fallon, hilf mir.«

»Lass mich sehen. Lass es mich versuchen.« Ihr Arm zitterte vom Halten des Schildes gegen den steten Feuerschwall, doch sie schloss ihre Hand um die von Duncan und Tonia, suchte.

Wahnsinniger Schmerz, unsäglicher Schmerz, und ein Licht, das schwächer wurde.

»Helft mir.« Mit schwacher Stimme, das Gesicht so bleich wie der verhüllte Mond, schloss Tonia die Augen. »Wir müssen das beenden.«

In New Hope erbebte der Turm des Lichts, schien zu schrumpfen. Hannah, die mit ihrer Mutter im Kreis stand, fiel auf die Knie. Ihr Anhänger, das Symbol ihrer Kraft, glühte.

»Baby.« Katie kniete sich neben sie. »Was …«

»Tonia. Sie braucht mich. Sie brauchen mich.« Sie stand auf, packte die Medizintasche, die sie für die Rückkehr auf den Boden gestellt hatte. »Tonia. Sie ist verletzt. Ich kann es fühlen …« Sie umschloss den Anhänger mit der Faust. »Ich muss gehen. Lana, bring mich hin.«

»Du bist nicht vorbereitet. Ich gehe und hole sie zurück.«

»Ich muss gehen.« Hannah hielt den glühenden Anhänger vor sich und ergriff Lanas Hand. »Sie ist meine Schwester. Ich wurde auch erwählt.« Sie blickte ihre Mutter an. »Ich wurde auch erwählt«, wiederholte sie. »Beeil dich. Sie ist verletzt.«

Als Lana ihre Hand nahm, trat Simon vor.

»Das kann ich nicht. Ich kann euch nicht beide mitnehmen, zwei unvorbereitete Nichtmagische.«

Er nickte und zwang sich, wieder zurückzutreten. »Bringt unser Mädchen heim. Bringt sie alle heim.«

»Ich liebe dich.« Sie sah Katie mit einem Blick voller Mitgefühl an. »Ich gebe alles, was ich habe, um die deinen zu schützen. Ich schwöre es. Alles, was ich habe.«

Sie zog Hannah an sich und beamte sich mit ihr hinweg.

»Meine Babys.« Katie presste die Hände auf ihren Mund und fiel beinahe in Arlys’ Arme. »Meine Babys.«

»Du hast Licht!«, rief Mallick aus. »Du hast das Licht und die Liebe einer Mutter. Sende sie!« Er lenkte sein eigenes Licht ins Feuer. »Alle hier, ihr habt Licht, ihr habt Glauben, ihr habt Liebe. Sendet sie!«

Noch immer weinend, stand Katie auf, griff nach Jonahs Hand, nach Rachels. »Ihr habt mir geholfen, sie in die Welt zu bringen. Helft mir jetzt, sie nach Hause zu bringen.«

Jonah hielt Katies Hand, blickte sie jedoch nicht an. Er hatte weder Leben noch Tod sehen können. Nur Dunkelheit.

Fred ergriff seine andere Hand und murmelte ihm ins Ohr: »Sie brachten auch dich in die Welt zurück. Glaube an sie.«

Hannah glitt fast aus Lanas Armen heraus, als sie sich zum Altar beamten. Ihre Sicht war getrübt, doch dann schüttelte sie sich und ihr Blick wurde klarer.

Duncan hätte am liebsten geflucht, als er nun seine andere Schwester auf dem Schlachtfeld sah, doch er war zu sehr beschäftigt, zusammen mit Fallon Tonias lebensgefährliche Verletzungen zu heilen.

»Bleib zurück! Ich lenke sie ab«, sagte er zu Fallon. »Hilf ihnen mit Tonia. Bring sie nach New Hope zurück.«

»Ganz allein schaffst du das nicht.«

»Ich verliere weder dich noch meine Schwestern.« Sie sahen einander in die Augen, ein letztes Mal. »Kümmere dich um sie.«

Als er losrannte, Petras Namen rief, sein Flammenschwert zog, hörte sie ihn fluchen.

»Männer«, brachte Tonia schwach heraus. »Da kannst du nichts machen. Hannah, du solltest nicht hier sein.«

»Du brauchst mich. Hier drin sind auch Zauberutensilien«, sagte sie schnell zu Lana, während sie eine Flasche und eine Spritze herausholte.

»Kein Schmerzmittel.« Tonia winkte ab. »Ich habe noch Arbeit zu erledigen. Der Schwanz dieses verdammten Drachens hat mich erwischt. Ich habe danebengeschossen. Laoch versuchte, mich aufzufangen, aber es ging zu schnell. Er wurde verbrannt, ich weiß nicht, wie schlimm es ist.«

Fallon stand auf. Feuer durchzog den Himmel. Blitze, so rot wie Tonias Blut, regneten daraus. Und in den Wäldern schlug dieses Herz mit tiefer, finsterer Freude.

»Schafft sie von hier weg.«

»Ich bin nicht …«

»Raus aus dem Wald«, fuhr Fallon fort. »Folgt dem Pfad des Lichts und bringt sie weg von hier. Wir werden dich nicht verlieren, Tonia. Hannah und meine Mutter stellen das sicher, aber dazu müsst ihr drei diesen Ort hier verlassen.«

»Das Beamen wird kein Spaß für euch sein, aber dafür ist es schnell vorbei.« Lana blickte zu Fallon auf, ihrem Kind, das sie so sehr liebte. Sie hatte ihr versprochen, nicht noch einmal den Glauben an sie zu verlieren. Und sie würde dieses Versprechen halten.

»Ich glaube an dich.«

Wieder allein, die Worte ihrer Mutter noch im Ohr, wandte sich Fallon dem Altar zu. »So, nun hast du, was du wolltest. Mich allein. Keine Ablenkungen mehr.«

Sie schloss die Augen und ließ das Dunkel in sich hineinkriechen.

Sie spürte es auf Spinnenbeinen über ihre Haut krabbeln, seine gewundenen Finger sich um ihre Knöchel legen. Es stülpte seine Lippen über die ihren, hauchte seinen kalten Atem über ihre Augen. Und sie umgebend, bedeckend, sanften Druck ausübend, murmelte es in ihr Ohr.

Sie sind unser nicht wert. Sie sind unter uns, diese Sterblichen, diese Schwächlinge, diese blassen Magien. Leg dich auf meinen Altar, Kind der leuchtenden Götter, und lerne die Finsternis kennen. Lerne die Lust kennen, die ich nur dir anbiete.

»Da waren schon andere vor mir.«

Nur, um alles für dich bereit zu machen. Lege dich zu mir, Auserwählte, und trinke meine Finsternis, so köstlich, so süß. Ich werde dein Licht trinken, so kühn, so hell. Mit unserem Verschmelzen werden wir die Eine sein.

»Ich bin die Eine.«

Die Finsternis verdichtete sich, drückte ihr die Luft ab. Möchtest du Schmerz, wo ich dir so vieles biete? Ich werde mich nur davon nähren. Nimm die Lust, spüre den Schmerz, schenke mir dein Licht, oder ich nehme es mir. Gib mir dein Licht, und ich werde die Mutter verschonen.


Sie tat einen qualvollen Schritt auf den Altar zu und legte eine zitternde Hand darauf. Sie spürte seine vereiste Oberfläche, sein verlockendes Versprechen, als die Finsternis sie fast erstickte.

Durch den Vorhang hörte sie Petras wahnsinniges Lachen, sah, wie die rote Glut des Feuers den Himmel versengte. In ihrem Geist sah sie Krankheit, Tod, Krieg, Mord, die Seuche schwarzer Magie. So viel Verlust, so viel Brutalität.

Es war schon immer so, und so wird es immer sein. Bruder tötet Bruder wegen eines Stücks Grasland oder einer herumhurenden Frau. Hungernde Kinder, während andere, die Hände voll Süßigkeiten, fett werden. Die Welt brennt wegen Gier und Ehrgeiz. Dies sind jene, die dich jagen, verbrennen, vernichten wegen dessen, was du bist, um sich selbst zu retten. Deiner Kraft wegen. Komm zu mir, lege dich zu mir. Sie sind nichts als Sachen, mit denen wir spielen, sie kaputtmachen und wegwerfen. Wir sind für die Ewigkeit.

»Kannst du sie hören?« Sie tat einen weiteren Schritt, und noch einen, und die Erregung dessen, was sie so fest einhüllte, huschte über ihre Haut, schlug wie Mottenflügel. »Hörst du sie?«

Ihre Schreie? Ihr Wehklagen?

Sie spürte das Blut an ihren Händen – Tonias, Duncans, ihr eigenes. »Ihr Lied des Glaubens.« Sie zog ihr Schwert und durchschnitt die Finsternis. »Du wirst mein Licht nicht trinken. Du wirst darin verbrennen.« Das Heft mit ihrer blutigen Hand umklammernd, stieß sie das Schwert in das Pentagramm und durch die Steinplatte.

Sie bebte. Sie brach und riss. Mit einem Aufschrei jagte sie Kraft durch die Klinge, in den Stein, in das Herz.

»Ich bin Fallon Swift. Kind der Tuatha de Danann. Tochter von Max Fallon, von Lana Bingham, von Simon Swift. Ich bin die Eine. Ich bin dein Ende.«

Die Platte zerbarst, spie Blut und Gestank aus. Ihre Kraft warf sie zurück und raubte ihr den Atem, als sie auf den Boden aufschlug. Das Pulsieren wurde schwach. Schwer atmend rappelte sie sich auf die Beine. Doch der Moment ihres Triumphs war nur von kurzer Dauer, denn Finsternis sickerte aus dem zerschmetterten Stein und stieg, wenngleich dünn, in den verhangenen Himmel auf.

»Nein!« Sie hievte Licht über die Trümmer des Altars, verwandelte ihn zu Staub und breitete Feuer über den Staub. Und dann, betend, beamte sie sich fort.

Verwundet oder nicht, Laoch flog, mit Duncan auf seinem Rücken. Nahe dem Kreis behandelten Hannah und Lana weiter Tonia. Sie rannte zu ihnen, den Schild zum Schutz erhoben.

»Es ist verwundet, es ist schwach, aber ich habe es nicht beendet. Wie geht es Tonia?«

»Ebenfalls verwundet und schwach.« Hannahs Atem ging schnell, doch sie hielt fest Tonias Hand. »Ich habe alles getan, was ich hier tun kann. Deine Mutter versucht noch mehr. Wir müssen sie in die Chirurgie bringen.«

»Erst wenn wir hier fertig sind«, erklärte Tonia mit zusammengebissenen Zähnen. »Helft Duncan.«

»Mache ich. Ich …« Und sie sah die Finsternis über den Himmel kriechen, sah sie sich um Petra schlingen und in sie hineingleiten. »Nimm den.« Sie schob Hannah ihren Schild zu. »Benutze ihn.«

Sie breitete ihre Schwingen aus, schoss in die Höhe.

»Es ist in ihr! Was von der Quelle der Finsternis übrig ist, ist jetzt in ihr.«

»Hey, Cousine!« Petra schwang sich auf Fallon zu. »Wir haben dich erwartet.«

Fallon tauchte unter dem schlagenden, stachelbewehrten Schwanz des Drachen durch und schoss unter dem gepanzerten Bauch hindurch. Noch ehe sie versuchen konnte, das Auge zu treffen, spie die Bestie Feuer aus.

»Ich habe genug davon!« Petra schleuderte die Hände nach vorn, wobei aus ihren Fingerspitzen Blitze schossen. »Was für ein Feuerwerk! Wie an meinem Lieblingsfeiertag, der vierte Juli, an dem mein Daddy deinen tötete.«

Mit einer schnellen Handbewegung schlug sie einen Feuerstrom aus Duncans Schwert zur Seite und ließ dann einen Wind folgen, der ihn fast abwarf.

Petras Haare flogen – schwarz und weiß –, ringelten sich dann zusammen wie Schlangen, während sie gegen die Luft anpeitschte. »Jetzt kannst du uns mit deinen mickrigen Kräften nichts mehr anhaben. Ich habe das Herz in mir. Alles, was versprochen ist, gehört mir!« Sie hob die Arme, rief die Krähen, die mit rauchenden Flügeln kreisten und schlugen. »Wie wär’s mit etwas davon!«

Sie schleuderte Feuer heraus, das sich in Pfeile verwandelte, die auf den Schild niederprasselten, an dem Hannah mit aller Kraft festhielt.

»Du musst ihnen helfen.« Tonia schob Lanas Hände weg. »Du musst ihnen helfen. Sie, es, wird – sie werden stärker.«

»Halt den Schild hoch, Hannah.«

Lana rannte aus dem Schutz des Schilds heraus und schob Kraft nach oben. Löschte das Feuer aus.

Ich bin hier, dachte sie, in Panik. Hol mich. Du wirst mein Kind nicht bekommen, und auch Katies Kind nicht. Hol mich!

Petra schleuderte Blitze, Feuer, Wind in alle Richtungen, ihr Gesicht leuchtete vor Freude, und der Schwanz des Drachen peitschte, schlug hin und her, als Lanas Kraft die Luft erbeben ließ.

»Schau mal, wer da ist.« In bester Laune schoss sie Blitze auf Lanas Füße. »Tanze, tanze, tanze! Du hast meine Mami getötet, du Hure. Jetzt kannst du mir zusehen, wie ich deine umbringe. Feuer in den Schlund!«, rief sie und lachte, als der Drache es ausatmete.

Fallon beamte sich nach unten und rief den Wirbelwind, um die Flamme über das bereits brennende Feld abzulenken.

»Du wirst mir meinen Spaß nicht verderben. Und du kannst sie nicht retten. Welchen, welche wird es treffen? Ene-mene-muh.«

Sie ließ einen Schauer von Blitzen auf Duncan regnen.

»Und dann du.« Ein weiterer Schauer auf Lana.

»Gott, was ist sie für ein Arschloch.« Tonia atmete durch die zusammengebissenen Zähne und setzte sich auf. »Du musst mir helfen, Hannah.«

»Du musst still liegen.«

»Hannah, dieses Miststück hat das Herz der verdammten Finsternis in sich und einen Drachen unter sich. Du musst mir helfen. Nimm einen Pfeil aus meinem Köcher.«

Der Himmel brennt, dachte Hannah, als sie die grausame Hitze um sich herum spürte. »Tonia. Du hast nicht die Kraft, weder physisch noch magisch, die Sehne zu spannen.«

»Nein, aber ich kann zielen.« Bei den Göttern, zielen konnte sie noch. »Den Rest musst du erledigen. Komm schon, Schwesterherz. Leg ihn an.«

Selbst das Atmen schmerzte, doch Tonia sog Luft in die Lunge und presste sie wieder heraus. »Sie ist abgelenkt, und wir stellen für sie keine Gefahr dar. Du musst mich hochhalten und mich stützen.«

»Ich kann nicht dich und gleichzeitig den Schild halten.«

»Leg ihn hin. Jetzt heißt es alles oder nichts. Leg den Pfeil an die Sehne und halte mich aufrecht.« Die Welt wollte sich vor ihren Augen drehen – sie ließ es nicht zu. »Du spannst den Bogen, aber lass den Pfeil nicht los, bis ich es sage. Wir haben nur einen Schuss.«

Denn wenn wir nicht treffen, dachte Tonia, wird uns ein wütender Drachen zu Asche verbrennen.

»Ein Schuss«, wiederholte sie und blinzelte, um klar zu sehen.

Duncan erkannte seinen Trugschluss zu versuchen, Feuer von den Frauen wegzuziehen, ließ Laoch absteigen und kam zu den Frauen herunter.

»Zusammen«, sagte er. »Legen wir richtig los.«

»Warte.« Fallon packte ihn am Arm. Sie sah, wie Tonia den Bogen hochhob und Hannah die Sehne spannte. »Warte.« Sie trat zur Seite. Sie konnte den Bogen für Tonia ausrichten. Nur ein wenig. »Hey, Cousine. Wie wär’s mit einem kleinen Zweikampf, nur wir beide?«

Wieder breitete Fallon ihre Schwingen aus und flog in die Höhe. Und ja, Petra wendete den Drachen und lächelte, streichelte ihn am Hals.

»Wir sparen dich für zuletzt auf. Du siehst die anderen brennen, bevor ich dich in die Finsternis sende. Und dann werde ich herrschen. Ich! Denn so war es immer gedacht. Die Finsternis wird feiern und prassen und …«

Tonia zielte. »Sprich weiter, Miststück. Jetzt, Hannah!«

Die Bogensehne surrte, der Pfeil schwirrte durch die Luft – und bohrte sich tief ins linke Auge.

Der gezackte Schwanz schlug wild hin und her, der geschmeidige Körper bäumte sich auf, einmal, zweimal. Der Drache schüttelte den mächtigen Kopf, er kämpfte, versuchte, den Pfeil loszuwerden. Als er zusammenbrach, ließ sein Todesschrei die Luft erbeben, schallte über das brennende Feld, plättete das Gras. Einen Antwortschrei ausstoßend, spaltete Fallon den Kopf der Bestie.

»Verbrenne ihn!«, schrie sie Duncan zu, doch er hatte die Flamme bereits gezündet.

Lana sandte Wind, um den brennenden Kopf des Drachens, beziehungsweise den schwelenden Körper des Mannes in die Grube zu befördern.

»Er hat mir gehört!« Petra brachte kaum ihre Flügel heraus, ehe sie auf den Boden aufschlug. Sie landete unsanft auf der Erde, die von glühender Asche übersät war, weshalb sie vor Schmerz aufschrie. »Er hat mir gehört! Wir bringen euch um. Euch alle!«

»Du bist erledigt.« Duncan steckte sein Schwert in die Scheide und schob Licht nach vorn, als Petra all ihre Bosheit in seine Richtung schleuderte.

»Er muss das machen«, murmelte Fallon. »Er braucht es. Öffne dich«, sagte sie, als Duncan Petra und was in ihr war zu den Steinen zurücktrieb. »Schließ die Finsternis ein.« Und auch sie steckte ihr Schwert in die Scheide.

Petras nächste Flamme verlöschte, als sie auf die Barriere traf.

»Der Kreis hält Stand. Das Licht hält Stand.«

Mit verzerrtem Gesicht ging Petra auf Duncan los, schlug sich aber an der Barriere die Fäuste blutig. »Du wirst mich nicht zurückschicken!« Eine Stimme röhrte aus ihr, die nicht mehr die ihre war, sondern ein Donnern.

Petra, gefangen durch das, was sie in sich aufgenommen hatte, warf sich gegen den Kreis, rannte taumelnd, schwankend darum herum, bis ihr Blut den Boden tränkte.

»Genug«, ordnete Fallon an. »Es ist genug.«

»Helft mir hoch«, beharrte Tonia, als Duncan in den Kreis trat. »Das will ich nicht versäumen.«

»Du solltest nicht – ach, was soll’s.« Hannah legte einen Arm um sie. »Stütze dich auf mich.«

»Das habe ich schon immer getan.«

Die Haare wirr und verfilzt, kauerte sich Petra auf den Boden, angeschlagen, blutend. Mit lieblich blau gewordenen Augen richtete sie einen unschuldigen Blick auf Duncan.

»Es hat mich dazu getrieben, schreckliche Dinge zu tun. Schau, wie es mir wehgetan hat. Hilf mir, Duncan. Rette mich.«

»Nicht noch einmal.« Er schob sie von sich, allerdings schonender, als er selbst von sich gedacht hatte.

»Komm mit mir.« Mit blutigen Zähnen lächelnd, streckte Petra eine Hand aus, und das dunkle Herz riss an ihr.

Fallon griff ein. »Fahr zur Hölle.«

Petras Hände wie auch ihre Füße hinterließen Furchen in der Erde, als sie gegen den Druck ankämpfte. Ihre kratzenden Finger klammerten sich an den Rand der Grube. Mit einem letzten Lächeln blickte sie zu Fallon auf und sprach mit der Stimme der Bestie.

»Wir kommen wieder und holen dich.«

Als sie fielen, zog Duncan sein Schwert und sandte Flammen, um beide zu vernichten. »Nein, das wirst du nicht.«

»Bleib da«, sagte Fallon zu ihm, ging zu Laoch hinüber und holte aus der Satteltasche, was sie brauchten. »Bist du dafür bereit?«, fragte sie Tonia.

»Und ob. Mit ein wenig Hilfe? Meine Beine sind noch wackelig. Anscheinend habe ich sie mir beide gebrochen.«

»Ich halte dich. Wir haben den Kreis nur für uns drei offen gelassen«, erklärte sie ihrer Mutter und Hannah. »Wir konnten kein Risiko eingehen. Wir müssen ihn schließen, versiegeln, läutern.«

»Wir warten so lange.« Lana legte einen Arm um Hannahs Taille.

Sie warteten und schauten zu, wie die Kinder der Tuatha de Danann den Boden innerhalb des Steins schlossen. Mit ihrem vereinten Blut versiegelten sie den Schild und läuterten ihn mit Licht.

Mit dem Schwert, das sie aus dem Feuer genommen hatte, gravierte Fallon das fünffache Symbol in den Schild.

Während sie dies tat, explodierte am Himmel das Licht. Es brach leuchtend hervor, kam über die Welt, fiel warm und lindernd auf ihr Gesicht.

»Hier wird wieder Gras wachsen, und Blumen werden blühen«, sagte sie, als das Licht wieder blasser wurde.

»Das Wild wird kommen und grasen, vielleicht auch Menschen, um zu schauen. Das Zeichen aber wird bleiben und der in Blut und Licht geschmiedete Schild die Finsternis für immer zurückhalten.«

»Dieses Land ist geläutert«, sagte Duncan.

Tonia lehnte sich an ihn. »Dieser Schild ist wahrhaftig.«

»Offen.« Fallon trat aus dem Kreis. »Dieser Ort ist offen für alle, die im Licht wandeln oder fliegen oder kriechen. Und für immer verschlossen für jene, die die Finsternis suchen.«

»Wie die Nacht auf den Tag folgt«, sprachen sie zusammen, einander wieder die Hände reichend, »wie der Tag der Nacht folgt, so ist diese Welt nun geschützt durch das Licht.«

Sie wandte sich ihrer Mutter zu. »Es ist getan. Es ist beendet.«

»Ich weiß.« Tränen schimmerten in ihren Augen, als Lana Fallons Gesicht umfasste. »Ich weiß es.«

»Ich habe dich in meinen Visionen nie hier gesehen, Mom, auch Hannah nicht. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft, nicht ohne euch beide.«

»Und dem, was mit euch aus New Hope kam«, fügte Duncan hinzu.

»Ich dachte, ich hätte ein Singen gehört.« Tonia wiegte sich. »Hört ihr das Singen?«

»So etwas Ähnliches. Wie wär’s, wenn du und Hannah Tonia zurückbrächtet?«

»Ja.« Sie warf Duncan ein schwaches Lächeln zu. »Jetzt bin ich damit einverstanden. Weil … ah-oh.«

Duncan fing seine Zwillingsschwester auf, als sie das Bewusstsein verlor.

»Sie ist nur ohnmächtig«, versicherte Hannah ihm, als sie Tonias Puls fühlte. »Wir bringen sie in die Klinik. Dort kümmern wir uns um sie. Hier.« Mit Hannah auf einer, Lana auf der anderen Seite stützten sie Tonia.

»Wir müssen uns wohl noch einmal beamen«, warnte Lana sie vor.

Hannah stützte ihre Schwester und nahm sich zusammen. »Ich schaffe es.«

»Das weiß ich.« Sie blickte Fallon in die Augen, legte eine Hand auf ihr Herz und beamte sich zusammen mit Hannah und Tonia zurück nach New Hope.

Sicher. Nun würden sie sicher sein. Fallon rieb sich über das verdreckte Gesicht. »Es war im Altar. Ich spürte es im Stein. Es wollte, dass ich mich auf die Platte lege, damit es das Leben und das Licht aus mir heraussaugen konnte. Also zerstörte ich den Altar, aber ich tötete es nicht. Schwächte es lediglich. Ich …«

»Es ist vorbei. Es ist getan.«

Im Moment erschien ihr das alles noch etwas unwirklich, nicht ganz stabil zu sein, nun, da die Woge der Kraft abebbte.

»Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Erleichterung? Mein ganzes Leben war auf diesen Moment ausgerichtet, aber jetzt, wo es vorbei ist, weiß ich gar nicht, was ich empfinde.«

Sie sah ihn an. Er war wirklich. Stabil. Und sie beruhigte sich langsam. »Du siehst schrecklich aus. Prellungen, blutende Wunden, Verbrennungen. Aber ich wahrscheinlich auch.«

»Wir machen uns gegenseitig wieder fein.« Er nahm ihre Hand. Noch immer schimmerte Licht zwischen ihnen, und darauf konzentrierte er sich, als er sprach. »Ich wollte sie tot, und ich wollte es tun. Für Denzel, aber auch für Mick. Für so vieles und so viele. Als es dann jedoch so weit war, war sie für mich einfach nur noch eine Verrückte. Erbärmlich. Böse, aber erbärmlich. Ihr das Ende zu bereiten …«

Es war keine Befriedigung, es war kein Vergnügen.

»Erleichterung ist gut«, entschied er. »Erleichterung, das ist okay.«

»Das glaube ich dir, und jetzt müssen wir – Laoch! Oh Gott, Laoch. Ich muss …« Sie rannte zu ihm und strich über die Flanke, die der Drache versengt hatte. Statt einer Wunde, oder zumindest einer bereits heilenden Narbe, trug er, wie der Schild, das fünffache Symbol.

»Manchmal sind die Götter gütig«, murmelte sie. Sie atmete erleichtert auf, als Taibhse sich auf dem goldenen Sattel niederließ und Faol Ban sich einfach wartend neben das Alicorn setzte.

»Wir müssen sicherstellen, dass ich alles von ihm im Wald vernichtet habe, dass nichts mehr übrig ist, das …«

»Fallon.« Mit einer Zärtlichkeit, die sie beide überraschte, drückte Duncan einen Kuss auf ihre Stirn und drehte sie um. »Schau.«

Der Wald lebte wieder. Er war dicht, die Kiefern grün, die Eichen von kräftiger Farbe unter dem vollen Mondlicht. Ein Mond, erkannte sie, und Sterne, die an einem glasklaren Himmel standen.

Zwischen den Bäumen und auf den nun nicht mehr verbrannten Feldern tanzten Lichter.

»Die Feen sind gekommen. Sie bringen alles wieder zurück.«

»Auch wir werden zurückkommen, mit Mom, damit sie das Haus wiedersehen kann. Es wieder dem Licht öffnen kann.«

»Jemand wird das Land wieder bestellen.«

»Ganz bestimmt.«

Sie lächelte ihm zu. »Erleichterung ist okay. Glücklich sein ist noch besser. Ich glaube, ich bin gerade bei glücklich sein angekommen. Und das Allerbeste ist: Es ist beendet. Gehen wir heim, Duncan.«

»Gehen wir heim.« Er hängte sich bei ihr ein, sie küssten sich und beamten sich nach New Hope.


Epilog

An Silvester eines Jahres, das im Licht endete und eines neuen Jahres, das im Licht beginnen würde, lag eine weiße Schneedecke über dem schlafenden Garten und war wie mit Spitzentüchlein über die Äste der Bäume drapiert. Der Wind blies kalt und ungehindert über ganze Familien von Schneemännern und – frauen.

In dem Haus, in dem sich Fallons Familie in New Hope eingerichtet hatte, versammelten sich Freunde. Essen, mehr als genug für alle, stand auf dem Tisch, Wein und Whiskey füllten die Gläser. Fröhliche Musik erklang.

Fred, mit rundem Babybauch und flatternden Flügeln, tanzte mit ihrem ältesten Sohn, während Eddie mit einem Hund zu seinen Füßen und seinem Jüngsten auf dem Schoß auf seiner Mundharmonika spielte. Um der alten Zeiten willen stritten Poe und Kim beim Scrabble, und ihre Söhne verdrehten dementsprechend die Augen.

Jonah schaute zu, wie sich sein mittlerer Sohn endlich ein Herz fasste und ein hübsches Mädchen zum Tanz aufforderte, und stupste Rachel an. Mit einem Seufzer legte sie den Kopf an Jonahs Schulter und griff nach Gabriel, der gerade vorbeiflitzen wollte.

»Mom braucht eine Umarmung.«

»Dad auch.«

Im unteren Stockwerk trafen sich einige zu einer Runde Poker – wobei es um Kiesel und Federn und als höchsten Einsatz kandierte Nüsse ging. Colin kniff die Augen zusammen, als Flynn schon wieder um zehn Nüsse erhöhte.

»Elfen-Gedankenlesen ist nicht erlaubt, Kumpel.«

»Muss ich bei dir gar nicht. Du verrätst dich selber.«

»Tu ich nicht.«

»Doch«, korrigierte Travis und betrachtete stirnrunzelnd sein Blatt. »Du wackelst mit dem Fuß, also bluffst du.«

»Wenn du meinst«, sagte Colin lachend und stieg aus.

Auf der anderen Seite des Raums, und damit zufrieden, die Party und das Spiel zu verfolgen, streichelte Starr Blaidd. Als Ethan sich neben sie auf den Boden setzte, rutschte sie ein wenig zur Seite.

»Er mag es, wenn du ihn streichelst«, meinte Ethan leichthin. »Nicht jeder Mensch oder jedes Tier lässt sich gerne anfassen. Aber er mag es, wenn du ihn streichelst.«

Sie setzte sich für einen Moment auf, dann räusperte sie sich. »Du bist so ein netter Mensch. So ist auch nicht jeder. Ich weiß, die Farm ist dein Zuhause, aber es tut mir leid, dass du bald zurückgehst.«

»Wir kommen euch besuchen. New Hope ist auch für uns ein Zuhause.«

Arlys, mit eleganter Frisur für die Party und die Silvestersendung davor, arbeitete sich durch die Menge. Sie brachte ihrem Schwiegervater, der am wärmenden Feuer saß, einen dampfenden Becher.

»Sonnenhut-Tee, gegen das Kratzen im Hals.«

»Tee?« Bill blickte beleidigt. »Es ist Silvester.«

»Der Tee ist für den Hals.« Sie beugte sich zu ihm, um ihn auf die Wange zu küssen. »Der Whiskey darin für den Rest.«

»Na dann.« Er nahm ihre Hand. »Es wird ein gutes Jahr werden.«

»Das beste überhaupt.«

»Will Anderson!«, rief er. »Dein Vater hat keinen Trottel großgezogen. Tanz mit deiner hübschen Frau!«

»Gute Idee.« Will tänzelte auf sie zu und umfasste sie dann einfach. »Eine wirklich gute Idee. Theo flirtet mit Alice Simms Tochter. Kann ich ihm nicht verübeln. Ist ja wirklich süß.«

»Ist mir auch schon aufgefallen. Und Cybil flirtet mit Kims Ältestem.«

Er zuckte zurück. »Was?«

»Typisch.« Arlys zog ihn wieder nah zu sich heran. »Wenn’s deinen Sohn betrifft, heißt es ›hurra‹, und bei deiner Tochter ›oh nein‹. Darüber muss ich vielleicht mal einen Artikel schreiben.«

»Oh nein, das musst du nicht.«

Sie lachte und kuschelte sich an ihn. »Sieh mal, auch Chuck tanzt. Allein zwar, und es ist auch nicht wirklich tanzen. Aber es sind Bewegungen, die dem, was tanzen ist, einigermaßen nahekommen. Katie plaudert in der Küche mit Lana. Oh Gott, ich werde Lana vermissen. Hannah ist mit Simon zur Pokerrunde hinuntergegangen. Und …«

Sie blickte zu ihm auf. »Sie sind alle hier, Will. Wir sind alle hier, und ich liebe dich.«

In der Küche schenkte Katie sich Wein nach und betrachtete ihr Glas. »Ich glaube, ich bin schon etwas betrunken.«

»Bleib beim Feenwein. Dann hast du morgen keinen Kater.«

»Lana. Lana, was soll ich nur ohne dich machen?«

»Wir besuchen euch. Oft.« Weil ihre Augen wässrig wurden, schenkte Lana ihnen beiden noch einmal ein. »Und ihr müsst uns besuchen. Ich will euch die Farm zeigen. Genauer gesagt, fordere ich euch hiermit auf, dass ihr alle diesen Sommer zu einer Riesenparty auf die Farm kommt!«

»Ich bin dabei.« Katie blinzelte die Tränen zurück. »Wir werden dich und Simon vermissen, und die Jungs ebenso.«

»Colin wird in Arlington bleiben.« Katie verstand ihr bittersüßes Lächeln. »Er ist ein Soldat, kein Farmer. Also werden wir ihn dort besuchen. Und Fallon.«

Lana atmete ein – und atmete aus. Wie beim Gebären, dachte sie. Ein Kind seinen Weg in die Welt finden zu lassen war wirklich nicht so viel anders, als es auf die Welt zu bringen.

»Dies wird nun ihr Zuhause sein. Dieses Haus, ihr Heim, zusammen mit Duncan.«

»Hast du … haben sie …«

»Ich weiß es einfach. Also, es wird jede Menge Besuche hier geben. Eines Tages wollen sie vielleicht heiraten. Wäre das nicht eine Party, die wir planen könnten, Katie? Unsere Babys.«

»Ich passe für dich auf sie auf. Ich liebe sie, Lana. Ich liebe Fallon und deine Jungs.«

»Ich weiß. Wie ich Duncan und deine Mädchen liebe. Wir haben starke Kinder großgezogen, was, Katie?«

»Bewundernswerte Kids. Auf deine vier und meine drei.« Sie erhob ihr Glas.

»Glückszahl sieben«, sagte Lana und prostete ihr zu.

»Ladys.«

Lana schaute auf und lachte. »Mallick! Du bist gekommen.«

Sie ging um den Tresen herum und umarmte ihn, und er klopfte ihr unbeholfen, aber mit einem Lächeln, auf den Rücken. »Ich wollte euch, euch allen, ein glückliches Neues Jahr wünschen.«

»Ein Gläschen Wein?«

»Sehr gern, danke schön. Dieses Heim ist voller Licht«, fügte er hinzu, als sie ihm einschenkte. »Sie werden hier glücklich sein. Ich würde gern mit zwei wunderbaren Müttern auf ihre großartigen Kinder anstoßen.«

»Danke schön.«

»Und ich möchte dir für die Meisenknödel danken, die mir Fallon an Weihnachten mitbrachte, und das Rezept dafür.«

Es hatte ihn tief berührt, sie in jener Nacht an der Schwelle seiner Hütte zu finden, mit dem Fettfutter und einem Vogelhäuschen, das sie aus einem Ast eines in seiner walisischen Heimat umgestürzten Baums gebastelt hatte.

Der Gedanke daran machte ihn ein wenig sentimental, er musste sich räuspern und von dem Wein trinken. »Wie ich hörte, wird im Zimmer unten Karten gespielt?«

»Poker?« Katie betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Du spielst Poker?«

»Ich lebe schon sehr lange.« Er lächelte, verbeugte sich leicht und ging nach unten.

Duncan und Fallon saßen auf der Treppe, von wo aus sie das Geschehen verfolgen, die Musik und die Gespräche hören konnten. Sie tranken Wein und teilten sich einen Teller Essen.

Simon blieb am Fuß der Treppe stehen und stieg dann hinauf. »Warum tanzt du nicht mit meiner Tochter?«

»Na ja, wir …«

»Ich dachte, du spielst Poker«, unterbrach Fallon.

»Das habe ich, bis Mallick daherkam und mich abgezockt hat. Wie die meisten von uns.« Er schaute hinunter, wo Hannah tat, als würde sie ihre Taschen ausleeren, und sich dann neben Fred niedersinken ließ.

»Dad, er ist ein jahrhundertealter Zauberer.«

»Und ein Falschspieler. Komm, tanz mit einem alten Mann.«

»Ich sehe hier zwar keinen alten Mann, aber ich tanze mit dir.« Sie reichte Duncan ihren Wein und nahm Simons Hand.

»Ich wollte nur eine Minute mit dir haben.« Er presste seine Wange an ihr Haar. »Es ist bald Mitternacht. Das neue Jahr wird Veränderungen bringen.«

»Ich komme euch so oft besuchen, dass ich euch auf die Nerven gehen werde.« Sie lächelte.

»Nie und nimmer. Ich will das für dich, dieses Leben. Sogar diesen Jungen da oben. Er liebt dich wahrscheinlich so sehr wie ich.«

»Es gibt immer noch eine Menge Arbeit. Ich werde mich bei vielem auf dich verlassen müssen.«

»Denk heute Abend nicht an die Arbeit. Sei glücklich.« Er deutete auf Duncan, wartete kurz, drückte dann Fallons Hand und legte sie in Duncans. »Tanz mit dem Mädchen«, befahl er und trat zurück.

»Ich bin ein lausiger Tänzer.«

»Halt mich einfach fest und wiege dich hin und her.«

»Das kann ich.«

»Das ist gut. Das ist für alle gut. Tonia ist wieder ganz gesund, und sie hat ihren Spaß.«

»Ja, sie ist – Wer ist das?«

»Das ist Filo. Er war einer von Micks Freunden, hat mitgeholfen, The Beach einzunehmen.«

»Ach ja, und nun baggert er meine Schwester an.«

»Und sie ihn.« Fallon drehte seinen Kopf, sodass er ihr in die Augen schauen musste. »Ich baggere dich an, also pass auf.«

»Ich will nur …«

Als Tonia an ihnen vorübertanzte, zwickte sie Duncan in den Arm. »Kümmere dich um dein eigenes Leben. Er ist der Wahnsinn!«, sagte sie zu Fallon. »Und er meint, ich wäre unglaublich. Und er übersiedelt in die Kaserne!«

»Was …«, setzte Duncan an, doch sie tanzte bereits weiter.

»Hast du ein Problem mit Elfen?«

»Nur wenn sie meine Schwester anbaggern. Und wer ist der Typ, der sich gerade an Hannah ranmacht?«

»Ich liebe dich, Duncan.«

»Ich glaub’s einfach nicht …« Er blickte wieder zu Fallon und sah jetzt nur noch sie. »Und ich liebe dich.«

»Es ist fast Mitternacht. Ich beende das Jahr mit dir und fange das neue mit dir an. Und alle künftigen Jahre.«

»Mit dir.« Er küsste ihre Hand. »Beende ich das alte Jahr, beginne das neue und alle künftigen Jahre.«

»Es geht zu Ende. Spürst du es?«

»Ja. Mit dir.«

Alle begannen herunterzuzählen, ein einstimmiger Chor voller Hoffnung auf das kommende Jahr.

Er zog sie an sich und küsste sie so lange, bis das alte Jahr hinüber und das neue geboren war.

Und mit dem Kuss schimmerte das Licht, wurde beständig und blieb.
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